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Über dieses Buch

Immer auswegloser erscheint der Aufstand der Menschen gegen ihre falschen Götter, die Fhrey: Zu mächtig sind die magischen Waffen des Feindes, zu zerstritten die Clans der Menschen. Da fasst der junge Revolutionsführer Raithe einen verzweifelten Plan: Er schickt drei seiner wichtigsten Verbündeten, unter ihnen die seherisch begabte Suri, auf eine gefährliche Reise. Sie sollen die Hilfe eines Volkes erbitten, das wie kein zweites die Kunst des Waffenschmiedens beherrscht. Doch die Dherg, vor langer Zeit unter die Erde vertrieben, haben für die Menschen ebenso wenig übrig wie für die Fhrey …
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Der Sturm

Viele glauben, dass die erste Schlacht des Großen Kriegs in Grandford stattfand, zu Beginn des Frühlings, aber in Wahrheit erfolgte der erste Angriff an einem Sommertag in Dahl Rhen.

– Das Buch Brin

»Sind wir sicher?«, rief Persephone zu der Eiche hinauf.

Magda war der älteste Baum im Wald, wuchtig und majestätisch zugleich. Vor ihr zu stehen war wie der Blick auf einen Ozean oder einen hohen Berg – in beiden Fällen fühlte sich Persephone klein. Ihr wurde bewusst, dass ihre Frage zu schlicht, zu ungenau formuliert sein könnte, und fügte hinzu: »Was müssen wir noch tun, um mein Volk vor den Fhrey zu schützen?«

Persephone wartete auf eine Antwort.

Eine Brise kam auf, die den Baum schüttelte, und ein großer Ast fiel herunter.

Persephone sprang zur Seite, kurz bevor er neben ihr aufschlug. Der Ast, der aus großer Höhe herabgefallen war, hatte sie nur um wenige Zentimeter verfehlt und hätte sie mit Sicherheit getötet. Abgebrochene Äste, die hoch oben im dichten Laubdach hingen, nannte man Witwenmacher. Da Persephone bereits ihren Ehemann verloren hatte, schien es sich bei dem toten Holz neben ihr um ein besonders ehrgeiziges Exemplar zu handeln.

»Was will sie mir damit sagen?«, fragte Persephone Suri.

Die junge Seherin mit dem weißen Wolf warf einen Blick auf den Ast und zuckte die Achseln. »Ich glaube, das war bloß der Wind. Es fühlt sich an, als ob sich ein Sturm zusammenbraut.«

Als Persephone zum ersten Mal den Rat des großen Baums erbeten hatte, hatten Magdas Worte ihr Volk gerettet. Jetzt stand sie wieder hier und stellte ein weiteres Mal ihre Fragen. Seit ihrem letzten Besuch waren Monate vergangen, und das Leben in Dahl Rhen bewegte sich wieder in seinen üblichen Bahnen. Die Spuren des Kampfes zwischen den Miralyith hatten sie zwar beseitigt, aber Persephone wusste, dass der eigentliche Konflikt dadurch nicht verschwunden war. Es gab immer noch Fragen – Fragen, die weder Mensch noch Fhrey beantworten konnten. Und trotzdem …

Persephone blickte auf den herabgefallenen Ast. Es ist kein gutes Zeichen, dass Magda unser Gespräch damit beginnt, dass sie mich zu zerquetschen versucht.


»Was nicht stimmen?«, fragte Arion. Die Fhrey mühte sich redlich, die Sprache der Rhunes zu lernen. Sie stand neben Suri und Minna und beobachtete die Szene mit großem Interesse. Sie trug den grünen Hut, den Padera für sie gehäkelt hatte. Das grobe, etwas eigenwillige Ding ließ die Miralyith zugänglicher erscheinen, weniger göttlich, vielmehr – menschlich. Arion war mit ihnen gekommen, um das Orakel im Einsatz zu erleben, obwohl Persephone zugegebenermaßen mehr Worte und weniger Einsatz erwartet hatte.

Suri blickte zu dem Baum hinauf. »Weiß nicht.«

»Was will Magda uns sagen?«, rief Persephone Suri zu, um den lauter werdenden Wind zu übertönen.

So sollte es eigentlich ablaufen. Persephone stellte dem Baum Fragen, und die Seherin erläuterte dann seine Antworten, nachdem sie dem Rascheln der Blätter und Äste gelauscht hatte. Aber Arion hatte recht, irgendetwas stimmte nicht. Suri sah perplex aus – das war mehr als bloße Verwirrung. Sie wirkte besorgt.

»Bin mir nicht sicher«, antwortete das Mädchen.

Persephone zupfte sich eine Haarsträhne vom Mund. »Warum nicht? Spricht sie in Rätseln oder ignoriert sie dich einfach?«

Suri verzog frustriert das Gesicht. »Oh, sie redet jede Menge, aber so schnell, dass ich ihre Worte nicht verstehen kann. Sie brabbelt eigentlich nur. Habe sie noch nie so erlebt. Sie wiederholt die ganze Zeit ›Flieht … flieht schnell … flieht weit weg. Sie jagen euch.‹«

»Sie?
 Wer? Redet sie mit uns? Ist das die Antwort auf meine Fragen?«

Suri schüttelte den Kopf. Ihre kurz geschnittenen Haare flatterten über den Tätowierungen auf ihrer Stirn hin und her. »Nein. Sie hat schon geschrien, bevor
 du auch nur ein Wort gesagt hast. Ich glaube nicht, dass sie dich gehört hat. Ich bin mir nicht mal sicher, woher Magda das Wort ›fliehen‹ kennt. Mal ganz ehrlich, woher soll ein Baum wissen, was das bedeutet?«

»Willst du mir sagen, dass der Baum hysterisch ist?«

Suri nickte. »Sie fürchtet sich zu Tode. Ich kenne Mäuse, deren Geplapper mehr Sinn ergeben hat. Jetzt spricht sie nicht einmal mehr Wörter, sondern macht nur noch Geräusche.« Suris Augenbrauen zuckten nach oben, ihr Gesicht verzog sich vor Anspannung – zusammengekniffene Augen, zusammengekniffener Mund.

»Was ist los?«, fragte Persephone.

»Es ist nie gut, wenn ein Baum schreit.«

Das hohe Gras peitschte gegen Persephones Beine. Ihr Kleid klatschte laut flatternd auf ihre Haut. Die abgerissenen Eichenblätter verdunkelten die Luft, wie es sonst nur in einem Schneesturm geschah. Persephone konnte den Himmel durch Magdas dichte Laubkrone nicht sehen, aber der Sturm hatte noch an Kraft gewonnen. Als sie unter dem Baum hervortrat, sah Persephone, dass der eben noch wolkenfreie blaue Himmel einem stürmischen Grau gewichen war. Dunkle Wolken schoben sich brodelnd übereinander und verwandelten den helllichten Tag in ein düsteres Zwielicht. Ein seltsamer grüner Schimmer hatte sich über den Wald gelegt und tauchte alles in einen gespenstischen, widernatürlichen Ton.

»Was passiert?«, fragte Arion.

»Baum in Panik«, antwortete Suri.

»Vielleicht sollten wir zum Dahl zurückkehren«, sagte Arion und sah nach oben. »Ja?«

Minna winselte und drängte sich so dicht an Suri, dass sie das Mädchen beinahe umstieß. Die Seherin kniete sich hin, um ihre Wölfin zu beruhigen. »Nicht gut, oder, Minna?«

Arion wirkte nun wesentlich ernster. Sie gab es auf, Rhunisch zu sprechen, und wechselte wieder in ihre Muttersprache. »Wir müssen …
« Sie wurde von einem grellen Blitz und ohrenbetäubendem Krachen unterbrochen.

Minna jaulte auf und flüchtete den Abhang hinab.

Persephone schwankte. Das Nachbild des Blitzes hinterließ ein strahlendes, fleckiges Band vor ihren Augen. Sie versuchte es wegzublinzeln, doch ohne Erfolg. Ihre Nase füllte sich mit dem Geruch von brennendem Holz, und sie spürte Hitze, die direkt vor ihr aufflackerte.

Magda brennt!

Arion lag auf dem Rücken zwischen Magdas Wurzeln, beide Hände schützend über den Kopf gehoben. Die Miralyith rief ein einziges Wort – keines, das Persephone wiedererkannte, aber es klang wie ein Befehl. Das Feuer, das die alte Eiche eben noch mit züngelnden Flammen umschlossen hatte, verschwand mit einem lauten Knall. An seine Stelle trat ein furchtbares Zischen und Rauch, der von einem böswilligen Wind gen Himmel gewirbelt wurde. Magdas Stamm war in der Mitte gespalten. Eine hässliche, rußgeschwärzte, klaffende Wunde mit leuchtend roten Rändern, die bei jedem Windstoß aufglühten. Die uralte und erstaunliche Mutter aller Bäume war durch die Hand der Götter getötet worden.

Persephone half Arion auf die Beine.

»Wir müssen fliehen
«, sagte die Fhrey.

»Was? Warum?«

Arion packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich. »Jetzt!
«

Persephones Schädel prickelte, als Arion sie den Hügel hinabzerrte, fort von der Lichtung und hinein in die dichten Schatten des Sichelwaldes. Suri und Minna rannten ihnen ein gutes Stück voraus.

Krack!

Ein Blitz fuhr irgendwo hinter ihnen in die Erde.

Krack! Krack!

Zwei weitere Blitze durchzuckten die Luft, nah genug, dass Persephone ihre Hitze spüren konnte. Seite an Seite rannten Persephone und Arion hinter Suri und Minna her, die sich bereits, ohne noch einmal zurückzusehen, in Dornen, Dickicht und Gestrüpp stürzten. Persephone japste nach Luft und warf einen hastigen Blick über die Schulter. In einer direkten Linie zwischen ihnen und der Eiche schwelten mehrere Brandflecken.

Krack!

Sie alle zuckten zusammen, als es direkt über ihren Köpfen laut krachte. Wie schon zuvor die alte Eiche fing nun auch das Laubdach über ihnen Feuer. Ein riesiger Ast fiel wie eine gigantische Fackel herab – noch ein überehrgeiziger Witwenmacher.

»Brauchen Schutz«, sagte Arion und zerrte erneut an Persephones Handgelenk.

»Rhol in der Nähe«, rief Suri. »Hier lang.« Das Mädchen rannte tiefer in den Wald hinein, Minna dicht an ihrer Seite.

Persephone mochte zwar die Sprache der Bäume nicht verstehen, aber sie verstand Angst und Qual. Der Wald kreischte vor Schmerzen. Äste knickten ab, Baumstämme ächzten, und der gesamte Wald jaulte auf, als der Sturm sein grünes Sommerkleid von den Zweigen riss. Dann ertönte ein neues Geräusch, ein lautes, allumfassendes Dröhnen, das von allen Seiten zu kommen schien. Zuerst dachte Persephone, dass es wohl heftig zu regnen begonnen hatte, aber dafür war das Geräusch viel zu laut, viel zu aggressiv. Faustgroße Eiskugeln brachen wie Geschosse durch Blätter und Geäst, zerrissen, was vom Laubdach übrig war, und prallten an Ästen und Stämmen ab. Persephone riss die Arme über den Kopf und schrie auf, als sie von zwei großen Eisstücken am Rücken getroffen wurde – nur gestreift, doch der Schmerz war beißend wie ein Gertenhieb und von stumpfer Gewalt wie ein Faustschlag zugleich.

Weiter vorn blieb Suri am Fuß einer steilen, felsigen Klippe stehen und hieb mit der offenen Hand auf die steinerne Oberfläche. Zu Persephones großer Erleichterung öffnete sich ein Spalt im Fels und gab den Blick auf einen kleinen, sorgsam aus dem massiven Stein herausgemeißelten Raum frei. Die Seherin sprang hinein, dicht gefolgt von ihrer Wölfin. Von der Schwelle aus winkte sie die anderen beiden Frauen mit weit ausholenden Armen zu sich, in Sicherheit. Die Stammesführerin von Dahl Rhen und die Miralyith hasteten Seite an Seite hinein, wobei sie sich ducken mussten, um sich nicht die Köpfe zu stoßen.

Als sie sicher in der Felskammer angekommen waren, drehte Persephone sich um, um die Zerstörung mit eigenen Augen zu sehen.

Krack!

Ein weiterer Blitz durchzuckte die Luft, und für einen Augenblick durchschnitt ein flirrender Strahl durchscheinender Grüntöne das Blattwerk – ein Licht, greller als die Sonne.

Krack!

Eine nahe stehende Pappel ging in Flammen auf. Der Baum brach in einem Funkenregen entzwei, gespalten, brennend. Der Sturmwind fachte die Brände weiter an und verwandelte die Welt rund um den Rhol in ein Inferno – Eis und Feuer, Sturm und Trümmer. Persephone starrte in das Unwetter hinaus und wusste nicht, ob sie Entsetzen oder Ehrfurcht empfand.

Suri schlug auf den Scheitelstein, und die Tür schloss sich langsam.

Draußen knallten weiter die Blitze herab, und Hagel prasselte krachend auf den Boden, doch die Geräusche waren nur noch aus sicherer, gedämpfter Ferne zu hören. Noch keuchend von ihrer rasanten Flucht sahen die drei Frauen sich an und realisierten erst jetzt, dass sie die tosende Gewalt dort draußen praktisch unversehrt überlebt hatten. Eine Woge der Erleichterung spülte über Persephone hinweg … bis sie bemerkte, dass sie nicht allein waren.

* * *

Gifford würde niemals einen Wettlauf gewinnen. Ihm selbst wurde das erst recht spät im Leben klar, doch alle anderen wussten es seit dem Tag seiner Geburt. Er konnte sein linkes Bein praktisch nicht spüren oder belasten und musste es hinter sich herschleifen. Sein Rücken machte es ihm nicht gerade leichter, denn er war stark verdreht, was Giffords Hüfte in die eine Richtung zwang und seine Schultern in die entgegengesetzte. Die meisten Leute bedauerten Gifford, und manche verachteten ihn sogar. Keins von beidem hatte er jemals verstanden.

Roan bildete die Ausnahme. Was alle anderen als hoffnungslosen Fall betrachteten, nahm sie als Herausforderung.

Die beiden saßen vor Giffords Rundhütte, und Roan befestigte gerade ihre aus Holz und Blech gefertigte Vorrichtung mit Lederriemen an seinem linken Bein. Sie kniete vor ihm im Gras und trug ihre Arbeitsschürze. Auf ihrer Nase hatte Holzkohle einen schmalen schwarzen Strich hinterlassen. Sie hatte ihr dunkelbraunes Haar zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammen- und so hochgebunden, dass er wie ein Hahnenkamm aussah.

Dutzende Schnitte, die sie sich bei der Arbeit mit scharfem Metall zugezogen hatte, bedeckten ihre kleinen, geschickten Hände. Gifford wollte sie festhalten, ihre Wunden küssen und ihr den Schmerz nehmen. Einmal hatte er das versucht – ihre Hand zu nehmen, aber das war nicht gut verlaufen. Sie war mit großen, entsetzten Augen zurückgewichen, einen Ausdruck des Grauens auf ihrem Gesicht. Roan hatte eine starke Abneigung gegen Berührungen – Gifford hatte das gewusst, aber er hatte es einen Augenblick lang einfach vergessen. Ihre Reaktion beschränkte sich immerhin nicht auf ihn. Sie ertrug die Berührung von niemandem.

Roan zog kräftig am Fußgelenkriemen und nickte entschlossen. »Das müsste reichen.« Sie stand auf und klopfte sich ihre sauberen Hände symbolisch an der Schürze ab. In ihrer Stimme schwang Begeisterung, aber auch Ernsthaftigkeit. »Bist du so weit?«

Gifford antwortete ihr, indem er sich an seiner Werkbank in den Stand hochzog. Die Vorrichtung an seinem Bein, die Roan aus Holzstäben und metallenen Gelenken konstruiert hatte, quietschte dabei – ein Geräusch, als ob sich eine sehr kleine Tür öffnete.

»Belastest du es deinem gesamten Gewicht? Versuch’s mal. Ich will sehen, ob es hält.«

Für Gifford war jeder Versuch, sein linkes Bein als Stütze zu benutzen, gleichbedeutend damit, sich auf Wasser zu lehnen. Aber für Roan würde er mit Freuden auf die Nase fallen. Vielleicht schaffte er es ja, sich abzurollen und sie damit zum Grinsen zu bringen. Wäre er mit zwei ordentlichen Beinen geboren worden, gesund und kräftig, er hätte für sie getanzt und wäre herumgewirbelt wie der letzte Narr, nur um sie zu unterhalten. Vielleicht hätte er sie sogar zum Lachen bringen können, wie sie es so selten tat. In ihrem Kopf war Roan immer noch eine Sklavin, weniger wert als nichts. Gifford wünschte sich sehnlichst, sie könnte sich so sehen, wie er sie sah, aber mit seinem kaputten Körper gab er nur einen sehr schlechten Spiegel ab, der ein zerbrochenes Bild reflektierte.

Gifford drehte seine Hüfte und verlagerte ein wenig Gewicht auf sein lahmes Bein. Er fiel nicht hin. Gifford spürte, wie sich die Riemen um seinen Oberschenkel und seine Wade spannten und dehnten, aber das Bein gab nicht nach. Sein Unterkiefer klappte herunter, seine Augen wurden groß, und Roan lächelte tatsächlich
.

Bei Mari, was für ein bezaubernder Anblick.

Er konnte nicht anders, er musste ihr Lächeln erwidern. Er stand aufrecht – oder so aufrecht, wie sein verdrehter Rücken es erlaubte. Mithilfe der magischen Rüstung, die Roan ihm geschmiedet hatte, war Gifford kurz davor, einen Sieg zu erringen, den er nie im Leben für möglich gehalten hätte.

»Geh einen Schritt.« Roan hatte ihre Hände vor Begeisterung zu Fäusten geballt.

Gifford verlagerte sein Gewicht auf die rechte Seite und hob das linke Bein, um es nach vorn zu schwingen. Die Gelenke quietschten erneut. Er ging einen Schritt, wie ihn normale Menschen millionenfach hinter sich brachten. In diesem Moment gab die Vorrichtung nach.

»Oh nein!«, keuchte Roan, als Gifford stürzte und die frisch glasierten Tassen, die noch in der Morgensonne trockneten, nur um Haaresbreite verfehlte.

Gifford krachte mit Wange und Ohr auf den gestampften Boden. Sein Schädel dröhnte von dem Aufprall. Doch sein Ellbogen, die Hand und die Hüfte fingen die meiste Kraft ab. Sein Sturz musste für Roan unglaublich schmerzhaft ausgesehen haben, aber Gifford hatte zu fallen gelernt. Das tat er nämlich schon sein ganzes Leben lang.

»Es tut mir so leid, es tut mir so, so leid.« Roan kniete sich neben ihn und beugte sich über ihn, als er sich auf die Seite drehte. Ihr Lächeln war fort und die Welt ein wenig düsterer.

»Mi- geht’s gut, kein Pwoblem. Hab die Tassen nicht e-wischt.«

»Das Metall hat nachgegeben.« Roan versuchte gegen ihre Tränen anzukämpfen, während ihre verletzten Hände die Stütze abtasteten. »Das Blech ist einfach nicht stabil genug. Es tut mir so leid.«

»Es hat eine Zeit lang gehalten«, sagte er, um sie aufzumuntern. »Mach weite-. Du kwiegst das hin. Ich weiß es.«

»Wenn du gehst, wirken stärkere Kräfte. Ich hätte das zusätzliche Gewicht einrechnen müssen, wenn du das andere Bein anhebst.« Sie schlug sich mehrfach gegen den Kopf. Bei jedem Schlag zuckte sie zusammen. »Ich hätte daran denken müssen. Das hätte ich wirklich. Wie konnte ich nur …«

Intuitiv packte Gifford ihr Handgelenk, um sie daran zu hindern, sich weiter zu schlagen. »Hö- auf da- …«

Roan schrie auf, riss sich los und wich panisch vor ihm zurück. Als sie sich wieder beruhigt hatte, sahen die beiden sich peinlich berührt an. Der Augenblick dehnte sich unangenehm in die Länge und endete erst, als sich Gifford zu einem Lächeln zwang. Nicht gerade sein bestes, aber mehr gelang ihm nicht.

Um die unangenehme Stille zu überbrücken, nahm er ihr Gespräch an dem Punkt wieder auf, an dem sie stehen geblieben waren, als ob nichts geschehen wäre. »Woan, du kannst nicht alles wissen, wenn du etwas Neues machst. Beim nächsten Mal wi-d es besse- sein.«

Roan blinzelte zweimal, dann sah sie weg. Nicht an irgendeinen bestimmten Punkt; nein, sie dachte nach. Manchmal war Roan so in Gedanken vertieft, dass Gifford sie beinahe hören konnte.

Schließlich blinzelte sie erneut und tauchte aus ihrer Geistesabwesenheit auf, ging hinüber zu Giffords Werkbank und nahm eine seiner Tassen in die Hand. Der peinliche Augenblick war vorüber, als ob es ihn nie gegeben hätte.

»Das ist eine neue Form, oder?«, fragte sie. »Glaubst du, sie wäre genauso stabil, wenn du sie um einiges größer machst? Wenn wir einen Weg finden könnten …«

Giffords Lächeln kam von ganzem Herzen. »Du bist ein Genie, Woan. Hat di- das jemals jemand gesagt?«

Sie nickte, und ihr kleiner Hahnenkamm wippte. »Ja, du.«

»Weil es die Wah-heit ist«, sagte er.

Sie wirkte wieder einmal verlegen wie jedes Mal, wenn er ihr ein Kompliment machte, wie immer, wenn jemand etwas Freundliches zu ihr sagte – ein inzwischen vertrautes Unbehagen. Ihr Blick richtete sich wieder auf die Stütze an seinem Bein, und sie seufzte. »Ich brauche etwas Stärkeres. Ich kann es nicht aus Stein machen. Ich kann es nicht aus Holz machen.«

»Ton wü-de ich auch nicht vo-schlagen«, sagte Gifford und forderte sein Glück mit einem weiteren Scherz heraus. »Obwohl ich di- ein wunde-schönes Gelenk gemacht hätte.«

»Das weiß ich doch«, sagte sie in aller Ernsthaftigkeit. Roan hatte es nicht so mit Scherzen. Humor entwickelte sich oft aus dem Unerwarteten, dem Absurden – wie etwa ein Gelenk aus Ton zu formen. Aber so dachte sie einfach nicht. Für Roan war einfach nichts zu absurd und keine Idee zu verrückt.

»Ich muss mir irgendwas einfallen lassen«, sagte sie, während sie ihm die Stütze wieder abnahm. »Irgendeine Möglichkeit, das Metall zu verstärken. Man kann alles besser machen, sagt Padera, und sie hat immer recht.«

Roan hatte gute Gründe, so viel von Paderas Ansichten zu halten. Die älteste Bewohnerin von Dahl Rhen hatte in ihrem Leben einfach alles gesehen. Sie hatte auch keinerlei Schwierigkeiten damit, anderen ihre Ansichten mitzuteilen, ob sie sie hören wollten oder nicht. Aus Gründen, die niemand verstand, war Padera vor allem zu Gifford immer besonders streng gewesen.

Während Roan noch mit einer Schnalle kämpfte, fegte ein heftiger Windstoß die Lappen von der Werkbank. Zwei Tassen kippten zur Seite und klirrten leise. Dicke, düstere Wolken quollen auf, verdrängten das Himmelsblau und bedeckten die Sonne. Im gesamten Dahl machten sich die Leute eilig auf den Weg zurück in ihre Hütten.

»Hol die Wäsche rein! Hol die Wäsche rein!«, brüllte Viv Baker ihrer Tochter zu.

Die Killian-Jungs rannten den Hühnern hinterher, und Bergin eilte zum Feuer, um sein frisch angesetztes Bier zu retten. »Eben hatten wir noch einen wunderschönen Tag«, grummelte er und sah zum Himmel hinauf, als ob dieser ihn hätte hören können.

Ein weiterer Windstoß ließ Giffords Tassen gegeneinanderklirren. Zwei weitere kippten zur Seite und rollten in halbkreisförmigen Bewegungen auf der Werkbank vor und zurück. Er war heute sehr produktiv gewesen, bevor Roan ihn besucht hatte, aber sie war ihm eine stets willkommene Ablenkung.

»Wir müssen deine Tassen reinbringen.« Roan verdoppelte ihre Bemühungen, ihm die Stütze abzunehmen, aber sie hatte immer noch Schwierigkeiten mit einer der Schnallen. »Hab sie zu fest gezogen.«

Der Wind nahm an Stärke zu. Auf dem Langhaus knatterten die Banner im Wind. Die Feuerschalen beim Brunnen bemühten sich redlich, nicht zu verlöschen, verloren aber beide den Kampf und übergaben ihre Flammen mit einem leisen puff
 dem Wind.

»Das ist nicht gut«, sagte Gifford. »Das einzige Mal, dass die beiden je ausgegangen sind, wa- an dem Tag, als sich das Dach vom Langhaus ve-abschiedet hat.«

Das Dach seines kleinen Hauses raschelte, und Gras und Dreck prasselten auf sein Gesicht und seine Arme.

Roan gab es frustriert auf, die Schnalle lösen zu wollen, griff in eine ihrer Schürzentaschen und zog eine weitere ihrer Erfindungen hervor: Zwei Messer, die sie so in Leder gewickelt hatte, dass sie zwischen ihnen Dinge zerschneiden konnte. Sie setzte sie an den Riemen der Stütze an und befreite Gifford. »So, jetzt können wir …«

Ein Blitz schlug ins Langhaus ein. Splitter, Funken und eine weiße Wolke stoben in die Luft, bevor ein so lauter Donnerschlag folgte, dass Gifford ihn durch seinen Körper fahren fühlte. Riesige Baumstämme explodierten, Stroh ging in Flammen auf.

»Hast du das ge- …«, brachte Gifford hervor, bevor ein weiterer Blitz in die andere Seite des Langhauses einschlug. »Uff!«

Er und Roan starrten einander entsetzt an, als ein dritter und dann ein vierter Blitz in das Blockhaus einschlugen. Cobb, der Schweinehüter und Teilzeit-Torwächter, reagierte als Erster. Er und Bergin schnappten sich ein paar Wasserkübel und rannten zum Brunnen. Da verwandelte ein weiterer Blitz die Winde über dem Brunnen in eine Splitterwolke, und die beiden warfen sich zu Boden.

Weitere Blitze prasselten wie Regen vom Himmel herab, innerhalb wie außerhalb des Dahls. Mit jeder Lichtsäule ertönten Schreie, brachen Feuer aus, erhob sich Rauch in die Luft. Um Roan und Gifford herum rannten die Menschen panisch in ihre Hütten. Die Galantianer, verstoßene Krieger der Fhrey, die man im Dahl willkommen geheißen hatte, stürzten aus ihren Zelten und starrten gen Himmel. Sie wirkten genauso verängstigt wie alle anderen, was fast ebenso verstörend schien wie der verheerende Sturm. Bis vor Kurzem hatten die Menschen die Fhrey noch für Götter gehalten.

Gelston, der Schäfer, rannte an Roan und Gifford vorbei. Der Blitz krachte herab, als er sich gerade zwischen dem Holzstapel und einem kleinen Feld fast reifer Bohnen im Garten der Killians hindurchzwängte. Gifford konnte wenig erkennen, nur gleißendes, blendendes Licht, das wie eine Schlange zustieß. Als er wieder sehen konnte, lag Gelston auf dem Boden, seine Haare brannten. Bergin hastete herbei und schüttete Wasser über seinen Kopf.

Gifford rief Roan zu: »Wir müssen zur Vowatsgwube. Sofo-t!«

Er griff nach seiner Krücke und stemmte sich hoch.

»Roan! Gifford!«, brüllte Raithe, als er und Malcolm auf sie zurannten. Raithe trug immer noch zwei Klingen: das zerbrochene Kupferschwert auf seinem Rücken und die aufwendig verzierte Fhrey-Waffe an seinem Gürtel. Malcolm hielt einen Speer in seinen Händen. »Weißt du, wo Persephone ist?«

Gifford schüttelte den Kopf. »Nein, aber wi- müssen in die Gwube!«

Raithe nickte. »Ich sag es allen weiter. Malcolm, hilf den beiden.«

Der ehemalige Sklave trat an Giffords Seite, schob seine Schulter unter den Arm des Töpfers und trug ihn praktisch die gesamte Strecke zur großen Vorratsgrube, dicht gefolgt von Roan. Da es bis zur ersten Ernte noch mindestens einen Monat dauerte, war die Grube fast leer. Die mit Lehmziegeln ausgekleideten Wände rochen nach schimmligem Gemüse, Getreide und Stroh. Einige Bewohner des Dahls hatten sich bereits hierher geflüchtet. Die Bakers lehnten mit ihrer Tochter und den beiden Jungen an der hinteren Wand und starrten mit großen Augen ins Halbdunkel. Engleton und Bauer Wedon spähten durch die offene Tür ungläubig auf das brutale Unwetter.

Brin, die neu ernannte Hüterin der Wege, war auch dort. »Habt ihr meine Eltern gesehen? Sie sind nicht hier«, fragte sie mit schwankender Stimme.

»Nein«, antwortete Roan.

Draußen rollte noch immer der Donner, unablässig und ohrenbetäubend. Gifford konnte sich die Blitze, die ihn begleiteten, nur vorstellen. Vom Boden der Grube aus konnte er den Platz von Dahl Rhen nicht mehr sehen, nur noch ein kleines, quadratisches Stück Himmel.

»Ich muss sie suchen.« Flink wie ein Rehkitz rannte Brin zum Ausgang. Im Gegensatz zu dem verkrüppelten Töpfer konnte
 Brin problemlos einen Wettlauf gewinnen, denn sie war mit Abstand die Schnellste im Dahl. Beim Mittsommerfest gewann die Fünfzehnjährige regelmäßig sämtliche Sprintwettkämpfe. Doch Gifford hatte geahnt, dass sie losrennen würde, und erwischte sie am Handgelenk.

»Lass mich los!« Sie versuchte sich mit aller Kraft zu befreien.

»Es ist zu gefäh-lich.«

»Das ist mir egal!« Bei dem erneuten Versuch, sich loszureißen, ging Brin zu Boden, doch Gifford ließ nicht locker. »Lass mich gehen!«

Giffords Beine, selbst das halbwegs vernünftige, waren im Grunde zu nichts zu gebrauchen. Seine Lippen hingen stets schief in seinem Gesicht, denn ihm fehlten die Muskeln, sie gerade zu halten. Deshalb verließ er sich im Alltag fast ausschließlich auf seine Arme und Hände, und er konnte zupacken wie ein Schraubstock. Gavin und Krier, die ihn immer drangsalierten, hatten einmal den Fehler gemacht, ihn zu einem Wettkampf im Händedrücken herauszufordern. Gifford hatte Krier gedemütigt, indem er ihn zum Weinen brachte. Gavin, der entschlossen war, nicht dasselbe Schicksal zu erleiden, hatte daraufhin gemogelt und beide Hände benutzt. Bei dem ersten Jungen hatte Gifford sich noch zurückgehalten, aber bei einem Betrüger gab es für Rücksicht keinen Grund. Er brach Gavins kleinen Finger und den schmalen Knochen, der vom zweiten Knöchel zum Handgelenk verlief.

Brin konnte sich unmöglich aus seinem Griff befreien.

Autumn, Fig, die Killians und Tressa kamen durch die Tür gestolpert, alle erschöpft und nach Atem ringend. Heath Coswall und Bergin folgten ihnen auf dem Fuß. Sie zerrten Gelston mit sich, der immer noch bewusstlos war. Der Schäfer hatte seine Haare fast vollständig eingebüßt, und auf der verbrannten Haut seines Schädels waren rote und schwarze Stellen zu sehen. Bergin war mit Erde und Gras übersät und teilte ihnen mit, dass das Langhaus brannte wie das Freudenfeuer bei Herbstmond.

»Hat jemand meine Eltern gesehen?«, fragte Brin die Neuankömmlinge.

Alle verneinten.

Als ob der Sturm und die Blitze noch nicht genug waren, prasselte nun auch noch Hagel herab. Eisbrocken in der Größe von Äpfeln krachten auf den Erdboden und hinterließen beim Aufschlag tiefe Dellen.

Immer mehr Menschen brachten sich in der Grube in Sicherheit, ihre Arme oder Körbe schützend über die Köpfe gehoben, rannten sie herein bis in die hinterste Ecke, weinend, sich gegenseitig haltend. Brin sah jedem Einzelnen ins Gesicht, der durch die Tür kam; sie suchte und suchte, ohne fündig zu werden. Schließlich stürmten Nyphron und seine Galantianer herein, die sich schützend ihre Schilde über den Kopf hielten. Sie hatten Moya, Cobb und Habet mitgebracht.

»Lass mich los!«, flehte Brin und kämpfte erneut gegen Giffords gnadenlosen Griff an.

»Du kannst nicht raus«, sagte Moya, deren Haare ein wildes Durcheinander waren. »Euer Haus brennt. Es gibt nichts, was …«

Draußen ertönte ein lautes, wütendes Brüllen, als ob ein wildes Tier in den Dahl eingedrungen wäre. Alle starrten zur Tür hinaus, als sich der Himmel noch weiter verdunkelte und der Sturm noch mehr an Kraft gewann. Ohne Vorwarnung wurde die Rundhütte der Bakers auseinandergerissen. Erst wurde das Strohdach weggefegt, dann die Pfosten aus der Erde gerissen, und schließlich gaben die Holzwände nach, die einfach in die Luft gewirbelt wurden und verschwanden. Selbst das Fundament aus Lehmziegeln wurde wild in alle Richtungen verstreut. Danach verschwand alles, was sich außerhalb der Vorratsgrube befand, in einer Sturmwolke aus Erde und Trümmern.

»Schließt die Tür!«, befahl Nyphron. Grygor, der Riese, machte sich daran, die schwere Tür ins Schloss zu zerren, als Raithe sich im letzten Augenblick durch den Spalt drückte.

»Hat jemand Persephone gesehen?«, fragte er und suchte die Menge mit Blicken ab.

»Sie ist nicht hier. Ist in den Wald gegangen«, antwortete Moya.

Raithe trat nahe an sie heran. »Bist du dir sicher?«

Sie nickte. »Suri, Arion und Persephone wollten mit Magda sprechen.«

»Diese alte Eiche steht auf einer Lichtung, mitten auf einem Hügel«, sagte Raithe zu niemand Bestimmtem. Er sah aus, als ob er sich gleich übergeben würde. Es hatte schon länger Gerüchte gegeben, dass der Dureyaner die Stammesführerin von Dahl Rhen liebte, aber viel des gängigen Klatsches hatte sich in letzter Zeit als Unsinn erwiesen. Raithes Gesichtsausdruck ließ nun allerdings keinen Zweifel mehr offen. Wäre Roan noch dort draußen gewesen, Gifford hätte genau wie er ausgesehen.

Während um sie herum das Brüllen lauter wurde, saßen oder knieten die Menschen schweigend am Boden und weinten. Da die Tür nun verschlossen war und von dem Riesen bewacht wurde, ließ Gifford Brin los, die schluchzend zusammenbrach. Die Leute zitterten, wimmerten und starrten zur Decke und fragten sich zweifellos, ob auch sie bald fortgerissen oder einstürzen würde.

Gifford stand neben Roan, die Enge im Raum drängte sie dicht aneinander. Er war ihr noch nie so lange so nahe gewesen. Er spürte ihre Wärme und roch den Duft von Holzkohle, Öl und Rauch – Dinge, die er mit Roan verband, Dinge, die gut waren. Wenn das Dach jetzt zusammenbräche und ihn tötete, er würde Mari dennoch für ihren letzten Akt der Güte danken.

Ihr Unterschlupf war wenig mehr als ein Loch im Boden, aber da er die Lebensmittelvorräte des Dahls schützte, war die Grube solide gebaut. Nur die besten Materialien waren für ihren Bau verwendet worden. Die Wände bestanden aus Erde und Steinen, und Baumstämme, die tief in den Boden getrieben worden waren, stützten die Decke. Die meisten Dinge, die Gifford herstellte, landeten hier in der Grube. Ob nun Gerste, Weizen oder Roggen, alles wurde in großen Tonamphoren gelagert und mit Wachs versiegelt, um sie vor Feuchtigkeit und Mäusen zu schützen. Auch Wein, Honig, Öl, Gemüse und geräuchertes Fleisch wurden hier aufbewahrt. Zu dieser Jahreszeit waren die meisten Amphoren leer und die Vorratsgrube nicht viel mehr als ein sauber ausgehobenes und robust abgestütztes Loch. Doch der Sturm riss an der Tür und ließ die Decke erzittern.

Nur dort, wo die Tür nicht exakt in ihren Rahmen passte, schafften es einige Lichtstrahlen in die Grube hinein. Und diese dünnen weißen Strahlen zuckten wie wild.

»Alles wi-d gut«, flüsterte Gifford Roan zu. Er sagte es so leise, als ob er ein Geheimnis mit ihr teilen wollte, und zwar mit ihr allein.

Viele in ihrer Nähe weinten, nicht nur die Frauen und Kinder. Gifford hörte, wie Cobb, Heath Coswall, Habet und Filson, der Lampenmacher, ganz unverhohlen Tränen vergossen. Nur Roan gab keinen Laut von sich. Sie war nicht wie sie. Sie war wie überhaupt niemand sonst. Das schwache Licht zeichnete die Linien ihres Gesichts nach, und sie wirkte nicht im Geringsten ängstlich. Im Gegenteil, ihre Augen leuchteten vor Neugier. Gifford war sich absolut sicher, dass Roan die Tür geöffnet hätte, wenn sich zwischen ihr und dem Ausgang nicht Dutzende von Menschen befunden hätten. Sie wollte es sehen. Roan wollte alles sehen.

Stunden schienen vergangen zu sein, als das Prasseln des Hagels endlich verstummte. Der Regen hielt noch eine Weile an, manchmal stärker, manchmal schwächer, nur um dann wieder kräftig auf das Dach zu trommeln. Doch schließlich waren auch seine letzten Tropfen gefallen. Das Heulen des Windes verstummte. Selbst das Donnern der scheinbar unaufhörlichen Blitze schwieg. Und schließlich strahlte das Licht, das durch die Ritzen der Tür fiel, hell und unbeirrt.

Nyphron schob die Tür auf und kroch nach draußen. Einen Augenblick später winkte er den anderen, ihm zu folgen.

Die Menschen kletterten zögernd aus der Grube und blinzelten, um im blendenden Sonnenlicht überhaupt etwas sehen zu können. Auf dem Boden lag eins der Banner des Langhauses. Sein Stoff war völlig zerfranst. Der Dahl war übersät mit Stroh und Baumstämmen. Keine einzige der Rundhütten hatte den Sturm überstanden. Trümmer lagen überall – Äste, Blätter, Leichen. Nichts bewegte sich mehr. Über ihnen brachen die finsteren Wolken auf, und das Blau des Himmels blinzelte hindurch.

»Ist es vorbei?«, fragte Heath Coswall aus den hinteren Reihen der Menge.

Wie zur Antwort ertönte ein lautes Krachen, und das Haupttor des Dahls erzitterte.

»Was ist das?«, fragte Moya und verlieh damit den Gedanken aller Gestalt.

Ein weiteres Krachen ertönte, und das Tor gab nach.

* * *

Der Rohl, in dem sie Zuflucht gesucht hatten, ähnelte demjenigen unter dem Wasserfall, den Suri Persephone vor so vielen Monaten gezeigt und der sie vor einem Wolfsrudel und einer tödlichen Bärin namens Grinsie geschützt hatte. Der Raum war direkt aus dem Gestein geschlagen und etwa so groß wie eine Rundhütte. Entlang der Decke waren geheimnisvolle Markierungen eingraviert. Der Rohl unter dem Wasserfall war ein wenig größer und hatte eine quadratische Grundfläche gehabt; dieser hingegen war vollkommen rund, und sechs massive Säulen umringten einen Edelstein von der Größe einer Vorratsamphore. Der Kristall war in den Boden eingelassen und gab ein unnatürliches grünes Licht ab. Sechs wuchtige Bänke standen im Kreis um ihn herum, als ob er ein Lagerfeuer und dieser Raum ein Ort war, an dem man sich versammelte, um Schauermärchen zu erzählen. Vor der Bank, die vom Eingang am weitesten entfernt war, standen drei Gestalten, die Persephone zuerst für kleine Männer hielt. Keiner von ihnen war größer als einen Meter zwanzig, und das unheimliche grüne Licht erhellte ihre Gesichter. Wären ihre Mienen nicht so deutlich von Schock und Entsetzen gezeichnet gewesen, Persephone hätte vielleicht geschrien. Ganz sicher wäre sie zurückgewichen.

»Ha…hallo«, stammelte Persephone, peinlich berührt und noch immer außer Atem. »Verzeiht, dass wir hier so hereinplatzen. Es ist ein bisschen unheimlich da draußen.«

Die drei antworteten nicht.

Regungslos wie Statuen standen sie da. Sie waren so untersetzt, dass sie fast quadratisch wirkten, und ihre großen Hände, breiten Nasen und tief liegenden Augen unter buschigen Brauen unterstützten diesen Eindruck noch. Sie trugen Hemden aus Metallringen, und mehrere metallene Kopfbedeckungen lagen auf der Bank neben ihnen. Das grüne Licht, das sich in ihren Rüstungen spiegelte, ließ sie aussehen, als ob sie im Dunklen glühten.

Dherg.

Persephone hatte bereits andere Vertreter dieser Rasse kennengelernt. Sie war mit zahlreichen Karawanen nach Dahl Tirre gereist und auch in die nahe gelegene Hafenstadt Vernes, wo die Dherg einige Geschäfte führten. Sie und ihr Ehemann Reglan hatten im Auftrag von Dahl Rhen mit den Dherg gehandelt – Geweihe, Felle und Töpferwaren im Austausch gegen ein wenig Zinn. Die Dherg waren bei Weitem nicht so einschüchternd wie die Fhrey, dafür aber sehr viel misstrauischer.

Der Dherg, der am weitesten links stand, trug einen langen weißen Bart und ein Schwert an seiner Seite. Der auf der rechten Seite trug auch ein Schwert, aber sein Bart war grau. Der Kerl in der Mitte hatte überhaupt kein Schwert, und sein Bart war kaum der Rede wert. Er trug eine riesige Spitzhacke auf seinem Rücken und einen goldenen Wendelring um seinen Hals.

»Ist das euer Rohl?«, fragte Persephone.

Die Dherg antworteten immer noch nicht. Sie sahen sie nicht einmal an. Stattdessen richteten sie ihre hass- und zugleich angsterfüllten Blicke ausschließlich auf Arion.

»Habt ihr etwas dagegen, wenn wir hierbleiben, bis der Sturm vorübergezogen ist?«, fuhr Persephone unbeirrt fort.

Immer noch keine Antwort.

Persephone überlegte, ob sie Rhunisch wohl überhaupt verstanden. Nicht alle Dherg taten das. Es gab strenggläubige Fraktionen unter ihnen, die Außenseiter und ihre fremdartigen Lebensweisen konsequent mieden, einschließlich ihrer Sprache.

»Ich muss sitzen«, sagte Arion und taumelte zu den Bänken hinüber.

Als sie sich ihnen näherte, flüchteten zwei der Dherg – die Bärtigen – in Richtung Tür. Einer schlug auf den Scheitelstein, und die Tür begann sich zu öffnen. Ohrenbetäubender Lärm erfüllte den Raum.

Es war weder prasselnder Hagel noch knisterndes Feuer, es war ein tieferes, lauteres Dröhnen. Das Tosen eines Wirbelwinds. Persephone hatte schon einmal einen gesehen. Als kleines Mädchen hatte ihr Vater sie auf der Mauer des Dahls hochgehalten, damit sie sehen konnte, wie der unstete Finger eines Gottes den Rücken Elans kratzte. Der schwarze Trichter hatte über eine Meile von ihnen entfernt ganze Bäume in die Luft gerissen. Persephone hatte sich damals gefragt, wie es wohl sein musste, als Kaninchen oder Maulwurf in dieser unglaublichen Verheerung gefangen zu sein. Nun wusste sie es. Draußen wurden Blätter, Gräser, Erde, Steine, Hagel, Äste und ganze Baumstämme durch die Luft gewirbelt und krachten gegeneinander. Irgendwo inmitten dieses Sturms ertönte ein splitterndes Knacken und Bersten – ein weiterer Baum, der in der Mitte entzweigebrochen wurde. Persephone fühlte einen Sog wie die Strömung eines mächtigen Flusses, der an ihr zerrte und die Luft aus der Türöffnung nach draußen saugte.

Der Dherg mit dem weißen Bart spürte ihn ebenfalls und klammerte sich mit beiden Armen am Türrahmen fest. Entsetzt starrte er auf den tosenden Sturm, dann sah er über die Schulter zurück zu Arion, traf eine Entscheidung. Durch seinen wild hin und her peitschenden Bart schrie er: »Zumachen! Zumachen!«

Der Graubärtige schlug mit der Hand auf den Stein. Die sich öffnende Tür änderte ihre Richtung, und der schwere Stein rollte zurück an seinen Platz, bis das Dröhnen und Tosen des Sturms ein weiteres Mal verstummte.

»Das ist dein Werk!
«, brüllte der weißbärtige Dherg auf Fhrey und deutete auf die Tür, während er Arion mit seinen Blicken durchbohrte.

Arion schüttelte erschöpft den Kopf, ohne sich von ihrem Platz auf der Steinbank zu erheben. »Damit habe ich nichts zu tun. Glaub mir.
«

»Ich glaube dir nicht!
«

Arion beugte ihre Finger. Entsetzen und Verwirrung zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab. Sie hob eine Hand und legte sie auf ihren Hinterkopf.

»Alles gut. Es kommt wieder.
« Suri deutete auf die Runen, die man in einem dünnen Band in die Wände gemeißelt hatte. »Die Zeichen.
« Es waren dieselben Zeichen wie auf dem Verband, der Arion an der Nutzung ihrer Magie gehindert hatte.

Arion nickte langsam. Obwohl sie die Stirn runzelte, schien sie erleichtert. Als sie bemerkte, dass der Dherg sie immer noch wütend anstarrte, deutete sie auf die Runen und sagte: »Das da sind eure, du weißt also ganz genau, dass ich für das da draußen nicht verantwortlich bin.
«

Persephone hatte noch nie Dherg wie diese hier gesehen. Keiner der anderen, denen sie begegnet war, war in Metall gekleidet gewesen. Die Händler in Vernes trugen labbrige, leuchtend orangefarbene oder rote Wollhüte und lange gelbe oder blaue Tuniken. In den südlichen Regionen kamen Metalle nicht so häufig vor, und die Dherg begehrten es wie heilige Reliquien – ihre
 Art der Magie. Selbst um die kleinste Menge Zinn wurde verbissen gefeilscht. Doch es waren ihre anderen Metalle, die wahrhaft wunderbar waren: ihre erstaunliche Bronze, die man zu unbesiegbaren Waffen schmieden konnte, und ihr Gold und Silber, das mit göttlichem Schein funkelte. Persephone fragte sich, ob diese drei Herrscher der Dherg-Gesellschaft waren oder eine andere, wichtige Rolle spielten. Wer immer sie auch sein mochten, es wäre sicher ein großer Fehler, keinen guten Eindruck bei ihnen zu hinterlassen. Oder zumindest den besten, den man hinterlassen konnte, nachdem man ungeladen in ihr Haus geplatzt war.

»Ich bin Persephone, Stammesführerin von Dahl Rhen«, sagte sie, weil sie dachte, es würde vielleicht helfen, sich auf höfliche Floskeln zurückzuziehen. »Dies ist Arion von den Fhrey. Und dies« – sie deutete auf die Seherin – »ist Suri. Oh, und ihre Wölfin Minna, die äußerst freundlich ist und euch keinerlei Schaden zufügen wird.«

Nun endlich schienen die drei ihre Anwesenheit zu bemerken – vielleicht, weil ihnen klar geworden war, dass Arion hier drin keine Magie wirken konnte, oder vielleicht auch, weil Persephone die Erste gewesen war, die sie angesprochen hatte. Die Dherg musterten sie mit kein bisschen weniger Misstrauen, doch mit sehr viel weniger Angst.

»Also«, sagte Persephone und zauberte ihr freundlichstes Lächeln herbei, »darf ich euch auch nach euren Namen fragen?«

Die drei bedachten Arion mit einem letzten finsteren Blick, bevor der Weißbärtige das Wort ergriff. »Ich bin Frost von Nye. Dies ist Flut« – er schlug dem Dherg neben ihm auf die Schulter, dass der Graubärtige zusammenzuckte. »Und er« – Frost deutete auf den mit der Spitzhacke, der nicht zum Ausgang gerannt war – »wird Regen genannt. Meine Begleiter haben anscheinend die Tür nicht ordentlich bewacht.«

»Wie bitte? Was hast du
 denn in der Zeit gemacht?«, fragte Flut. »Warum war es unsere Aufgabe, die Tür zu bewachen?«

»Ich war damit beschäftigt, ein Steinchen aus meinem Stiefel zu entfernen.«

»Vorsicht, das könnte auch dein Gehirn sein. Wenn du den wegwirfst, dann … obwohl, wenn ich so darüber nachdenke, würde man ohnehin keinen Unterschied bemerken. Also mach einfach.«

Frost verzog finster das Gesicht.

»Es ist mir eine Ehre, eure Bekanntschaft zu machen.« Persephone verbeugte sich förmlich, was sie zu überraschen schien.

»Also schön, woher wusstet ihr von unserem Rohl?«, fragte Frost. »Dies sind geheime Orte, sichere Zufluchten, die nur die Unseren kennen.«

»Suri ist eine Seherin und hat ihr ganzes Leben lang im Sichelwald gelebt.« Persephone sah zu dem Mädchen hinüber. »Sie hat uns hierhergeführt.«

Der Dherg schmunzelte. »Ihr Leben lang? Wie lang kann das denn schon sein?«

»Suri ist … nun, etwas Besonderes. Sie hat viele Rohls entdeckt. Nicht wahr?«

Suri war dabei, Minnas Hals zu kraulen, und hatte das Gespräch offenbar nicht verfolgt.

»Suri?« Persephone stupste die Seherin mit dem Ellbogen an.

»Was denn?«

»Ich habe ihnen gesagt, dass du ein Gespür dafür hast, Rohls zu entdecken. Könntest du ihnen erklären, wie du das machst?«

Suri zuckte mit den Achseln. »Leere Orte fühlen sich anders an als die, die mit Erde und Stein gefüllt sind. Es macht Spaß herauszufinden, wie die Tür sich öffnen lässt. Allerdings langweilt sich Minna, wenn ich dafür zu lange brauche. Stimmt’s, Minna?«

»Wir sind nur hergekommen, um Schutz vor dem Sturm zu suchen«, sagte Persephone. »Wir wussten nicht, dass ihr hier sein würdet. Ich hoffe, dass ihr nichts dagegen habt, aber wie ihr sehen könnt, ist der Sturm … nun, der Sturm …« Ihr kam plötzlich ein Gedanke, der nicht lange allein blieb. Nach und nach setzte sich ein Bild zusammen: der plötzlich auftretende Sturm, Arion, die ihnen zu fliehen befahl, und die Spur rauchender Löcher, die sich von hier bis zur alten Eiche zog.

Sie wandte sich der Miralyith zu und sprach auf Fhrey: »Arion, woher wusstest du es?
«

Die kahlköpfige Frau saß vornübergebeugt auf der Bank und hatte ihren Kopf erschöpft in die Hände gestützt. »Was wusste ich?
«

»Du hast uns befohlen zu fliehen. Und diese Blitze, das … das war doch kein Zufall. Ich weiß nicht, wie, aber sie haben versucht, uns zu treffen. Oder?
«

»Ja
«, sagte die Fhrey und sah zu ihr auf. Die Erleichterung, die nach Suris Erklärung auf ihrem Gesicht gelegen hatte, war verschwunden und wurde ersetzt durch einen schmerzerfüllten Ausdruck, während Arion sich ihren gehäkelten Hut über den kahlen Schädel zog.

»Genauso war es im Krieg.
« Frost schien mit seinen Begleitern zu reden, doch er benutzte die Sprache der Fhrey. »Wenn die Fhrey uns angriffen, suchten wir Schutz in unseren Rohls.
«

»Du kannst unmöglich irgendetwas über den Krieg wissen
«, sagte Arion. »Ich war damals jung, aber ich kann mich erinnern. Du nicht. Du kennst nur die Geschichten. Dherg leben nicht so lange.
«

»Nenn mich nie wieder einen Dherg … du … du … Elbe!
« Frosts Hand flog zum Schwertgriff.

Beim Klang des Wortes Elbe
 hoben sich Arions Augenbrauen.

»Langsam, langsam
«, sagte Persephone. »Vielleicht sollten wir uns alle ein wenig beruhigen. Ich bin mir sicher, dass Arion nicht respektlos sein wollte. Der Sturm ist viel zu gefährlich, als dass irgendeiner von uns hinausgehen könnte, also lasst uns das Beste daraus machen. Wir wissen ja nicht, wie lange wir hier gemeinsam festsitzen.«

Über ihnen ertönte Donnergrollen und das Heulen des Sturms.

Als Persephone zu Arion hinüberging, um sich neben sie zu setzen, erinnerte die Bewegung sie schmerzhaft daran, dass der Hagel sie am Rücken getroffen hatte. Zudem hatte sie nun die Gelegenheit, die vielen Kratzer an ihren Händen und Beinen zu bemerken, die sie sich auf ihrer Flucht durch das Dornendickicht zugezogen hatte. Auch ihr linkes Ohr schmerzte. Warum, wusste sie allerdings nicht.

»Ihr könntet euch ebenso gut wieder hinsetzen«, schlug Persephone den dreien vor.

Frost und Flut sahen einander an und kehrten dann auf ihre Bank auf der anderen Seite des grün schimmernden Edelsteins zurück. Regen, der seit ihrer ersten Erwähnung schweigend die Runen begutachtet hatte, war derweil tiefer in die Schatten des Rohls eingetaucht. Er stand mit hoch erhobenem Kopf an der hinteren Wand und musterte eingehend die eingravierten Zeichen.

»Entschuldigt die Frage, aber wenn Dherg … ähm … das, was Arion gesagt hat, nicht der richtige Begriff ist, um euresgleichen zu bezeichnen, wie heißt ihr dann? Ich habe noch nie ein anderes Wort gehört.«

»Dherg
 ist ein Wort der Fhrey und bedeutet ›dreckiger Wühler‹. Wie würde es dir gefallen, wenn ich euch als Rhunes
 bezeichnete?«, fragte Frost. »Das stammt auch aus dem Fhrey. Du weißt, was es bedeutet, oder? ›Barbarisch‹, ›primitiv‹, ›ungehobelt‹? Möchtest du so genannt werden?«

Persephone hatte noch nie darüber nachgedacht. Für sie und die meisten Mitglieder der Zehn Clans – von denen die wenigsten Fhrey sprachen – war Rhunes nur ein gewöhnlicher Begriff, ein Name eben. Erst jetzt, wo Frost sie darauf ansprach, wurde ihr klar, dass es sich schon immer um eine Beleidigung gehandelt hatte. »Wie nennt ihr euch denn selbst?«

»Belgriclungreianer«, sagte Frost.

Persephone atmete tief durch. »Wirklich? Das … ähm … ist ja schon ein Zungenbrecher, nicht wahr? Und was führt euch in den Sichelwald? Ich kann mich nicht erinnern, jemals einen von euch so weit im Norden gesehen zu haben.«

Die drei wechselten kurze Blicke – sie schienen sich unwohl zu fühlen –, und Frost knurrte: »Das geht euch nun wirklich nichts an, oder?«

Allmählich begann sich Persephone über das Gespräch zu ärgern. Musste sie es ihr so schwer machen? Selbst die belanglosesten Freundlichkeiten schienen sie zu reizen.

Der Lärm außerhalb des Rohls nahm inzwischen stetig ab. Der wilde Sturm schien ein Ende gefunden zu haben, und es regnete nur noch. Das beständige Prasseln wurde zu einem angenehmen, beruhigenden Hintergrundgeräusch, das nichts Bedrohliches mehr an sich hatte. Bedeutet das, der Sturm ist vorbei?
, dachte Persephone, und ihr wurde klar, dass sie sich dessen nicht sicher war. Ganz und gar nicht sicher.

Der Tag hatte mit einem so bezaubernden Morgen begonnen. Ein klarer Himmel, ein entspannter Spaziergang durch den Wald. Es war eine willkommene Abwechslung zu der am Horizont dräuenden Gefahr eines kommenden Kriegs gewesen. Vor nur wenigen Monaten hatte man die Fhrey noch für Götter gehalten – scheinbar unsterblich. Dann hatte Raithe aus Dureya einen von ihnen getötet und damit alles infrage gestellt. Nur wenige Wochen später tötete er auch noch Gryndal, den scheinbar allmächtigen Miralyith der Fhrey, und beseitigte damit die letzten Zweifel. Die Fhrey waren keine Götter, aber sie waren mächtig. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Rache üben würden. Allerdings hatte Persephone eine Armee erwartet, keine Blitze.

»Kopfschmerzen?
«, fragte Suri, als sie bemerkte, wie sich die Fhrey die Schläfen rieb.

Arion nickte nur schwach und stand auf. Diese unerwartete Bewegung ließ die beiden bärtigen Dherg panisch aufspringen. Doch als Arion es sich auf dem Boden bequem machte und ihren Arm schützend über die Augen legte, entspannten sie sich wieder.

»Was stimmt denn nicht mit der Elbe?«, fragte Flut.

»Red nicht mit ihnen«, blaffte ihn Frost an.

»Warum nennst du sie Elbe?
«, fragte Persephone.

»Weil sie das für uns sind«, sagte Frost. »Albträume.
«

Persephone war verwirrt. »Aber Elbe
 ist doch ein Wort der Fhrey.«

»Es ergibt ja wohl keinen Sinn, sie in unserer Sprache zu beleidigen. Was für einen Nutzen sollte das haben, wenn sie nicht verstehen, was wir sagen?«

»Ihr sprecht es falsch aus
«, sagte Arion. »Es heißt Ylbe, nicht Elbe.
«

Persephone ging zu Arion hinüber und kniete sich neben sie. Die Fhrey rieb mit beiden Händen über ihre Augen.

»Ist der Schmerz so schlimm?
«, fragte Persephone.

»Ja.
«

»Kann ich …
« Persephone hielt inne, als der Boden erzitterte.

Alle im Raum wechselten besorgte Blicke.

Die Erde erzitterte erneut, begleitet von einem dumpfen Krachen.

»Was ist das?«, fragte Persephone.

Sie erhielt keine Antwort.

Die Dherg waren wieder aufgesprungen und starrten zur Decke.

Ein weiteres Krachen, diesmal deutlich lauter, erschütterte den Rohl. Erde, Gesteinsbrocken und Staub regneten herab und glitzerten im grünen Schein des Edelsteins. Persephone stand auf und ging zu Frost, der gemeinsam mit Flut zurückwich – wieder in Richtung Tür.

»Haben es die Fhrey im Laufe des Kriegs jemals geschafft, in einen eurer Rohls einzudringen?«

Die beiden Dherg tauschten kurze, überaus besorgte Blicke. Persephone brauchte keine Antwort mehr.

»Wie?«, fragte sie, als der Raum ein weiteres Mal in seinen Grundfesten erzitterte. Die steinerne Decke über ihnen wurde aufgerissen. Ein großer Felsen stürzte herab, gefolgt von einem Schwall Erde. Durch die Öffnung starrte ein riesiges Auge auf sie herab.
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Riesige Probleme

Der erste Riese, dem ich in meinem Leben begegnete, war freundlich und liebte es zu kochen. Vielleicht war es auch bei dem zweiten so. Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie gefragt. Fragen zu stellen ist nicht leicht, wenn man aus Leibeskräften schreit.

– Das Buch Brin

Das große Auge wich zurück, und eine Faust durchschlug die noch verbliebene Decke des Rohls. Die gelbbraune Hand war zehnmal so groß wie die eines normalen Menschen. Ihre rauen Knöchel waren von Erde überzogen. Persephone und die anderen stoben auseinander, als Felsen und Erdbrocken herabkrachten und auf dem Boden zerplatzten. Ein weiterer Schlag der riesigen Faust, und die Öffnung war groß genug, dass ein Auerochse hindurch gepasst hätte.

Frost und Flut waren als erste an der Tür.

»Arion!«, schrie Persephone.

Die Fhrey war immer noch am Boden. Sie hatte sich aufgesetzt, aber weiter war sie noch nicht gekommen.

Zwei riesige Hände schoben sich durch die Öffnung herein, griffen nach den Rändern und rissen die Decke nach außen heraus. Funkelndes Sonnenlicht fiel in den Rohl, und davor zeichnete sich die Silhouette eines Riesen ab. Das riesige Wesen schien zu knien und mit bloßen Händen zu graben. Es streckte seine Zunge zwischen den Zähnen heraus, ein Zeichen größter Konzentration. Der Riese warf eine weitere Handvoll des verwurzelten Waldbodens zur Seite, um anschließend sein Gesicht in die Öffnung zu stecken. Ein weiteres Mal wurde es dunkel im Rohl. Der Riese starrte angestrengt hinein, als ob er den Inhalt eines großen Sacks begutachtete. Das grüne Schimmern des Edelsteins ließ seine ohnehin schon furchterregende Visage noch schrecklicher wirken. Unter einer wuchtig vorgewölbten Stirn starrten sie die zusammengekniffenen Augen eines Wahnsinnigen an –schattenunterlaufene Täler zu beiden Seiten einer spitzen Nase, unter der sich ein gähnender Schlund mit löchrigen, grabsteinförmigen Zähnen öffnete.

»Hag-la!«, brüllte der Koloss. Sein feuchter Atem stank nach verfaultem Fleisch und Erdbeeren.

Der Kopf zog sich zurück, und erneut schob sich eine riesige Hand in den Rohl.

»Lauft!«, brüllte Persephone.

Frost und Flut waren schon nach draußen gestürzt, gefolgt von Suri und Minna, aber Arion hatte nicht die geringste Chance. Der Riese packte sie, als sie sich gerade aufzurappeln versuchte. Doch als sich die riesige Hand um ihren Körper schloss, holte Regen mit seiner Spitzhacke aus und rammte ihr spitzes Ende in die Faust des Riesen. Der Koloss ließ sofort los und riss seine Hand zurück. Er legte die andere Hand auf die Wunde, aus der das Blut hervorsprudelte, und starrte sie mit wütendem Knurren an. Persephone und Regen nutzten ihre Chance, um Arion aufzuhelfen, und gemeinsam stürzten sie Richtung Tür, während sich über ihnen der Riese erhob und mit seinem Fuß auf den Rohl stampfte. Der Boden erzitterte, und Erde und Staub schossen aus der Türöffnung hervor.

Die Bäume außerhalb des Rohls existierten nicht mehr. Einige waren entwurzelt worden, andere zerbrochen, sodass nur noch gespaltene Stümpfe übrig blieben. Inmitten des Waldes befand sich nun ein kahler Fleck, der mit den Überresten der zerstörten Bäume übersät war.

Frost und Flut sprangen über die Trümmer hinweg, um Zuflucht im Dickicht zu suchen. Suri und Minna blieben kurz auf einem umgestürzten Hickorybaum stehen und blickten zurück, während Persephone noch versuchte, in dem Durcheinander der Äste auf dem Waldboden Fuß zu fassen. Arion allerdings floh nicht. Sie saß ruhig da, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, Zorn in ihrem Blick.

Der Riese heulte laut auf, als er seinen Fuß aus dem Loch zu ziehen versuchte, in dem sich noch kurz zuvor der Rohl befunden hatte. Er schien festzustecken, und er wirkte zunehmend frustrierter, als er trotz aller Bemühungen immer weiter einzusinken schien – erst bis zum Fußgelenk, dann bis zum Schienbein. Schließlich verschlang ihn der Boden bis zum Knie. Auch das andere Bein des Riesen schien ihm Schwierigkeiten zu machen, als ob sich der verstümmelte Wald in eine Teergrube verwandelt hätte.

»Arg rog!«, brüllte er in einem Tonfall, der zornig und ängstlich zugleich klang. Seine großen Hände stemmten sich in den Boden, um sich zu befreien, aber es gab keinen festen Untergrund mehr. Auch sie wurden verschlungen.

Langsam, aber sicher zog der Waldboden den Riesen nach unten, begleitet von dem gelegentlichen Knacken eines Astes und dem Säuseln der Blätter. Er sank tiefer in den Boden, erst bis zur Hüfte, dann bis zur Schulter, und erst als sich der fruchtbare, belaubte Boden schließlich um seinen Hals schmiegte, senkte Arion ihre Hände. Der Riese war gefangen.

Flut schlug Frost auf die Schulter und deutete auf die Fhrey. Zum ersten Mal sah Persephone beide grinsen.

»Hast du das
 gesehen?«, fragte Frost.

Flut nickte. »Vielleicht gibt es ja doch
 noch einen Rückweg für uns.«

Der Riese begann zu brüllen. Er stieß eine ganze Reihe an Worten aus, die Persephone nicht verstand, bevor er schließlich auf Fhrey »Hilfe!
« schrie.

»Sprichst du meine Sprache?
«, fragte Arion von ihrem Sitzplatz aus, einem umgestürzten Ahorn.

»Ja! Ja!
«, brüllte der Riese.

»Da hast du ja Glück.
« Arion stand auf und suchte sich vorsichtig einen Weg zwischen den Trümmern hindurch. Als sie den Hut entdeckte, den Padera ihr gehäkelt hatte, bückte sie sich, um ihn aufzuheben, und seufzte, denn er war voller Erde und Blätter.

»Lass mich leben
«, flehte sie der Riese an. »Ich ergebe mich. Du gewinnst. Ich höre auf.
«

»Womit genau hörst du auf?
«, fragte Arion.

Der Riese zögerte.

Arion sah von ihrem Hut auf und blickte ihn finster an. Der Riese begann wieder tiefer zu sinken. Die Erde reichte ihm nun bis zum Kinn.

»Dich zu töten versuchen! Dich zu töten versuchen! Man hat uns geschickt, dich zu töten!
«

Arion nickte, während sie mit geschickten Bewegungen ihren Hut von Erde und Blättern befreite. Dann hielt sie inne. Für einen Moment wirkte sie verwirrt, dann wurde ihr Blick schneidend vor Zorn. »Was meinst du mit –
 uns?«

* * *

Der schwere Querbalken, der das Tor von Dahl Rhen verriegelte, brach entzwei, und die Torflügel flogen aus ihren Angeln. In den letzten Monaten hatte Gifford einige ungewöhnliche Dinge durch dieses Tor kommen sehen – die Leiche eines Stammesführers und davor die seines Sohnes; drei Fhrey-Gruppen, von denen zwei sich einen magischen Kampf vor den Stufen zum Langhaus geliefert hatten; und Raithe, den berüchtigten Gottestöter. Gifford hatte geglaubt, er hätte nun wohl alles gesehen. Doch jetzt, als er bei der Vorratsgrube inmitten der Trümmer stand, die der Sturm hinterlassen hatte, wurde ihm klar, wie sehr er sich in dieser Hinsicht täuschte. Was an diesem Nachmittag den Dahl betrat, war ein Anblick jenseits seiner schlimmsten Albträume. Oder besser gesagt: Eigentlich hätte dieser Anblick ausschließlich in seinen Albträumen existieren sollen.

Riesen. Eine ganze Horde von ihnen.

Jeder Mensch der Zehn Stämme wusste, dass es Riesen gab, genau wie auch jeder wusste, dass es Götter, Hexen, Goblins und Krimbals gab. Dahl Rhen hatte einem von ihnen sogar Gastfreundschaft gewährt, aber Grygor, der die erste Gruppe der Fhrey begleitet hatte, hatte sich als sehr angenehm erwiesen. Grygor liebte es zu kochen und blieb ansonsten eher für sich. Diese hier waren anders: wütend und wild. Sie waren außerdem größer, wesentlich größer, und trugen Kilts und Wämser, die aus den Fellen zahlreicher Tiere unterschiedlichster Art grob zusammengestoppelt worden waren.

Da ihre Köpfe das Tor überragten, mussten sie sich unter der Brustwehr hindurch ducken. Ihre Füße waren so lang wie Giffords Bett, und sie hielten Holzhämmer in den Händen, die aussahen, als hätte man einen dicken Ast durch ein Loch in einem Baumstamm gerammt. Sie waren zu zwölft, und sie stürmten den Dahl mit gebleckten Zähnen und wild funkelnden Augen. Die Riesen holten mit ihren Hämmern aus und zertrümmerten, was von den zerstörten Rundhütten geblieben war, in winzige Bruchstücke. Sie droschen auf den vom Wind verstreuten Schutt ein und zerquetschten eine Ziege, die den Sturm zwar überstanden, aber auch den Fehler gemacht hatte, nicht wegzurennen. Einige der Riesen nahmen sich die Zeit, das Stroh hochzuheben und darunter zu schauen, und dann blickte einer in Giffords Richtung.

Die meisten Überlebenden von Dahl Rhen befanden sich noch in der Grube. Die, die bereits draußen waren, wie Gifford und Roan, sahen, wie einer der Riesen begeistert aufschrie und auf sie zeigte. Die anderen elf drehten sich um, und die Erde wankte, als sich die Gruppe geschlossen in Bewegung setzte. Die Menschen, die gesehen hatten, was mit der Ziege geschehen war, schrien auf und zogen sich panisch in die Grube zurück.

Nur Roan nicht. Sie blieb an Ort und Stelle und sah dem Feind voller Bewunderung entgegen.

Hinter ihr strömten die Fhrey-Krieger mit gezogenen Waffen aus der Vorratsgrube, als hätten sie nicht genügend Geduld, um die wenigen Sekunden zu warten, bis die Riesen herangekommen waren. Der Erste, der einen Treffer landete, war Eres, der seine beiden Speere warf. Einer durchbohrte den Hals des nächsten Riesen, den Gifford für einen weiblichen Grenmorianer hielt, denn sie hatte Brüste und einen kürzeren Bart.

Der andere Speer landete im Auge eines der größeren Angreifer und grub sich so tief in seinen Schädel, dass nur noch das hintere Ende aus der Augenhöhle hervorstand. Der Riese geriet ins Taumeln und krachte dann mit dem Gesicht voran in die Trümmer des Langhauses, wo er einen Baumstamm in die Luft katapultierte und die Erde derart erschüttern ließ, dass Gifford einen Ausgleichsschritt nach vorne machen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Sebek, der Fhrey mit den kurzen blonden Haaren und dem blitzenden Klingenpaar, stürzte sich mitten unter die Eindringlinge. An den ersten beiden rannte er vorbei, und Gifford verstand nicht, warum, bis er erkannte, dass der Galantianer sich den größten Riesen als Ziel ausgesucht hatte. Sebek erreichte sein Opfer, rannte zwischen seine Beine und rammte ein Schwert in jeden seiner Füße. Der Riese stieß ein langes, tiefes Heulen voll Schmerz und Wut aus, das immer lauter wurde, als er nach vorne kippte und verzweifelt versuchte, seine Füße vom Boden zu lösen. Die Schwerter gaben nach, doch erst als der Riese sein Gleichgewicht bereits verloren hatte. Erneut geriet Gifford ins Stolpern und wäre beinahe gestürzt, als der Riese krachend in den Staub schlug. Flink wie ein Wiesel holte Sebek seine Waffen zurück und rannte den Bauch des Riesen hinauf, sprang über die Brust des Eindringlings hinweg und stieß beide Klingen tief in seinen Hals.

Anwir war der nächste Galantianer, der einen Treffer landete. Er zog seine geladene Schleuder hervor, ließ sie über seinem Kopf kreisen und feuerte den Stein ab. Das Geschoss brachte einen mittelgroßen Riesen ins Wanken, gerade als Tekchin ihn mit seiner langen, schmalen Klinge erreichte. Nachdem er drei Finger von der knüppelartigen Hand des Riesen abgetrennt hatte, stieß er sein Schwert in die Brust seines Gegners und schnitt einen Halbkreis hinein, bevor er die Klinge wieder herauszog.

Roan machte einen Schritt nach vorn. In ihrem Blick lag jene vertraute, unbeirrbare Neugier – eine blinde Faszination –, die Gifford einfach nicht nachvollziehen konnte. Einmal hatte sie sich den Knöchel gebrochen, weil sie einem Schmetterling hinterhergelaufen und dabei in den Sichelwaldfluss gestürzt war. Gifford wusste nicht, was sie diesmal so sehr faszinierte, aber bei einem Kampf zwischen Fhrey und Riesen spielte das wohl kaum eine Rolle. Wenn sie sich zu weit vorwagte, wenn sie versuchen sollte, an Nyphron vorbeizukommen, der sich zwischen die Riesen und die Bewohner Dahl Rhens gestellt hatte, um ihnen als letzte Verteidigungslinie zu dienen, dann würde Gifford sie am Handgelenk festhalten wie auch schon Brin. Ja, sie würde in Panik geraten und nach ihm schlagen, aber diesen Schmerz würde er mit Freuden ertragen, wenn es die einzige Möglichkeit war, für ihre Sicherheit zu sorgen.

Schon streckte er die Hand nach ihr aus – hielt aber inne, denn zu seiner großen Erleichterung ging sie nicht weiter. Roan interessierte sich überhaupt nicht für die Riesen. Ihr Blick huschte zwischen Anwir und Eres hin und her; fasziniert sah sie zu, wie Anwir einen weiteren Stein einlegte und Eres einen weiteren Speer abfeuerte. »Man kann alles besser machen«, flüsterte sie.

Zu Giffords Überraschung schloss sich Grygor dem Kampf der Galantianer gegen seinesgleichen an. Für mögliche Verwandtschaftsverhältnisse schien er sich jedenfalls kaum zu interessieren, als er sein riesiges Schwert hob und einen der etwas größeren Riesen mit einem einzigen Schlag niederstreckte.

Vorath, der Einzige der Fhrey, der einen Bart trug – den er sich im Stil der Rhunes hatte wachsen lassen –, griff die Riesen mit einem Morgenstern in der einen und einem sternförmigen Streitkolben in der anderen Hand an. Er stürzte sich mitten ins Getümmel, ein Wirbelsturm aus blitzendem Metall. Die Riesen schienen verwirrt von seinen Waffen, bis Vorath ihnen Klarheit verschaffte, indem er erst ihre Knie und dann ihre Schädel zerplatzen ließ.

Auf einen Schrei hin, der vielleicht ein Befehl war, den Gifford nicht verstand, zogen sich die Riesen zurück. Ihre gefallenen Kameraden schleiften sie mit sich. Die Fhrey verfolgten oder hinderten sie nicht, selbst als ein Riese nur wenige Schritte von Sebek entfernt an den Brunnen trat, um sich die Leiche eines Kameraden auf seinen Rücken zu laden.

Als die Riesen flohen, bemerkte Gifford weitere Bewohner des Dahls, die es nicht bis in die Vorratsgrube geschafft, den Sturm aber trotzdem überlebt hatten. Der alte Mathias Hagger stand neben der Sickergrube hinter dem, was einmal das Langhaus gewesen war, und war mit Unrat durchtränkt. Arlina und Gilroy hatten sich mit ihren drei Jungs und ihrer Tochter Maureen um den Mahlstein gedrängt, über dem früher die Mühle gestanden hatte. Arlinas Gesicht war blutüberströmt, aber ansonsten schien es ihr gut zu gehen. Viele andere hatten nicht so viel Glück gehabt. Überall lagen Leichen. Füße und Arme ragten unter den Trümmern hervor. Der Kampf war vorüber, aber was er Dahl Rhen wirklich gekostet hatte, mussten die Überlebenden erst noch herausfinden.
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Der Feuerkreis

Den Tag, an dem meine Eltern starben, werde ich niemals vergessen. Ich war ein Kind, gerade mal fünfzehn, als meine Welt in Scherben zerbrach. Dann führte uns Persephone von dem Ort weg, den wir unser Zuhause genannt hatten, und ich war kein Kind mehr.

– Das Buch Brin

Arion lag auf dem Rücken, innerhalb der Mauern von Dahl Rhen auf einem der kleinen Flecken Erde, die schon von Trümmern befreit waren. Sie hatte die Augen geschlossen, und auch als sich ein Schatten auf ihr Gesicht legte, zögerte sie, die Lider zu heben. Ihr brummte immer noch der Schädel. Die Schmerzen waren unerträglich.

»Versuch mal das hier
«, sagte Suri.

Wäre es jemand anders gewesen, Arion hätte so getan, als ob sie noch schliefe, aber Suri konnte man nicht täuschen.

Arion öffnete ein Auge. Die Seherin der Rhunes stand über ihr und hielt einen dampfenden Becher in der Hand. Direkt hinter dem Mädchen stand die alte Frau, Padera. Seit einiger Zeit bildeten die beiden eine Art Gespann, das sich zum Ziel gesetzt hatte, Arions Schmerzen mit irgendwelchen primitiven Rezepturen zu lindern. Keine einzige davon half. Doch Arion wusste, dass die beiden sie so lange nerven würden, bis sie das, was sie ihr reichten, getrunken, in ihre Haut eingerieben oder damit gegurgelt hatte. Also setzte sie sich auf und nahm den Becher entgegen. Das zierliche Gefäß, das von den Bewohnern des Dahls als eine Gifford-Tasse bezeichnet wurde, hatte wie durch ein Wunder den Angriff überstanden. Dieser auserlesene Kelch war in dieser Welt aus Schlamm und Holzklötzen genauso fehl am Platz wie Arion selbst.

Suri gab ihr ein Zeichen, dass sie das Gebräu zu sich nehmen sollte. Arion schnupperte vorsichtig am Becher und wich angewidert zurück.

»Sicher?
«, fragte Arion.

»Ziemlich sicher
«, sagte Suri und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.

Der heiße Tee schmeckte zwar bitter, aber bei Weitem nicht so ekelerregend, wie er roch. Die Flüssigkeit hatte einen hölzernen Nachgeschmack. »Was ist es diesmal?«


»Silberweidenrinde.
«

»Gut gegen Kopfschmerzen?
«

Suri nickte. »Das Beste.
«

Arion wusste, dass die Worte der jungen Seherin nicht ganz der Wahrheit entsprachen. Wenn dieses Gebräu das beste
 Heilmittel gewesen wäre, dann hätten Suri und Padera es sicher zuerst damit versucht, statt erst mal ein halbes Dutzend anderer Dinge auszuprobieren. Sie nahm einen zweiten Schluck, der ihr auch nicht half, aber wenigstens war der aufsteigende Dampf angenehm. Die alte Frau sprach kein Fhrey, also zwang sich Arion zu einem Lächeln und nickte in ihre Richtung. Padera sagte etwas, was sie nicht verstand, und ihr ohnehin missgelaunter Gesichtsausdruck verdüsterte sich noch weiter. Suri hatte Arion im Rhunischen unterrichtet, und im Gegenzug arbeitete Arion daran, Suris Kenntnisse in der Sprache der Fhrey zu verbessern. Doch Arions Vokabular beschränkte sich immer noch auf wenige Hundert Worte, und Padera hatte kaum eines davon verwendet.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie versteht nicht, warum du nicht gesund wirst.«

»Da sind wir schon zu zweit.«

Als sie sich umsah, erkannte Arion, dass sich nicht viel verändert hatte, seitdem sie sich hingelegt hatte, abgesehen von den ordentlich aufgereihten Leichen in dem frisch ausgehobenen Massengrab. Die Gebäude waren immer noch alle zerstört. Der Boden war immer noch mit den Trümmern des Dahls übersät – Baumstämme, Stroh, Steinfundamente. Sie dachte darüber nach, den Schaden zu beheben – nicht, dass sie genau gewusst hätte, wie man all dies zusammenfügen sollte –, aber sie wagte nicht, das Risiko einzugehen.

Heute Morgen, bevor sie in den Wald gegangen waren, hatte Arion gedacht, sie wäre endlich wieder gesund. Ihr Kopf hatte seit Tagen nicht mehr wehgetan, doch nun bewies ihr das schmerzhafte Pochen mit Nachdruck, dass ihre Hoffnungen im besten Falle als verfrüht bezeichnet werden konnten.

Als sie vor Monaten den Dahl erreicht hatte, um Nyphron seiner gerechten Strafe zuzuführen, war Arion von einem der Dorfbewohner mit einem Stein niedergestreckt worden. Bis heute wusste sie nicht, wer das eigentlich gewesen war, aber es spielte auch keine Rolle. Nur eins war danach von Bedeutung gewesen, nämlich, dass sie von der Kunst abgeschnitten war. Nachdem sie die Verletzung erlitten hatte, hatte sie nicht einmal die einfachste Bindung aufrechterhalten können. Erst nachdem sie den Kopfverband losgeworden war, war die Kunst zu ihr zurückgekehrt. Anscheinend hatte Suri Angst gehabt, Arion würde sich wegen des Angriffs am Dahl rächen. Daher hatte die junge Seherin Dherg-Runen in den Verband gezeichnet, und diese hatten Arions Magie blockiert.

Als Arion die Kunst wieder in sich spürte, hatte sie gegen Gryndal kämpfen können, doch am Ende des Kampfes war sie blind vor Schmerz gewesen. Sie konnte nicht mehr gehen und musste in ihr Bett getragen werden. Aber dort war sie nicht eingeschlafen, sondern hatte das Bewusstsein verloren. Als sie einen ganzen Tag später aufwachte, war ihr speiübel und ihre Gefühle und Gedanken wie ausgedörrt, doch zumindest besaß sie die Kunst wieder. Zumindest hatte sie das gedacht.

Nachdem sie die Kunst genutzt hatte, um Magda vor den Flammen zu retten und dann den Riesen im Boden zu versenken, waren die Schmerzen zurückgekehrt. Es schien, als hätte sie zwar wieder uneingeschränkten Zugriff auf die Kunst, doch sie tatsächlich zu benutzen, stand auf einem anderen Blatt.

»Du bist wach. Gut.
« Nyphron watete durch einen Strohhaufen, der früher einmal ein Dach gewesen sein musste, auf sie zu. Der Anführer der Galantianer trug zum ersten Mal seit Wochen seine bronzene Rüstung, die im Schein der spätnachmittäglichen Sonne funkelte. Er ragte über ihr auf. »Glaubst du immer noch, dass eine diplomatische Lösung möglich ist?
«, fragte er. Sein Tonfall war eindringlich, aggressiv. Er wollte kämpfen – wenigstens mit Worten. Nicht sonderlich überraschend, wenn man bedachte, dass die Instarya die Krieger ihres Volkes waren.

Suri und Padera machten sich eilig davon, aber Arion konnte Nyphron nicht so leicht aus dem Weg gehen.

Die Schmerzen kamen in pochenden Schüben, die ihren Blick trübten, fast als würde sie jemand beständig mit den Fäusten traktieren. Sie rieb sich die Stirn und sah Nyphron mit gequältem Gesichtsausdruck an, in der Hoffnung, dass er ihren Hinweis verstehen und sie in Ruhe lassen würde.

Er tat es nicht.

Nyphron deutete mit ausladender Geste auf die Trümmerlandschaft. »Glaubst du, das war nur ein Zufall? Ein gewalttätiger Trupp Grenmorianer stolpert dreihundert Meilen von ihrer Heimat entfernt bei uns durch die Tür? Eine merkwürdig große Gruppe, die allen Patrouillen der Instarya ausweichen und an Alon Rhist vorbeimarschieren konnte, nur um sich den Spaß zu machen, diesen Dahl in Schutt und Asche zu legen? Und der Wirbelsturm? War das nur ein außergewöhnlicher Zufall?
«

»Nein, ich glaube nichts dergleichen.
« Sie brachte die Worte nur mit Mühe hervor, langsam und müde tröpfelten sie aus ihrem Mund. Er musste doch sehen, wie schlecht es ihr ging. Sein Anstand sollte ihn bewegen, sie …

»Also, was denkst du dann?
«

Sie dachte nicht. Genau das war das Problem. Sobald sie dachte, hatte sie Schmerzen. Natürlich war der Angriff absichtlich erfolgt, aber wen genau hatte man angreifen wollen? Das Dorf der Rhunes als Bestrafung für Gryndals Tod? Nyphron für seinen Ungehorsam? Außerdem durfte man die Zielgenauigkeit der Blitze nicht außer Acht lassen. Hatte Prinz Mawyndulë seinen Vater überzeugt, dass ihr Verhalten in dieser ganzen Sache sie zu einer Bedrohung machte?

»Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für dieses Gespräch ist. Ich bin müde, ich habe Kopfschmerzen, und ich will mich einfach nur hinlegen.
«

»Dein Zögern hat uns bereits wertvolle Zeit gekostet. Monate sind vergangen, in denen wir nur herumgesessen und Däumchen gedreht haben.
« Er deutete auf das verwüstete Dorf. »Und das ist das Ergebnis. Fhan Lothian selbst muss den Krieg zu spüren bekommen.
«

»Krieg?
« Jetzt war es an ihr, einen ungläubigen Ton anzuschlagen. »Welchen Krieg? Ja, Dahl Rhen ist angegriffen worden, aber das kann man Lothian wohl kaum vorwerfen. Dieser Dahl hat dir und deinen Galantianern Unterschlupf gewährt, und einer seiner Bewohner hat den Ersten Minister Gryndal getötet. Das hier war die Vergeltung dafür, nichts anderes. Aber ein Krieg? Was ich jetzt zu tun habe, ist, die Situation zu entschärfen, nicht Öl ins Feuer zu gießen.
«

»Bist du wirklich so naiv? Es geht doch nicht um einen einzelnen Dahl. Haben sie dir überhaupt gesagt, warum du mich zurückbringen solltest? Welches Vergehen ich begangen habe?
«

»Ja. Du hast Petragar angegriffen, den neuen Anführer in Alon Rhist.
«

»Ich habe mich entschlossen, meiner Verhaftung wegen Befehlsverweigerung zu entgehen; gegen einen Erlass, alle Dörfer der Rhunes zu vernichten – alle. Lothian will die Rhunes auslöschen. Der Fhan
 hat ihnen längst den Krieg erklärt.
«

Arion erinnerte sich, dass sie auf dem Weg hierher durch eine Ansammlung noch schwelender Ruinen hindurchgekommen war, aber erst jetzt wurde ihr klar, wie und warum dieser Ort vernichtet worden war.

»Aber du kannst keinen Krieg gegen Estramnadon führen. Wirst du deinesgleichen töten? Ferrols Gesetz brechen? Du kannst doch unmöglich wollen, dass dir der Weg nach Phyre verwehrt wird. Den Rest deines Lebens als Gesetzloser zu verbringen ist eine Sache, doch vom Leben nach dem Tode ausgeschlossen zu sein, ist unvorstellbar.
«

»Ich werde niemanden töten müssen. Ich werde den Rhunes das Kämpfen beibringen. Dann können sie den blutigen Teil übernehmen. Raithe hat bewiesen, dass es möglich ist. Ihnen mangelt es nur an der Ausbildung.
«

»Und du glaubst, dass sie nach ein paar Unterrichtsstunden der geballten Macht des Fhans widerstehen können?
«

Nyphron grinste und verdrehte die Augen, als ob sie etwas gesagt hätte, das amüsant und geschmacklos zugleich war. »Der Fhan? Was weiß denn Lothian vom Krieg? Was weiß denn
 irgendjemand jenseits des Nidwalden vom Krieg? Wir Instarya haben sie jahrhundertelang beschützt. Wenn meine Rhune-Armee eine ernst zu nehmende Bedrohung darstellen kann, werden sich die übrigen Instarya unserer Sache anschließen.
«

»Ach, so einfach ist das?
«

»Meine Waffenbrüder werden sich zumindest aus dem Konflikt heraushalten. Und ohne sie hat der Fhan keine Strategen, keine erfahrenen Anführer, keine Krieger, keine Armee und nicht die geringste Ahnung, wie man kämpft.
«

»Und die Miralyith? Fenelyus hat bei der Schlacht am Mador ganz allein die gesamte Dherg-Armee vernichtet. Deine mächtigen Instarya waren dabei nur Zuschauer.
«

»Wir werden die Dherg-Runen nutzen. Wir zeichnen sie auf jeden Schild und jeden Helm.
«

Arion war überrascht. Nyphron hatte das Ganze doch gründlicher durchdacht, als sie erwartet hatte. Ein schlauer Plan, doch er war voller Fehler und logischer Lücken, die entweder aus Unwissen oder Dummheit entstanden waren. Arion erinnerte sich an Fenelyus‘ Worte: Es ist leichter, die haarsträubende Lüge zu glauben, die deine Ansicht bestätigt, als die offensichtlichste Wahrheit, die ihr widerspricht.
 Anscheinend logen sich nicht nur Künstler in die eigene Tasche.

»Die Dherg-Runen werden dir keinen Krieg gewinnen
«, sagte sie und blinzelte, um gegen die Schmerzen anzukämpfen, die ihre Augen tränen ließen. »Deine Gedanken sind einseitig, verdreht in Richtung dessen, was du willst, was du glauben musst. Die Runen werden nur verhindern, dass die Kunst selbst ihrem Träger Schaden zufügt. Wenn ich dich hier und jetzt töten wollte, wäre vermutlich mein erster Gedanke, dich in Flammen aufgehen zu lassen. Feuer ist einfach und kostet kaum Kraft. Es gehört zu den ersten Dingen, die ein angehender Miralyith lernt, aber ich nehme mal an, dass ich damit keinen Erfolg hätte, oder? Ich könnte zwar die Flammen beschwören, aber du hast das Innere dieser Rüstung bereits mit schützenden Zeichen versehen.
«

Nyphrons Brauen hoben sich und bestätigten, dass sie recht hatte – und dass er überrascht war, dass sie es erraten hatte.

»Aber was wäre, wenn ich dir den Boden unter deinen Füßen aufrisse? Oder einen Baum auf dich stürzen ließe? Was, wenn ich einen Fluss durch das Lager deiner Armee umleiten würde … eine großen, mächtigen Strom? Die Miralyith sind ziemlich einfallsreich. Wir nennen unsere Magie nicht ohne Grund die Kunst. Also, wie willst du mit deiner Armee aus Rhunes gegen einen Trupp Miralyith bestehen, die Elan selbst gegen dich kämpfen lassen können?
«

Das Brummen in Arions Schädel ließ langsam nach. Vielleicht half ihr der Tee ja doch. Es fiel ihr leichter zu denken.

»Ich werde sie mit schierer Masse überfluten. Weißt du, wie viele Rhunes es gibt?
«, fragte er.

»Tausende.
«

Nyphrons Lächeln war die perfekte Mischung aus Zufriedenheit und Schadenfreude. »Eine der Aufgaben der Instarya ist es, regelmäßig Volkszählungen unter den Rhunes durchzuführen, so wie wir auch den Tierbestand und die Anzahl der Grenmorianer und Goblins im Auge behalten. Alle zehn Jahre zählen wir sie durch. Wenn es zu viele werden, treiben wir den Krieg zwischen den Gula-Rhunes und den Rhulyn-Rhunes voran, um ihre Reihen auszudünnen.
«

»Das ist furchtbar.
«

Nyphron schüttelte den Kopf. »Es wäre furchtbar, sie sich unkontrolliert vermehren zu lassen. In nur wenigen Generationen würden die Rhunes einer Sintflut gleichen, die die Fhrey und Dherg erst verdrängen und schließlich auslöschen würde. Und es ist ja nicht so, als ob sie keine Freude daran hätten, sich gegenseitig umzubringen. Es gäbe wesentlich mehr Schlachten, wenn wir nicht zwischen ihnen stünden. Aber wir hätten wachsamer sein sollen. Kaum dass sie sich in Dörfern niedergelassen hatten, selbst in so primitiven wie diesem hier, explodierten ihre Bevölkerungszahlen. Als sie noch als Nomaden lebten, sorgten Jäger wie die Goblins und die Grenmorianer dafür, dass ihre Zahlen gering blieben – und der ständige Mangel an Nahrung. Aber dann haben sie die Landwirtschaft entdeckt.
«

»Haben wir ihnen das beigebracht?
«

»Nein. Etwa zur selben Zeit haben sie Kupfer und Zinn nutzen gelernt, daher glauben wir, dass es die Dherg waren.
« Er warf einen wütenden Blick in die Richtung der drei, die sich an der Außenmauer zusammendrängten. Sie waren nicht nahe genug, um das Gespräch mithören zu können, doch Nyphrons giftiger Blick und der angewiderte Ton in seiner Stimme waren unmissverständlich. Die drei standen auf und setzten sich weiter weg wieder hin.

»Die Dherg haben den Barbaren eine ganze Menge beigebracht, und schon bald bauten die Rhunes Getreidespeicher und Häuser, wurden sesshaft und vermehrten sich. Plötzlich waren es nicht mehr nur Tausende, sondern Zehntausende, und jetzt …
« Er machte eine Kunstpause und senkte die Stimme. »Arion, es gibt über eine Million Rhunes.
«

»Eine Million?
«, fragte sie, denn sie war sich sicher, ihn falsch verstanden zu haben oder dass ihr geschundenes, träges Gehirn einen Scherz nicht mehr begriff.

Es gab nur etwa fünfzigtausend Fhrey, und die Vorstellung, dass die Rhunes sie um das Zwanzigfache an Zahl übertrafen, war beunruhigend.

»Es wird noch schlimmer. Im nächsten Jahr wird Estramnadon wie viele Kinder willkommen heißen? Zehn? Zwanzig? In derselben Zeit werden fünfundzwanzigtausend Rhunes geboren.
«

»Aber … sie sterben so schnell. Ich habe gehört, dass sie nicht einmal ein volles Jahrhundert erreichen.
«

»Stimmt. Etwa fünfzehntausend sterben jedes Jahr, aber das bedeutet, dass ihre Bevölkerung dennoch um zehntausend wächst. In der nächsten Generation könnten zweihunderttausend von ihnen geboren werden. Als sie noch sanft wie Lämmer waren, stellten sie keine Gefahr dar. Aber jetzt … tja, Raithe hat Gryndal getötet, oder? Die Rhunes haben uns lange Zeit für unsterbliche Götter gehalten, aber jetzt, wo sie wissen, dass auch wir bluten und sterben – werden sie da nur untätig danebenstehen, wenn Lothian sie angreift, oder werden sie sich wehren?
«

Er sah an Arion vorbei zu den Bewohnern des Dahls. »Der Krieg wird kommen, und wir können unter seinen Hufen zertrampelt werden oder aber lernen, wie wir ihn anschirren und reiten. Ich habe meine Entscheidung getroffen, und ich empfehle dir, dasselbe zu tun.
«

* * *

Das lodernde Feuer verschlang in einer einzigen Nacht hundert Jahre Zivilisation. Vom Augenblick seiner Ankunft in Dahl Rhen hatte Raithe diesen Ort für den Höhepunkt menschlicher Errungenschaften gehalten. Noch nie war er an einem so reichen und komfortablen Ort gewesen. Jede Familie hatte ein Zuhause – eine Rundhütte aus Holz. Die Vorratsgrube war tief genug, um den Dahl einen ganzen Winter lang zu versorgen – und noch länger. Auf den fruchtbaren Feldern wuchsen verschiedenste Getreidesorten. Die Bewohner Dahl Rhens verfügten über ein Übermaß an Bier, Met, Brot, Fleisch, Kräutern und Gewürzen. Und sie hatten ihre Reichtümer mit einer hohen Mauer und einem wuchtigen Tor geschützt; nur war das Tor nicht stark genug gewesen.

Bei Anbruch der Dunkelheit hatte man die Leichen beigesetzt. Andernfalls hätte der Geruch Tiere aus dem Wald herbeigelockt. Ohne den Schutz der Mauer waren sich alle einig, dass es das Beste war, ihre Geliebten sicher unter der Erde zu wissen. Raithe hatte den ganzen Tag hart gearbeitet. Er war verschwitzt und schmutzig, und so war er froh, festzustellen, dass man wieder Wasser aus dem Brunnen schöpfen konnte. Die Dherg, drei kleine Gestalten, die gemeinsam mit Persephones Gruppe zurückgekehrt waren, hatten in aller Eile ein Gefäß aus gehämmertem Metall hergestellt. Sie nannten es einen Eimer, und es war wesentlich besser als die Kalebassen, die die Dorfbewohner bisher genutzt hatten. Raithe goss sich Wasser über den Kopf und ließ es seine Haare hinabfließen, um seine Brust und seinen dichten schwarzen Bart zu reinigen.

Die Überlebenden versammelten sich um das Lagerfeuer, das man auf dem zertrümmerten Fundament des Langhauses errichtet hatte, und warfen zersplitterte Stämme, Stroh und die anderen, zerbrochenen Teile ihres Lebens hinein. Weniger als dreihundert hatten überlebt, die Galantianer nicht eingerechnet. Als Raithe zum ersten Mal Dahl Rhen betreten hatte, waren es noch fast tausend gewesen. Doch im Angesicht all der Zerstörung hatte er damit gerechnet, dass die Verluste noch höher ausgefallen wären.

Irgendwie hatte auch die älteste Bewohnerin des Dahls, Padera, den Angriff überstanden. Sie behauptete, ihr toter Ehemann hätte etwas mit ihrem Überleben zu tun, aber Raithe hatte ihrer Begründung nicht mehr zugehört. Er war damit beschäftigt gewesen, Brins Eltern zu beerdigen, während das Mädchen ihr Gesicht an Persephones Brust vergrub. An diesem Tag waren viele Tränen geflossen. Raithe hatte erst an diesem Tag herausgefunden, dass Gelston Delwins Bruder und Brins Onkel war. Gelston hatte die Blitze zum Glück überlebt, aber dennoch war er kaum in der Lage, sich um seine Nichte zu kümmern. Er hatte sich den gesamten Tag über praktisch nicht bewegt und kaum ein Wort hervorgebracht.

Einige der Dorfbewohner waren während des Angriffs auf den Dahl nicht zu Hause gewesen. Eine ganze Reihe von Leuten hatte an diesem Nachmittag glücklicherweise auf den Feldern gearbeitet, Bäume gefällt oder sich auf die Jagd gemacht. Hätten die Riesen nachts angegriffen, dann wären die Verluste noch deutlich höher ausgefallen. Ohne die Galantianer hätte es vermutlich überhaupt keine Überlebenden gegeben. Die Fhrey hatten sie gerettet, doch wenn man das betrachtete, was vom Dahl übrig geblieben war, war Rettung
 vielleicht nicht das richtige Wort.

Nach der Zerstörung des Tors war Dahl Rhen nun nur noch ein Hügel, ein riesiges, ungeschütztes Grab inmitten der Wildnis. Weder Rundhütten noch Langhaus hatten den Sturm überstanden. In einem verfluchten Tag ging die Arbeit von Generationen verloren. Als der Clan damals, vor so vielen Jahren, zum allerersten Mal hier eine Pause eingelegt und ein ähnlich großes Feuer aus dem Holz des nahe liegenden Waldes entzündet hatte, konnte es kaum anders gewesen sein.

Doch trotz all ihrer Verluste gab es auch gute Gründe, dankbar zu sein. Die Vorstellung, dass die Fhrey Götter waren, war nicht mehr. Stattdessen gab es nun reichlich Platz für Helden im Pantheon Rhens. Was es noch an Zurückhaltung oder gar Misstrauen gegenüber den Fhrey-Kriegern im Dahl gegeben hatte, war unter den Schlägen der Riesen zu Staub zerfallen. Die Menschen von Dahl Rhen saßen nun Seite an Seite mit den Galantianern um das Feuer, schenkten sich gegenseitig Bier und Met ein und tranken auf das Wohl der Toten.

»Da bist du ja«, sagte Malcolm, als er mit einem Holzbecher in der Hand auf Raithe zukam. »Hier. Bergin hat zu Ehren der Toten seine besten Bierkrüge aufgemacht. Hab mir gedacht, dass du ein Bier gebrauchen könntest.«

»Danke, aber weißt du, wo …«

Malcolm nickte in Richtung Feuer, und als Raithe sich umdrehte, sah er Persephone, Nyphron und Arion auf sie zukommen. Er schenkte ihr ein Lächeln, als sie an ihm vorbeigingen, aber sie erwiderte es nicht. Sie wirkte erschöpft und sah ihn aus umschatteten roten Augen an. Diesen Ausdruck hatte Raithe heute schon auf vielen Gesichtern gesehen. Nicht zum ersten Mal stellte er seine eigene Gefühllosigkeit infrage. All die Tode bedeuteten ihm wenig. Rational betrachtet kannte er die Bewohner von Dahl Rhen natürlich nicht besonders gut, oder vielleicht würden sich die Auswirkungen dieser Katastrophe bei ihm einfach erst später zeigen. Doch Raithe wartete immer noch darauf, dass die Trauer über den Tod seines Vaters ihn einholte, und allmählich vermutete er, dass es niemals dazu kommen würde. Er war Dureyaner, und die schlichte Wahrheit lautete, dass die Angehörigen seines Volkes wenig Nutzen in Trauer oder Mitgefühl sahen. Plötzlicher, unerklärlicher Tod war für sie nichts Ungewöhnliches. Das einzig Unveränderliche im Leben war das Leid. Alle Mitglieder des Clans Dureya lernten diese Lektion gründlich, und sie lernten sie früh. Sie wussten auch, dass alles irgendwie zu ertragen war – sogar das Leben selbst.

Raithe und Malcolm suchten sich einen Sitzplatz am Feuer, nicht weit von den drei Dherg entfernt, die eng beisammensaßen, gerade eben noch innerhalb des Lichtkreises, den die Flammen warfen. Raithe sah zu Malcolm hinüber und deutete auf die Besucher. Malcolm zuckte nur die Schultern.

Das Gespräch am Feuer verstummte, als sich Nyphron und Arion ebenfalls in den Kreis setzten. Persephone blieb stehen. Sie faltete ihre Hände und atmete tief durch.

»Dies war ein schlimmer, ein schmerzlicher Tag«, begann sie. »Ein trauriger und verwirrender Tag, an dem wir viele Verstorbene zu betrauern haben, Freunde und Familie zugleich.« Ihr Blick wanderte kurz hinüber zu Brin, die zwischen Moya und Roan saß und auf deren Wangen immer noch Tränen funkelten. »Heute nehmen wir Abschied, heute trauern wir um sie, heute gedenken wir der Vergangenheit.« Sie hielt inne und sah zu den Sternen hinauf. »Doch morgen wird ein neuer Tag anbrechen, und die Frage, die wir uns stellen müssen lautet: Was sollen wir tun?«

»Warum ist das passiert?«, fragte Hanson Killian. Der Holzarbeiter saß im Schneidersitz neben seiner Frau, die ihre drei verbliebenen Kinder in den Armen hielt. Am Nachmittag desselben Tages hatte Raithe im Massengrab gestanden, als Bauer Wedon ihm die vier anderen Killians herunterreichte.

Raithe bezweifelte, dass Hanson tatsächlich eine Antwort erwartete. Die Frage stellte sich hier jeder, aber es waren nun mal dieselben Fragen wie bei jeder Tragödie. Warum mein Sohn? Warum gerade heute? Warum wieder wir?
 Die Clans erlitten so häufig Verluste, dass sich diese Fragen oft genauso nutzlos anhörten wie Gebete. Zumindest war das in Dureya so, und vor allem gab es nie eine Antwort. Zumindest keine, die Sterbliche hätten verstehen können.

»Weil die Fhrey uns alle töten wollen«, sagte Persephone.

Einige der Anwesenden hatten bisher getrunken, andere waren auf ihren Plätzen herumgerutscht, weil der Wind ihnen Rauch ins Gesicht blies. Andere hatten mit demselben leeren Gesichtsausdruck in die Dunkelheit oder die Flammen gestarrt, den sie schon den ganzen Abend trugen. Doch in diesem Augenblick richtete sich ihrer aller Aufmerksamkeit vollständig auf ihre Anführerin. Eine ganze Minute lang war das Prasseln des Feuers das einzige Geräusch.

Niemand hatte den Bewohnern des Dahls bisher genauer erklärt, was wirklich zwischen Arion und Gryndal geschehen war, als sie direkt vor dem Langhaus ihren magischen Kampf austrugen – an jenem Tag, als Raithe seinen zweiten Fhrey tötete. Alle Bewohner des Dahls hatten den Kampf miterlebt, doch was die beiden zueinander gesagt hatten, war auf Fhrey gesprochen worden. Nur Persephone, Suri und Malcolm verstanden diese Sprache, und weder sie noch einer der Fhrey hatten das Dorf über das, was gesagt wurde, informiert. Raithe wusste mehr als die meisten anderen. Er sprach Fhrey nicht fließend, aber sein Vater hatte ihm genügend beigebracht, um einiges verstehen zu können, und es war klar, dass Gryndals Tod nicht das Ende der Auseinandersetzungen bedeutet hatte.

»Die Gerüchte, die wir bei der ersten Großen Versammlung unter Stammesführer Konniger gehört haben, sind wahr«, sagte Persephone. »Die Fhrey haben die Dahls in Dureya und Nadak zerstört, und nun steht auch Dahl Rhen auf ihrer Liste. Aber wir wissen jetzt, dass die Fhrey keine Götter sind und dass es ihnen auch nicht um Rache für Shegon ging, den ersten Fhrey, der von Raithe getötet wurde. Der Anführer der Fhrey, der Fhan, plant seit Jahren, uns alle auszulöschen. Sie haben Angst vor uns, weil wir mit jedem Tag mehr werden und weil wir ein Volk sind, das sie herausfordern und sogar besiegen kann.«

Erneut hielt Persephone inne, um ihren Blick über die Menge schweifen zu lassen und den Menschen die Gelegenheit zu geben, auf ihre Worte zu reagieren. Alle schwiegen. Das Feuer knisterte laut, Funken stoben himmelwärts, und Persephone fuhr fort: »Einige von euch wissen bereits oder haben es sich zumindest schon gedacht, dass Nyphron und seine Galantianer bei uns Zuflucht suchten, weil sie sich dem Befehl, uns auszulöschen, verweigert haben. Auch Arion setzte ihr Leben aufs Spiel, um den Dahl gegen Fhan Lothians Hexenmeister zu verteidigen. Ihr habt selbst gesehen, was dann geschehen ist. Jetzt hat uns der Herrscher der Fhrey Riesen und Wirbelstürme auf den Hals gesetzt. Und wir leben immer noch. Wir halten durch. Ich bin mir sicher, dass dieser Angriff nicht der letzte gewesen ist. Ja, er wird uns erneut angreifen lassen, und wahrscheinlich wird es das nächste Mal eine Armee sein.«

Raithe bemerkte, wie sich erneut die Angst auf die Gesichter derer schlich, die bis eben noch gedacht hatten, dass sie das Schlimmste überstanden hätten, was das Leben ihnen zu bieten haben konnte – es war wie ein Sog, der sie alle in die Hoffnungslosigkeit hinabzuziehen drohte.

»Aber«, fuhr Persephone fort, lauter diesmal, »wir sind nicht hilflos. Wir, die nie zuvor eine Bedrohung waren, werden schon bald ihr größter Albtraum sein. Als uns die Nachricht von der Zerstörung der anderen Dahls zum ersten Mal erreichte, stand ich im Langhaus und habe euch allen einen Plan vorgetragen, der uns retten könnte. Damals wollte niemand von euch zuhören, aber heute werdet ihr zuhören müssen.« Sie trat einen Schritt vor, und die züngelnden Flammen des Feuers ließen Schatten über ihr Gesicht huschen. »Ich habe bereits Boten nach Menahan, Melen, Tirre, Warric und zu den Gula-Clans entsandt, um ihre Stammesführer zu einem Treffen in Tirre zu bitten. Alle Stammesführer werden zusammenkommen, einen Kriegsrat bilden und einen Keenig ernennen, der uns anführen soll.«

»Aber wie sollen wir denn gegen Riesen und Stürme kämpfen?«, fragte Cobb.

Nyphron stand auf. »Ich werde es euch beibringen. Viele von euch haben gesehen, wie wir mit den Riesen gekämpft haben. Zwölf gegen sieben und dennoch haben wir gesiegt, ohne dass sie uns den kleinsten Kratzer zugefügt haben.«

»Aber das liegt daran, dass ihr Fhrey seid«, sagte Filson, der Lampenmacher.

»War es denn ein Fhrey, der Gryndal getötet hat?« Nyphron deutete auf Raithe. »Er hat bereits zwei meiner Art getötet, und er ist im Grunde wirklich nichts Besonderes. Aber er hat eine Ausbildung genossen. Mein Vater hat seinem Vater beigebracht, wie man kämpft, und der wiederum hat seine Fähigkeiten an seinen Sohn weitergegeben. Dasselbe kann ich für euch tun. Der einzige Unterschied zwischen Fhrey und Rhunes sind die Ausbildung, die Mittel und die Erfahrung. All das kann ich euch bieten. Meine Galantianer sind die besten Krieger der Welt, und sie werden auch alles beibringen, was sie können.«

»Aber selbst ihr wart machtlos, als Gryndal aufgetaucht ist«, warf Engleton ein. »Welche Chancen haben wir denn gegen Magie?«

Nyphron deutete auf Raithe. »Habt ihr die Zeichen auf dem Schild gesehen, das Raithe mit sich trägt? Habt ihr gesehen, was passierte, als der Hexenmeister des Fhans seine Magie gegen den Dureyaner gerichtet hat? Die Antwort lautet: Nichts
. Überhaupt nichts. Raithe blieb unversehrt, denn er wurde durch die Zeichen geschützt, die das Volk der Dherg schon vor Jahrhunderten entdeckte. Wir werden diese Zeichen nutzen, um die Macht derer aufzuheben, die die Kunst gegen uns einsetzen wollen. Ihr seid ihnen zahlenmäßig überlegen. Ihr habt den Schutz der Dherg-Runen. Und ihr werdet von den besten Kriegern ausgebildet werden, die Elan jemals gesehen hat. Wenn ich daran zweifeln würde, dass ihr siegen könnt, dann wäre ich nicht hier. Ich und meine Galantianer wären schon vor langer Zeit weitergezogen.«

Nyphron deutete auf Persephone. »Eure Stammesführerin ist sehr weise. Der Fhan wird nicht aufhören, bevor er euch und alle eurer Art ausgelöscht hat. Aber ihr könnt diesen Krieg gewinnen, wenn ihr willens seid zu kämpfen.« Er setzte sich wieder hin, und aller Augen richteten sich erneut auf Persephone.

»Morgen früh werden wir die Vorbereitungen treffen, unser Zuhause zu verlassen und nach Tirre zu ziehen. Hier gibt es nichts mehr für uns, und je weiter wir von Alon Rhist entfernt sind, umso sicherer werden wir sein«, sagte Persephone. »Noch diese Woche marschiert Clan Rhen Richtung Süden.«
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Rapnagar

Soweit ich weiß, war Suri die Erste unserer Art, die sich der Kunst bediente. Magie wirken zu können, musste wundervoll gewesen sein – außer wenn es gerade schrecklich war.

– Das Buch Brin

Körper waren gespalten, lagen übereinander oder Seite an Seite. Hunderte waren gestorben, vielleicht sogar Tausende. Viele waren ihr fremd, einige nur Bekannte, doch einige waren Freunde, und manche von ihnen betrachtete Suri sogar als Teil ihrer Familie. Das Grauen war nahezu unerträglich, während sie durch den Wald aus umgestürzten Bäumen ging, die dem Sturm zum Opfer gefallen waren. Sie hatte schon früher Stürme miterlebt, Wirbelstürme, Eisstürme, Überflutungen und Feuer, aber das war stets der Wille Wogans gewesen – das hier nicht.

Und dann war da noch Magda.

Suri und Minna gingen durch den gelichteten Wald voraus. Sie schritten zügig aus, aber Arion konnte mit ihrem Tempo mithalten, also waren ihre Kopfschmerzen wohl besser geworden. Die Fhrey bewegte sich mit einer eleganten, jugendlichen Anmut, die ihren früheren Bemerkungen widersprach, sie wäre alt. Arion mochte vieles sein, aber bestimmt nicht alt. Auch ohne ihre Haare oder möglicherweise genau deswegen hielt Suri Arion für die schönste Person, die sie jemals gesehen hatte – auf Augenhöhe mit den Schwänen vom Gebirgssee oder der schneeweißen Eule, die früher auf der westlichen Gebirgswand überwintert hatte. Arion besaß dieselbe geschmeidige Eleganz und andersweltliche Gelassenheit. Und ihre Haut war makellos: keine Pickel, Flecken, Falten oder Male. Die meiste Zeit über schien sie Suri überhaupt nicht wie ein reales Wesen.

Ebenfalls bei ihnen war Nyphron, der Anführer der Galantianer. Er war zwar bei Weitem nicht so schön wie Arion, doch er war leise. Nicht etwa, weil er nicht redete – sie sprachen auf ihrem Weg zum Gebirgskamm alle nur wenig –, es war vielmehr so, dass er überhaupt kein Geräusch machte. Er trug mehrere Schichten Metall und Schwert und Schild, und dennoch glitt er den Waldhang mit geradezu gespenstischer Lautlosigkeit hinauf. Suri bildete sich etwas darauf ein, den Wald fast geräuschlos durchqueren zu können, und auch Minna war äußerst talentiert, was das betraf. Doch sie musste mehrfach stehen bleiben, um sich zu versichern, dass Nyphron tatsächlich noch da war. Er war es immer, und er war ihr immer näher als erwartet.

Als sie den Kamm fast erreicht hatten, kam die heilige Lichtung in Sicht, wo alle anderen Bäume ehrfurchtsvoll Abstand zur Wahren Herrin des Waldes hielten. Bei Magdas Anblick blieb Suri stehen. Der uralte Baum, in der Mitte gespalten, war vollständig entblättert. Die eine Hälfte des Baumstamms war rußgeschwärzt; von der anderen schälte sich die Rinde in langen Streifen. Ein abgetrennter Ast lag auf dem Boden. Suri stand da wie festgefroren und starrte. Minna kam an ihre Seite und stupste mit der Schnauze gegen ihre Hand, aber Suri konnte ihren Blick nicht von diesem zerstörten Kadaver lösen, der früher der älteste Baum des Waldes gewesen war.

Eine Brise strich über den Kamm ins Tal hinab.

Stille.

Eine Träne lief über Suris Wange, dann noch eine. Minna stupste sie erneut an und winselte leise. Die weiseste aller Wölfinnen wusste, dass es besser war, sich einem solchen Grauen nicht zu sehr hinzugeben. Die beiden gingen weiter und folgten Arion und Nyphron, die es nicht für nötig gehalten hatten, stehen zu bleiben und Magda die letzte Ehre zu erweisen.

»Wer ist da?« Die Stimme erklang hinter einem Dickicht unten am Abhang, wo ein riesiger Kopf aus dem Boden ragte. Er wechselte in die Sprache der Fhrey und fügte hinzu. »Kommst, um mich zu töten, was?
« Der Riese, der immer noch in der Erde gefangen war, musste sie gerochen haben, da er in die andere Richtung sah und seinen Kopf nicht umdrehen konnte. Suri war keine Expertin, was Riesen und ihren Geruchssinn betraf, aber keiner von ihnen hatte auf seinem Weg durch den Wald mehr Geräusche verursacht als eine leichte Sommerbrise.

Nyphron setzte sich an die Spitze und marschierte voran den Abhang hinunter, bis direkt vor die riesige Nase.

»Rapnagar, was für eine Überraschung … und wenn ich Überraschung sage, dann meine ich, es ist keine, und wenn ich Rapnagar sage, dann meine ich: du Sohn von Tetlins Hure.
«

Arion trat an die Seite des Fhrey-Kriegers. »Du kennst diesen Grenmorianer?
«

Nyphron nickte und stellte seinen Fuß auf die Nasenwurzel des Riesen, um sich besser in Richtung seines linken Auges vorbeugen zu können. »Du hättest Hentlyn nie verlassen sollen.
«

»Gibt kein Essen in unseren Bergen.
«

Nyphron runzelte die Stirn und erhöhte den Druck auf die Nase des Riesen »Ja, sicher. Also wer hat dich geschickt?
«

»Leck mich am Arsch
«, knurrte Rapnagar.

Nyphron zog sein Schwert und rammte es von oben durch Rapnagars linken Nasenflügel bis in den Boden. Der Grenmorianer schrie auf.

Arion wich einen überraschten Schritt zurück. »Was tust du da?
«

»Ich bin hier, weil ich Antworten will
«, erklärte Nyphron für Arion und den Riesen gleichermaßen.

»Von mir bekommst du keine
«, stieß Rapnagar durch zusammengebissene Zähne hervor. »Aber warum klärt ihr mich nicht auf? Wie schade, dass ich nicht sehen konnte, wie meine Brüder euch zerstörten. Wie viele haben wir getötet? Gehört Grygor zu den Gefallenen? Wieso hast du überlebt? Hast du dich versteckt wie ein feiges Schwein?
«

»Deine Brüder sind gestorben, bevor sie auch nur das Tor des Dahls erreichten. Sie haben ein paar Blümchen zertreten und eine Ziege verschreckt, aber das war‘s dann auch schon.
«

»Lügner!
«

Nyphron drehte sein Schwert, und der Riese brüllte erneut vor Schmerzen.

»Hör auf damit!
«, rief Arion und trat wieder vor. »Hör zu
«, sagte sie und wandte sich an den Riesen. »Euer Angriff
 ist gescheitert. Dass wir hier vor dir stehen, sollte dir Beweis genug sein. Als ich Nyphron von deiner misslichen Lage berichtete, bestand er darauf, mit dir zu sprechen. Du hast nichts in der Hand außer deinem Wissen. Ich denke, es wäre in deinem Interesse, mit uns zu kooperieren.
«

Rapnagar ließ sie eine Weile auf die Antwort warten. Seine großen Augen blinzelten zweimal, und seine Mundwinkel verzogen sich erst nach links, dann nach rechts. Schließlich fragte er: »Was springt für mich dabei raus?
«

»Wie wäre es mit einem leichten Tod und einem ordentlichen Begräbnis?
«, fragte Nyphron. »Ich durchschneide deine Kehle von Ohr zu Ohr, so stirbst du schnell. Die Miralyith wird dich dann begraben, damit die Tiere nicht an deinem Kadaver nagen … von den Würmern mal abgesehen.
«

»Reicht nicht. Ich rede, aber ihr müsst mich dafür gehen lassen.
«

Nyphron schüttelte schon den Kopf, bevor Rapnagar seinen Satz zu Ende bringen konnte. »So dringend müssen wir es nicht wissen. Das meiste kann ich mir ohnehin schon denken. Der Sturm war ein ziemlich deutlicher Hinweis.
«

»Ich kann euch sagen, was sie planen.
«

»Nein, das kannst du nicht, weil sie davon ausgegangen sind, dass euer Angriff erfolgreich sein würde. Was auch immer geplant war, inzwischen wurde es geändert.
«

»Ich kann euch sagen, hinter wem wir her waren. Hinter wem
 genau.
«

Nyphron hielt inne und dachte nach. »Wurde mein Name genannt?
«

»Ich würde ja nicken, aber ich habe ein Schwert in meiner Nase.
«

Mit einer kurzen Bewegung riß Nyphron sein Schwert nach oben. Der Riese grunzte und kniff schmerzerfüllt die Augen zusammen. »Wer sonst noch? Haben sie noch andere Namen genannt?
«

Der Riese schüttelte den Kopf. »Oh nein. Ich sage nichts mehr, bis ihr versprecht, dass ihr mich gehen lasst.
«

»Also schön, du sagst uns, was du weißt, und wir lassen dich gehen
«, sagte Nyphron.

Rapnagar richtete seinen Blick auf Arion. »Stimmt sie zu?
«

»Ja
«, antwortete Arion.

»Na schön. Na schön. Arion von den Miralyith, Nyphron von den Instarya, und alle Rhunes innerhalb des Holzwalls, insbesondere der als der Gottestöter bekannte Rhune namens Raithe.
«

Arion runzelte die Stirn und dachte nach. »Sonst niemand?
«

Nyphron sah sie interessiert an. »Wen hast du denn noch erwartet?
«

»Sie.
« Arion deutete auf die Seherin, die mehrere Schritte von ihnen entfernt am Hang stand. »Mawyndulë hat seinem Vater nichts von Suri erzählt. Ich frage mich, warum. Wenn Lothian sich dazu entschlossen hat, die Rhunes abzuschlachten, dann nur, weil sie in seinen Augen nicht mehr als Tiere sind. Wenn er wüsste, dass sie die Kunst wirken können, würde das seine Sicht der Dinge vielleicht ändern. Die Ähnlichkeiten zwischen uns und ihnen zu kennen würde es unmöglich machen, eine ganze Spezies auszulöschen. Es würde dem Konflikt ein Ende setzen und auf beiden Seiten Leben retten. Suri beweist, dass Rhunes und Fhrey sich ähnlicher sind, als wir bisher gedacht haben.
«

Nyphron schüttelte den Kopf. »Nein, das siehst du falsch. Rhunes, die die Kunst beherrschen, würden als eine noch größere Bedrohung verstanden werden. Das Allerletzte, was die Mächtigen wollen, ist ihre Macht zu teilen. Lothian wird sie niemals als Gleichgestellte willkommen heißen. Er wird nur noch entschlossener gegen sie vorgehen.
«

»Das sehe ich anders, und ich kenne Lothian besser als du.
«

»Nun, du hast deine Meinung und ich meine. Wir werden die Wahrheit vermutlich niemals herausfinden, vor allem jetzt, da der Fhan über deinen Anteil an Gryndals Tod Bescheid weiß.
«

»Er weiß nichts über die tatsächlichen Umstände. Er hat nur eine Seite gehört.
«

»Ach, du denkst also wirklich, er wird dir mehr glauben als seinem eigenen Sohn? Und wie genau stellst du dir vor, eine Audienz bei ihm zu bekommen? Du hast in etwa dieselben Chancen wie ich, in den Talwara zu gelangen. Willkommen bei …
«

»He
«, unterbrach ihn Rapnagar. »Habt ihr nicht was vergessen? Lasst mich frei.
«

»Ernsthaft?
« Nyphron grinste. »Du glaubst, du kannst dir dein Leben mit drei Namen freikaufen? Da musst du aber noch was drauflegen.
«

»Was willst du denn noch wissen?
«

»Tja, für den Anfang könntest du uns erzählen, wer dich angeheuert hat.
«

»Sein Name war Vertumus, aber er sprach im Auftrag eines Kerls namens Petragar.
«

»Vertumus war in Hentlyn?
«

»Er ist direkt nach Yarhold marschiert. Hat tatsächlich an die Tür geklopft. Es war echt süß.
«

»Er ist aber nicht allein gekommen.
«

»Nein. Sikar hat auf ihn aufgepasst.
«

»Schien Sikar zufrieden mit seiner Aufgabe zu sein?
«

»Sikar sah aus wie jemand, der hoffte, dass einer von uns auf Vertumus drauftreten würde. Haben das nur nicht getan, weil Furgenrok dachte, es wär eine Falle.
«

»Seltsam
«, sagte Nyphron.

»Japp, deshalb haben wir sie gehen lassen. Dachten, es müsste ein Trick sein.
«

»Nein.
« Nyphron beugte sich vor, um sein Schwert an Rapnagars Haaren abzuwischen. »Ich meine, es ist seltsam, dass Furgenrok in der Lage ist zu denken.
«

Arion machte einen Schritt auf den Riesen zu und war ihm nun so nahe, dass sie sein Ohr hätte berühren können, wenn sie gewollt hätte. »Was hat dieser Vertumus gesagt? Was genau wollte er von euch?
«

»Er sagte, es gibt im Süden eine Menge Rhunes-Herden für uns zu fressen, wenn wir Arion, Nyphron und Raithe töten. Und er sagte, dass Petragar jetzt der neue Herr des Rhist sei, weil sein Zephyron tot ist und sein Sohn Nyphron ein Verräter. Zuletzt sagte er, dass die Instarya uns nicht mehr zwingen würden, in Hentlyn zu bleiben, und dass wir uns an allen Rhunes satt fressen dürfen, die uns über den Weg laufen.
«


»Waren Miralyith bei euch?
«, fragte Arion.

»Nö. Nicht mal Vertumus hat sich bei dem Kampf blicken lassen. Aber sie haben versprochen, uns Hilfe zu schicken. Einen Sturm, der euch schon mal weich klopft und uns zeigt, wo wir hin müssen. Die Blitze würden zeigen, wo ihr seid. Die meisten sind beim Rhune-Dorf eingeschlagen, aber ich habe die Blitze hier oben gesehen und wollte mal nachsehen.
«

»Aus welcher Entfernung kann ein Miralyith einen Sturm beschwören?
«, fragte Nyphron an Arion gewandt.

»Kommt drauf an. Wenn sie das Valentryne Layartren benutzen …
«

»Das was bitte schön?
«

»Das ist ein Raum im Avempartha, dem Turm, der oberhalb eines Wasserfalls westlich von …
«

»Ich kenne ihn.
«

»Ah, na schön, jedenfalls, der Turm sammelt die Energie des bewegten Wassers und leitet sie in diese Kammer. Sie erhöht die Fähigkeiten derjenigen, die sich in diesem Raum befinden, um ein bedeutendes Maß. Der Turm eignet sich hervorragend, um Dinge zu finden. Ich nehme an, dass eine Gruppe von Miralyith, wenn sie sich zusammentun und tatsächlich einmal zusammenarbeiten, uns selbst hier oben angreifen könnte. Lothian müsste nur Ferrols Gesetz für sie außer Kraft setzen.
«

»Oh, ich bin überzeugt, dass er das getan hat.
« Nyphron runzelte die Stirn, während er sich das Kinn rieb. Seine Augen waren hart. »Ich gehe davon aus, dass er jedem Beteiligten Immunität gewährt. Wahrscheinlich hat er auch noch ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt.
«

Arion sah besorgt aus. Sie starrte auf den Boden vor ihren Füßen, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte dann in einem bedeutungsschwangeren Ton: »Sie können uns töten, aber wir sie nicht.
«

Nyphron lächelte nur. »Nun, das ist so nicht ganz richtig. Wir dürfen die Tat nicht mit eigenen Händen begehen. Solange es nicht unsere Arme sind, die das Schwert führen, wird Ferrol einfach wegschauen.
«

»Wann bist du ein Priester der Umalyn geworden?
«

»Es stimmt doch, oder? Wenn ich dich davon überzeuge, einen anderen Fhrey zu töten, wird Ferrols Gesetz dich richten, nicht mich. Nur die Tat, nicht der Anstifter, wird bestraft.
«

»In meinen Augen ist das nicht nur manipulativ und egoistisch, sondern auch noch feige.
«

Nyphron zuckte die Schultern. »Ich habe die Gesetze nicht erlassen. Das war Ferrol. Ich persönlich würde es eher so sehen: Verbündete machen gemeinsame Sache gegen einen gemeinsamen Feind. So hört sich das doch viel besser an, findest du nicht?
«

Arion seufzte.

»Also dann, falls du keine weiteren Fragen mehr hast, werde ich Herrn Rapnagar von diesem Elend befreien, das er ein Leben nennt.
«

»Was?
« Arion sah ihn entsetzt an. »Nein!
«

»Was, nein?
«, fragte Nyphron. »Nein, du hast keine weiteren Fragen?
«

»Nein, sie will nicht, dass du mich umbringst
«, rief Rapnagar dazwischen.

»Du hältst dich da raus
«, blaffte Nyphron ihn an. »Das geht dich überhaupt nichts an.
«

»Und ob mich das was angeht. Du hast versprochen, mich am Leben zu lassen, wenn ich euch sage, was ich weiß. Und das habe ich. Du musst deinen Teil der Vereinbarung einhalten.
«

»Der Riese hat recht
«, sagte Arion. »Du wirst ihn nicht töten. Du hast einen Handel mit ihm abgeschlossen. Nun erfülle deinen Teil.
«

»Siehst du, das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Während ich eher pragmatisch denke, lässt du dir von deinen Idealen den Verstand vernebeln. Ich kann dich nicht töten … nun ja, ich könnte schon, aber nicht ohne ernsthafte Konsequenzen, weil ich damit Ferrols Gesetz gebrochen hätte … Was ich aber völlig problemlos tun kann, ist, Rapnagar zu töten. Und er hat es verdient, glaub mir.
«

»Das ist nicht wahr, und du hast es geschworen!
«, rief der Riese.

»Er hat recht, das hast du
«, sagte Arion.

Nyphron verdrehte die Augen. »Nein, habe ich nicht. Ich habe es nur versprochen. Ein Schwur ist etwas anderes. Ich habe meinem Vater versprochen, dass ich Lothian als Fhan akzeptiere, falls seine Herausforderung scheitern sollte. Gestern Nacht habe ich Tekchin versprochen, er könne das letzte Stück Brot haben, und ich habe mir selbst versprochen, ich würde mich nie wieder besaufen. Ich habe es nicht so mit Versprechen.
«


»Dann … dann … habe ich eben an deiner Stelle geschworen
«, sagte Arion.

Nyphron schüttelte den Kopf. »Nein, hast du nicht.
«

»Irgendjemand hat geschworen!
«, brüllte Rapnagar.

»Es gab keinen Schwur
«, sagte Nyphron. »Keiner von uns hat einen Schwur geleistet. Wir sind lediglich eine lockere Abmachung eingegangen, die ich durchaus zu brechen bereit bin.
«

»Ich nicht
«, stellte Arion fest.

»Gut.
« Nyphron hob sein Schwert. »Stell dich dorthin. Dreh dich weg, wenn du möchtest.
«

»Auf gar keinen Fall! Ich habe diesem Grenmorianer versprochen, dass er freigelassen wird, und genau das wird geschehen. Steck sofort das Schwert weg, bevor ich dein kleines Spielzeug einschmelze.
«

Nyphron zögerte. Arion hob ihre Hände.

»Na schön.
« Er steckte das Schwert zurück in seine Scheide. »Aber du machst einen Fehler. Rapnagar ist ein Monster – wie übrigens alle Grenmorianer, wenn man mal von Grygor absieht. Wenn unsere Rollen vertauscht wären, wärst du jetzt nur noch ein kleines Rülpserchen für ihn.
«

»Suri.
« Arion winkte der Seherin, näher zu kommen. »Erinnerst du dich, wie ich dir sagte, ich würde dich unterrichten? Nun, heute fangen wir mit der ersten praktischen Übung in der Kunst an. Du wirst diesen Riesen befreien.
«

Suri hatte in ihrem Leben noch nie mehr getan, als Feuer anzuzünden oder Knochen zu befragen. Diesen Riesen zu befreien erschien ihr genauso unmöglich, wie die Bäume wieder aufzurichten oder Magda ins Leben zurückzurufen. Und wenn solche Dinge tatsächlich möglich wären, würde sie sicherlich nicht das geringste bisschen Energie darauf verschwenden, Rapnagar zu helfen.

Suri hatte es sich zur Regel gemacht, gegen niemanden eine Abneigung zu haben, doch in seinem Fall würde sie eine Ausnahme machen. Er hatte den Rohl zerstört, einen ihrer liebsten. Außerdem hatte er zugegeben, mit denen zusammenzuarbeiten, die Magda und Suris andere Freunde getötet hatten, wie den wunderschönen, jungen Ahorn. Suri hatte das kleine Bäumchen erst vor kurzer Zeit entdeckt, und nun lag es inmitten der Trümmer, etwa einen Meter über seinen Wurzeln einfach entzweigebrochen. Es hatte sie sehr überrascht, dass Wogan den Riesen im Laufe der Nacht nicht umgebracht hatte. Sie hatte sich vorgestellt, wie Nager die Augen des Riesen fraßen und sich in seinen Schädel gruben. Suri mochte Nyphron nicht besonders, aber in diesem Fall teilte sie seine Einschätzung des Riesen und wie mit ihm umzugehen war.

»Dies könnte eine Zeit lang dauern
«, sagte Arion zu dem Instarya. »Ich möchte sie nicht hetzen. Du kannst also schon zurückgehen, wenn es dir lieber ist.
«

»Ich würde nicht im Traum daran denken, jetzt zu gehen
«, sagte Nyphron, ging hinüber zu einer umgestürzten Birke und nahm Platz. Suri kannte die Birke nicht, aber sie sah aus, als ob sie nett gewesen wäre. »Ich will sehen, wie man Magie unterrichtet, diese
 Kunst, die du da wirkst.
«

Arion zuckte die Schultern. »Suri, wir von den Miralyith nennen die Fähigkeit, die Macht der Welt zu nutzen,
 die Kunst, denn es handelt sich dabei um einen kreativen Prozess. Es gibt zwar Grundlagen, Prinzipien und Techniken, die man zu Beginn lernen muss wie bei jeder anderen künstlerischen Ausbildung, aber sie dienen nur als Hilfestellung. Im Grunde sind sie dazu gedacht, das Wesentliche in der Kunst zu erklären und dir den Einstieg zu erleichtern. Aber ich glaube, du wirst schon bald feststellen, dass es keine echten Regeln gibt außer denen, die du dir selbst auferlegst. Für einige davon wirst du dich selbst entscheiden. Andere Entscheidungen werden für dich getroffen werden, einfach weil du bist, wer du bist.
«

Suri vermutete, dass Arion mit ihr sprach, und sie nahm all ihre Worte deutlich wahr, aber sie hatte Schwierigkeiten, sie in ihrer ganzen Bedeutung zu verstehen. Im Lauf des vergangenen Monats hatte die kahle Miralyith Suris Sprachkenntnisse im Fhrey erheblich verbessert, aber sie musste immer noch einige Worte erraten, und Arion redete sehr schnell.

Arion fuhr fort: »Tatsächlich ist jeder in der Lage, die Kunst zu nutzen, so wie auch jeder zeichnen kann, aber nicht jede dieser Zeichnungen würde man als Kunst ansehen. So wird die Macht der Natur von allen Leuten rund um die Uhr genutzt. Die Fähigkeit zu sprechen, zum Beispiel, ist eine Art alltäglicher Magie. Eine simple Form der Beschwörung, um genau zu sein. Die natürlichen Kräfte der Lautstärke, der Tonhöhe und des Tonfalls können auf ›magische‹ Weise Ideen von einer Person zur anderen übermitteln. Auch das Lächeln und wie es andere dazu bringt, zurückzulächeln, gehören zu dieser Form der Magie. Hast du das verstanden?
«

Suri schüttelte den Kopf.

»Ein Feuer zu erschaffen – so wie du es schon getan hast –, ist eine weitere Form grundlegender Magie. Auch Nyphron kann ein Feuer erzeugen. Er nutzt die Macht der Reibung, um genügend Hitze herbeizurufen. Wer sich besser mit den Kräften der Natur auskennt, wird Metall und Stein nutzen, um Funken zu erzeugen. Diese Methode geht viel schneller und ist um einiges leichter. Für die Person, die Reibung einsetzt, kann das wie Magie aussehen, aber Magie ist einfach nur ein Wort für ›ich weiß nicht, wie du das gemacht hast‹. Du kennst allerdings noch einen wesentlich besseren Weg, ein Feuer anzuzünden.
«

Suri lächelte, denn den letzten Teil hatte sie verstanden. Sie hatte gesehen, wie Tura mithilfe beider Methoden ein Feuer gemacht hatte, aber so wie Suri hatte die alte Seherin nie ein Feuer angezündet.

»Deine Methode, Suri, ist wesentlich eleganter, leichter und schneller. Und für dich ist es eben einfach nur eine andere Art, Feuer zu machen. Doch für Nyphron, dem diese Fähigkeit nicht zur Verfügung steht, ist es Magie.
« Sie wandte sich an den Galantianer. »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich dich als Beispiel benutzt habe, aber du hattest dich entschlossen hierzubleiben.
«

»Kein Problem
«, antwortete er. »Ich finde es höchst interessant zu sehen, wie die Lektion deiner Schülerin nicht nur Wissen, sondern auch ein Gefühl der Überlegenheit vermittelt. Ich verstehe jetzt, wie es passieren konnte.
«

»Wie was passieren konnte?
«

»Dass ihr irgendwann geglaubt habt, ihr wärt Götter.
«

Arion zögerte, und für einen Augenblick huschten Selbstzweifel über ihr Gesicht wie ein Schatten.

»Ich werde es auch so machen, wenn ich den Rhunes das Kämpfen beibringe. Selbstbewusstsein ist wichtig, vor allem in einem Krieg.
«

Arion zögerte erneut, dann aber wandte sie sich wieder Suri zu. »Wo war ich? Ach ja, genau. Es gibt einen Unterschied zwischen denen, die das Bild eines anderen nachzeichnen oder kopieren, und denen, die ein Bild aus eigener Vorstellungskraft zeichnen können. Diejenigen, die dieses natürliche Talent besitzen, ob nun von Geburt an oder in jungen Jahren entwickelt, sind Künstler. Es gibt aber auch solche, die Magie nur einsetzen können, indem sie sich auf gegenständliche Konstrukte aus Holz, Wasser, Mineralien und Metall verlassen. Wer sich nur auf den Krücken körperhafter Gegenstände fortbewegen kann, wird als Faquin oder Stilist bezeichnet. Du hingegen, Suri, bist eine wahre Künstlerin.
«

Suri lächelte erneut, denn das war bestimmt ein Kompliment. Sie mochte Arion. Die Miralyith war nicht nur wunderschön, sie war auch faszinierend. In Suris Augen wirkte die Fhrey wie eine vornehme Version von Tura – freundlich, verständnisvoll und weise. Beide besaßen ein großes Wissen, einen Schatz von unermesslichem Wert. Man konnte sich einfach nicht in ihrer Nähe befinden, ohne etwas zu lernen.

»Du wirst dich als Künstlerin verbessern, wenn du die Grundlagen begreifst, wie verschiedene Elemente zusammenspielen und wie du auf sie einwirken kannst«, erklärte Arion. »Dieser Vorgang ähnelt dem Erlernen von Kommunikation. Du lernst zu sprechen, indem du die Bedeutung von Lauten herausfindest. Ein großer Teil der Magie basiert auf Lauten. Laute und Bewegungen erschaffen Geflechte und Bindungen wie Knoten, ungefähr so wie das Fadenspiel, das du so gern spielst. Sie fixieren Aspekte natürlicher Kräfte in Mustern, deren sich der Künstler bedienen kann. Wer die Sprache der Welt beherrscht und sie in einsetzbaren Mustern ausdrücken kann, kann als Künstler Veränderungen bewirken.



Alles auf der Welt ist miteinander verbunden. Wenn du die Pfade erst einmal kennst, kannst du neue Verbindungen erstellen. Dafür muss ein Künstler im Kontakt mit einer Machtquelle stehen. Wenn wir dies auf das Fadenspiel beziehen, wären diese Quelle deine Finger. In der wirklichen Welt entspringt die Macht dem Leben, Hitze und Bewegungen. Du kannst dich also des Sonnenlichts, des Feuers oder fließenden Wassers, ja, des Lebens selbst bedienen. Samen sind eine sehr gute Quelle. Das ihnen innewohnende Potential ist äußerst groß, und du kannst sie einfach mitnehmen, was äußerst günstig ist. In einem Wald wie diesem steht dir natürlich nahezu unbegrenzte Macht zur Verfügung. Die Machtquellen werden in verschiedene Kategorien unterteilt. Elementarmacht kommt am häufigsten vor und umfasst die Manipulation der Elemente: Wer Holz reibt, erzeugt Feuer; wer Wasser erhitzt, erzeugt Dampf. Es gibt noch einige Unterkategorien wie zum Beispiel die Wetterkunst, Wasser, Feuer und so weiter. Es gibt außerdm die Künste des Lebens und der Visionen, aber es macht keinen Sinn, dich jetzt schon damit zu verwirren. Heute fangen wir mit der Erde an.
«

»Erde?
«, fragte Suri.

»Ja, Erde. Sie mag inaktiv erscheinen, aber genau wie ein Samen enthält sie die Macht des Lebens. Diese riesigen Bäume zogen ihre Kraft und die Nährstoffe aus dem fruchtbaren Boden, und er wird uns die Kraft liefern, Rapnagar zu befreien. Also, du solltest bereits wissen, wie du diese Kraft anzapfen kannst. Du tust es jedes Mal, wenn du ein Feuer anzündest. Es ist dieses Gefühl, das Herbeirufen elementarer Energien, das einem tiefen Atemzug gleicht, bevor du in die Hände klatschst. Ich möchte, dass du jetzt genau das tust. Schließ die Augen. Das wird dir helfen, dich zu konzentrieren. Lausche dem Wind, spüre den Boden unter deinen Füßen. Taste dich mit deinen Sinnen vor und erforsche deine Umgebung. Versuche die Erde um Rapnagar herum zu fühlen. Stell dir vor, der Boden wäre nichts anderes als eine Erweiterung deiner selbst. Er ist es tatsächlich. Alles auf der Welt ist miteinander verbunden. Wir alle sind miteinander verbunden, denn wir beeinflussen einander. Du musst nur am richtigen Faden ziehen und das Muster verändern, damit sich die Erde von Rapnagar löst.
«

Suri versuchte zu tun, was Arion sagte, aber sie wusste nicht, wo sie ansetzen sollte. Ihre Augen waren geschlossen, und sie stellte sich die Erde vor – sah Würmer, die sich durch den Boden schlängelten. Das war ziemlich einfach. Sie spürte außerdem den Schlamm unter ihren Füßen, aber sie war sich nicht so richtig sicher, ob das hilfreich war.

Als ob Arion ihre Probleme erahnte, sagte sie: »Versuch es mit Summen.
«

»Summen?
«

»Ja.
«

»Was soll ich denn summen?
«

»Nichts. Keine Melodie, nur einen einzigen, gleichbleibenden Ton. Einen durchgehenden Laut.
«

Suri tat es.

»Spürst du die Vibrationen? Nun verändere den Ton und spüre den Unterschied. Das wird dir helfen, deine Mitte zu finden. Das ist ein guter Ausgangspunkt. Von dort aus kannst du deinen Geist darauf ausrichten, was du suchst. Nun greife mit deinem Verstand nach einem ähnlichen Ton, der sich außerhalb deiner selbst befindet, so wie du es machst, wenn du ein Feuer anzündest.
«

Suri spürte die Vibrationen in ihrem Hals, ihrer Brust und ihrem Kopf, während sie summte. Es kitzelte, wenn sie den Ton veränderte. Sie dachte daran, wie sie das Feuer entdeckt hatte. Sie hatte immer geglaubt, sie würde den Feuergeist rufen, aber vielleicht beschwor sie ihn auch, saugte ihn in sich ein wie bei einem Atemzug. Als sie weitersummte, spürte sie eine weitere Vibration, außerhalb ihrer selbst, und sie war ihr vertraut – Feuer.

Die Erkenntnis ließ Suri bis über beide Ohren grinsen. Es fühlte sich aufregend an, mehr über das zu erfahren, was sie schon seit Jahren getan hatte. Es ähnelte dem Augenblick, als sie herausfand, dass man unmöglich schlucken konnte, ohne dass die eigene Zunge den Gaumen berührte.

Im selben Augenblick wurde sie sich anderer Töne, anderer Vibrationen bewusst.

Laute und Bewegungen erschaffen Geflechte und Bindungen wie Knoten, ungefähr so wie das Fadenspiel, das du so gern spielst.

Suri begriff plötzlich, dass die Vibrationen wie Fäden waren, an denen man ziehen und sie verdrehen konnte. Intuitiv hob sie die Hände und bewegte ihre Finger, als ob sie das Fadenspiel spielte. Die Bewegungen waren ihr vertraut und halfen ihr, das Gleichgewicht zu wahren und ihre Konzentration aufrechtzuerhalten.


»Gut so
«, hörte sie Arion sagen. »Benutz die Fäden genau wie in deinem Spiel. Dann formst du ein Muster, um den Boden auseinanderzuziehen.
«

Suri tat sich schwer. Sie wusste nicht, welche Fäden was bewirkten, und je mehr sie sich konzentrierte, desto mehr Fäden entdeckte sie. Die schiere Anzahl überwältigte sie. Dies war ein Spiel mit unendlich vielen Fäden.

»Es sind zu viele. Ich weiß nicht, welche …
«

»Du stehst darauf«, antwortete Arion.

Suri grinste erneut – diesmal geriet es ein bisschen dümmlich, weil die Antwort so offensichtlich war.

Sie fand den Akkord; laut, tief, wuchtiger als die meisten anderen. Es war weniger ein Faden, sondern vielmehr ein Seil. Ohne nachzudenken, ließ Suri ihr Summen tiefer klingen und ließ ihre Finger vor ihren Augen ein anderes Muster weben. Dann nahmen ihre Ohren noch einen anderen Klang wahr, ein schwaches Rascheln, als sie den Akkord einen Hauch veränderte.

»Da ist er
«, sagte Arion. »Du hast ihn. Einfach einhaken und auseinanderziehen.
«

Suri ließ ihre Finger nach unten gleiten, wie sie es auch beim Fadenspiel getan hätte, und zog ihre Hände auseinander. Wie auch beim Spiel legte sich der Akkord um ihre Finger und straffte die Fäden.

»Suri, nein!
«, schrie Arion. »Hör auf! Hör auf!
«

Aufzuhören war gar nicht so einfach. Wie auch beim Spiel hatte sie nach dem Einhaken eines Fingers das tief empfundene Bedürfnis, die Fäden ganz weit auseinanderzuziehen. Suri sehnte sich danach, das Muster in seiner Gänze vor Augen zu haben, den Druck der Fäden auf ihren Knöcheln zu spüren, und es ging alles so schnell.

Das Rascheln verwandelte sich in ein Knacken, als ob Bäume zersplitterten.

»Suri!
«

Arion packte sie an den Händen, und Suri öffnete ihre Augen.

Arions Gesicht war eine Maske des Entsetzens, und Suri ließ hastig ihren Blick in die Runde schweifen, um den Grund dafür zu entdecken. Sie hatte panische Angst, sie könnte unabsichtlich noch mehr Bäume verletzt haben, aber sie sahen alle so aus wie zuvor. Das verwirrte sie sehr, denn sie hatte deutlich gehört, wie Baumstämme zersplitterten.

»Was ist los?
«, fragte Suri.

Arion sagte nichts und schloss nur die Augen, während sie eine zitternde Hand auf ihren Mund legte.

Suri sah zu Nyphron hinüber, der immer noch auf der umgestürzten Birke saß. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Nichts
«, sagte er zu ihr. »Ich hätte es nicht besser machen können.
«

Erst in diesem Augenblick fiel ihr Rapnagar ins Auge.

Der Kopf des Riesen war tiefer eingesunken, und nur ein kleiner Teil seines Schädels, der wie ein Ei zerplatzt war, ragte noch aus dem Boden heraus. Suri hatte die Erde nicht geöffnet. Sie hatte sie verschlossen.
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Kleine Lösungen

Roan war mit Abstand die intelligenteste Person, die ich jemals getroffen habe, und das ist keine Übertreibung. Zu unserem großen Pech haben wir diese Tatsache lange Zeit nicht erkannt. Zu unserem großen Glück bemerkten wir es gerade noch rechtzeitig.

– Das Buch Brin

Persephone hatte die Zeit, die sie für die Vorbereitung zum Aufbruch benötigen würden, erheblich unterschätzt. Selbst wenn Dahl Rhen nicht zerstört worden wäre, hätte es Wochen gedauert, alle zu evakuieren. Die Leute wussten einfach nicht, wie man ein Dorf dieser Größe an einen anderen Ort brachte. Der Clan Rhen war schon vor Hunderten von Jahren sesshaft geworden, und das Wissen über ihr nomadisches Leben war verloren gegangen. Persephone dachte darüber nach, ob sie Brin um einen Einblick in die Clanmemoiren bitten sollte. Als Hüterin der Wege war Brin die Trägerin des gesammelten Wissens ihres Stammes, aber das Mädchen konnte gerade keinen klaren Gedanken fassen. Und selbst wenn Persephone sie hätte fragen können, so hätte sie ihr doch nur bestätigt, dass die Welt früher ganz anders gewesen war als heute. Ihre Vorfahren hatten ein äußerst bescheidenes Dasein geführt. Und sie wären nicht in der Lage gewesen, sich den Reichtum vorzustellen, den die nachfolgenden Generationen anhäufen würden. Bei der Frage, welche Dinge man mitnehmen und welche zurücklassen musste, wären sie also keine große Hilfe gewesen.

Dazu kam die alles überschattende Trauer. An den meisten Tagen verbrachte Persephone ihre Zeit damit, die Menschen anzuspornen, die beim Durchforsten der Trümmer einfach aufgegeben hatten. Erst heute Morgen war sie an Eli vorbeigegangen, dem Müller, und hatte gesehen, wie er verzweifelt versuchte, einen Schulterkorb aus den kläglichen Überresten seines Zuhauses zu zerren. Als er inmitten von Schutt und Geröll das Haarband seiner Tochter entdeckte, bückte er sich, hob es auf und sackte in sich zusammen. Persephone gestand ihm eine Stunde zu, den Verlust seiner Tochter zu beweinen, doch dann musste sie ihm eine Aufgabe zuteilen, sonst wäre er an diesem Tag nicht mehr aufgestanden.

»Wie kommen wir voran?«, fragte Moya, die Persephone folgte und sie am Brunnen erwischte.

»Langsam … Sehr langsam.« Persephone blieb stehen und bedachte die junge Frau mit einem strengen Blick. »Hast du
 schon gepackt?«

Moyas Reaktion war einer ihrer empörten Gesichtsausdrücke, der hauptsächlich aus einem mürrischen Schmollmund bestand. »Hm, lass mich mal überlegen …« Sie sah an sich herab. »Ich trage mein Kleid und habe noch beide Arme und Beine am Leib. Also ja, ich habe gepackt.«

»Gut, dann kannst du beim Tragen des Essens helfen. Glaubst du, du könntest gemeinsam mit jemand anderem eine der Weizenamphoren tragen?«

»Oh, klar. Kein Problem. Und wo wir schon dabei sind – soll ich gleich auch noch den Mühlstein tragen? Seph, dieser Weizenpott, wiegt wahrscheinlich über hundertfünfzig Kilo.«

Sie hatte natürlich recht, und Persephone nickte, während sie ihrer mentalen Aufgabenliste einen weiteren Punkt hinzufügte. »Wir brauchen Beutel, und zwar jede Menge. Wir müssen jede der Amphoren auf zehn bis fünfzehn Leute verteilen.« Sie seufzte. »Selbst wenn jeder Mann, jede Frau und jedes Kind einen Beutel mit fünfzehn Kilogramm Weizen oder Hafer tragen würde, könnten wir nicht einmal die Hälfte der Vorräte aus der Grube mitnehmen, und sie ist praktisch leer. Und was ist mit den Alten? Ich kann doch jemanden wie Padera nicht bitten, eine so schwere Last zu tragen.«

»Um sie würde ich mir keine Sorgen machen. Sie ist zäher als wir alle zusammen. Die alte Frau wird sich wahrscheinlich eine Ziege unter jeden Arm klemmen.«

»Wir müssen eine Lösung finden, wie wir alles mitnehmen können. Denn was ist, wenn Tirre uns abweist? Wenn sie uns ihre Gastfreundschaft versagen, dann müssen wir auf unbestimmte Zeit außerhalb ihres Dahls leben und können nur von dem leben, was wir mitgebracht haben. Sie haben keinen Wald, in dem wir auf die Jagd gehen könnten. Und was, wenn im Herbst die Ernte ausfällt und es im Winter nichts zu essen gibt?« Persephone wandte sich ab, sah den Brunnen vor sich und seufzte erneut. »Und fang mir gar nicht erst mit dem Wasser an. Ich weiß, dass wir auf unserem Weg an einigen Bächen vorbeikommen, aber mitten im Sommer könnten sie ausgetrocknet sein. Wir werden sehr viel Wasser brauchen.«

Moya nickte und deutete in die Richtung von Dahl Rhens Schutzgott. »Was ist mit Mari? Sie ist nicht gerade leicht.«

»Oje, um Elans willen, sie hätte ich beinahe vergessen.« Persephone sah zu der Steinstatue hinüber. »Ich glaube, es wäre keine kluge Idee, unsere Göttin jetzt im Stich zu lassen.«

»Genau.« Moya nickte in Richtung der Galantianer, die sich um ein gutes Dutzend Krüge von Bergins Bier versammelt hatten. Mehr als die Hälfte dieser Behälter waren bereits geleert und lagen auf dem Boden. Sie feierten immer noch ihren Sieg im Kampf gegen die Riesen. »Vielleicht könnte Grygor sie tragen.«

Sie gingen zu der munteren Gruppe hinüber.

»Und dann Sebek, wie er auf den Größten zurennt
«, sagte Vorath gerade. Der gedrungene Fhrey mit dem zarten Flaum am Kinn stand vor den anderen und sorgte mit weit ausholender Geste dafür, dass das Bier aus seinem Krug schwappte.

»Und anscheinend versucht, vor meinen Speeren das Ziel zu erreichen
«, sagte Eres.

»Wir könnten Hilfe beim Packen gebrauchen«, sagte Persephone und verschränkte ihre Arme auf – wie sie hoffte – souveräne Art. Sie suchte in der Runde nach Nyphron und entdeckte ihn nicht, was ihrem Selbstbewusstsein keinen Gefallen tat.

Die Fhrey sahen Persephone einen Augenblick lang schweigend an. Dann sagte Sebek mit dem charmantesten Lächeln, das sie je gesehen hatte: »Wir helfen doch. Wir arbeiten sehr hart daran, das Gesamtgewicht des Biers zu reduzieren.«

Die Gruppe brach in schallendes Gelächter aus.

Persephone wartete, bis sie sich beruhigt hatten, und fragte dann: »Wo ist Nyphron?«

»Der ist heute Morgen mit der Miralyith und der Seherin losgezogen.«

»Na fantastisch«, murmelte Persephone.

»Warum setzt du dich nicht zu uns?«

»Tut mir leid, ich muss ein Dorf retten.«

»Moya«, sagte Tekchin, »aber du kannst doch bleiben, oder? Ich habe dir einen Platz auf meinem Schoß warm gehalten.«

»Auf deinem Schoß ist immer reichlich Platz. Es gibt ja auch nicht viel, das da im Weg sein könnte«, antwortete die junge Frau.

Tekchin sah sie entgeistert an, doch Sebek musste so sehr lachen, dass er von dem zertrümmerten Baumstamm fiel, auf dem er gesessen hatte.

Moya wollte noch etwas hinzufügen, doch Persephone packte sie am Arm und zerrte sie weg.

»Warum tust du das immer?«, fragte sie. »Wieso bringst du sie gegen dich auf?«

»Das sind Krieger, Seph.« Moya befreite sich aus ihrem Griff. »Glaubst du etwa, die lassen sich von Arschkriechern beeindrucken?«

Persephone dachte immer noch über diese Frage nach, als sie Raithe und Malcolm entdeckte, die den mittlerweile wieder frei geräumten Weg im Osten heraufkamen.

»Da bist du ja«, sagte Raithe. »Gar nicht leicht, in diesem Chaos jemanden zu finden.« Ihre Oberkörper glänzten vor Schweiß. Raithe hatte aus seinem Leigh Mor
 einen Beutel gemacht, den er an seinem Gürtel befestigt und dann sein Hemd hineingestopft hatte.

»Wir haben dreiundzwanzig Schafe gerettet«, sagte Malcolm. »Die meisten von ihnen hatten sich in einem kleinen Tal versammelt, einige Meilen nordöstlich von hier. Die waren dort eigentlich ganz zufrieden, aber ein paar von ihnen haben uns ganz schön an der Nase herumgeführt. Habet und Cobb haben ein Auge auf sie.«

»Das ist wundervoll«, sagte Persephone und meinte es auch so, aber ihre Stimme verriet nichts von ihrer Freude. Die Bemühungen, die versprengten Tiere wieder zusammenzutreiben, erinnerten sie an Gelston, den Schäfer, der immer noch mit dem Tod rang, und an Delwin, der tot war. Dem Gedanken auf dem Fuß folgte der an Sarah, die Delwins Frau gewesen war, Brins Mutter und Persephones beste Freundin. Sie biss sich auf die Unterlippe, atmete tief durch und ging weiter, um die Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, die in ihr aufzuwallen drohten.

Wir haben noch so viel zu tun.

Persephone lenkte ihre Schritte zu dem Bereich, der frei geräumt worden war, um Platz zum Packen zu haben. Mehrere Bündel der im Frühjahr geernteten Wolle waren dort übereinandergestapelt, die noch kardiert, versponnen und zu Stoff verarbeitet werden mussten. Wenn Sarah hier gewesen wäre … Persephones Lippen zitterten, doch sie riss sich zusammen. Während sie noch gegen ihre Tränen ankämpfte, entdeckte sie die drei Dherg auf der anderen Seite der Wollstapel, wo sie sich auf den fluffigen Faserbündeln ausgestreckt hatten, als wären es riesige Kissen. Persephones Gefühle kochten hoch. Sie musste sich zwischen Tränen und Wut entscheiden, und sie konnte sich nicht den Luxus erlauben, schwach zu wirken.

»Warum seid ihr immer noch hier?«, brüllte sie.

Die Dherg sprangen auf und starrten sie einen Moment lang wortlos an.

»Wir …. also … wir würden gerne mit der kahlen Fhrey sprechen, die ihr Arion nennt. Seht ihr, wir haben ein Problem, das …«

»Arion ist im Augenblick nicht hier, und wenn sie es wäre, dann hätte sie keine Zeit, sich mit euch zu befassen. Ich übrigens auch nicht. Seht ihr nicht, dass wir beschäftigt sind?«

Frost wollte etwas sagen, aber Persephone wurde von etwas abgelenkt, das sie hinter seiner Schulter entdeckte.

»Roan?«, brüllte sie. »Was machst du da, in Maris Namen?«

Von Roans alter Rundhütte – die Iver, der Schnitzer, ursprünglich errichtet hatte – war nicht viel mehr übrig als ein kleiner Unterstand, nachdem ein Riesenfuß daraufgetreten hatte. Ein Pfosten stand noch senkrecht und hielt einen einzelnen Querbalken an Ort und Stelle. Aber das reichte, um ihr den Zugang in die Trümmer zu ermöglichen und damit zu ihren Werkzeugen und Vorräten. Sie und Gifford arbeiteten direkt davor. Er schlug mit einem Hammer auf etwas ein, was aussah wie eine riesige, hölzerne Kiste.

Sowohl Roan als auch Gifford sahen mit schuldbewussten Blicken von ihrer fieberhaften Betriebsamkeit auf.

»Roan«, sagte Persephone und marschierte an der Wolle und den Dherg vorbei, um die beiden zur Rede zu stellen. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Du vor allen anderen musst schnell und gründlich deine Sachen zusammensuchen.« Sie sah auf die Meißel, Holzhämmer und Äxte, die auf dem Boden ausgebreitet lagen. »Wir müssen uns beeilen. Das weißt du doch! Warum bist du immer noch …«

»Woan hatte eine Idee, als sie mi- dabei geholfen hat, meine Töpfe-scheibe einzupacken«, sagte Gifford.

»Roan hat immer Ideen!« Persephone hätte ihren Frust beinahe herausgeschrien. »Wir haben keine Zeit für ihre Ideen
. Wir müssen unsere Sachen packen und von hier verschwinden. Ich habe keine Ahnung, wann uns der nächste Angriff bevorsteht, aber wenn er kommt, solange wir noch hier sind, dann werden wir alle sterben. Verstehst du diese
 Idee? Wir haben kein Tor mehr, Roan. Keinen Schutz, und die Fhrey betrinken sich!«

Roan drückte Giffords große, runde Töpferscheibe an ihre Brust und wich in die Trümmer ihres Zuhauses zurück.

Gifford kam mühsam auf die Beine und humpelte auf Persephone zu. »Diese Idee ist abe- wichtig«, sagte er so entschlossen, wie es ihm sein Sprachfehler erlaubte. Er gab eine lächerliche Figur ab, so wie er vor ihr stand, mit seinem verkrüppelten Rücken und sich schwer auf seine Krücke lehnte. Doch in seinen Augen erblickte Persephone ein ihr wohlvertrautes Feuer.


Das schaffen wir zusammen
, hatte Aria an diesem Tag vor langer Zeit gesagt, als Persephones Unzulänglichkeit ihrer Freundschaft ein Ende bereitet hatte. Wieder sah sie den entschlossenen Blick ihrer besten Freundin aus Kindertagen, doch diesmal in den Augen von Arias Sohn. Das ließ Persephone innehalten, und an Gifford vorbei sah sie Roan an, deren Unterlippe zitterte.


Ich wollte sie nicht verstören. Ich wollte sie nicht anschreien. Ich war nur so
 … Persephone spürte, wie ihr schon wieder die Tränen in die Augen stiegen. »Also schön, es tut mir leid. Raus damit. Wie lautet diese großartige Idee?«

Roan starrte sie einen Augenblick an, dann sagte sie: »Nein, ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte. Ich habe nicht … Ich dachte nicht, dass es so lange dauern würde. Wir hören sofort auf, und ich packe alles zusammen.« Roan stellte die Töpferscheibe auf den Boden und begann ihre Werkzeuge zusammenzusuchen, während Tränen ihre Wangen hinunterliefen.

»Erzähl mir von deiner Idee, Roan«, sagte Persephone mit noch sanfterer Stimme.

Roan richtete sich auf und wischte sich mit dem Arm über das Gesicht. Sie sah zu Gifford, der ihr aufmunternd zunickte. Dann ging sie zu der Stelle hinüber, an der sie so hektisch gearbeitet hatten, und hob eine lange Stange auf.

Noch einmal wischte sie sich über die Wangen. »Gifford war traurig, weil er meinte, seine Töpferscheibe wäre zu schwer, um sie mitzunehmen. Nun, sie ist rund, also dachte ich, wir könnten sie vielleicht rollen. Du weißt ja, wie wir Steine bewegen, oder?«, fragte Roan.

Persephone zuckte die Schultern.

»Nun, wir legen sie auf einen Schlitten, unter den wir Baumstämme gelegt haben, und dann schieben wir. Sobald ein Baumstamm hinten herauskommt, tragen wir ihn nach vorne und schieben weiter. Es ist eine ziemliche Plackerei, diese schweren Baumstämme hin- und herzutragen, und den Schlitten zu schieben ist auch nicht leicht, aber schau mal …«

Sie steckte den Stab in das Loch in der Mitte der Töpferscheibe und kippte dann den großen, runden Stein auf die Seite. Sie schwang den Stab, und die Töpferscheibe rollte mühelos in einem Bogen vor ihr auf dem Boden entlang. »Jetzt stell dir noch eine Töpferscheibe vor, genau wie die hier, am anderen Ende des Stabs. Und wenn dann diese große Kiste« – sie deutete auf das Holz, das Gifford mit seinem Hammer bearbeitet hatte, bis Persephone zu ihnen gekommen war – »oben auf dem Stab befestigt wäre, dann könnten wir Sachen hineintun.«

»Was willst du damit sagen? Können wir Weizen- und Gerstenamphoren in die Kiste stellen und schwere Dinge transportieren?«

Roan nickte. »Das reduziert die Reibung. Man hat dann nicht mehr die gesamte Oberfläche eines Schlittens, der an mehreren Baumstämmen reibt, sondern das gesamte Gewicht liegt auf zwei kleinen Punkten auf.« Roan deutete auf die Stelle, wo der Stab durch die Scheibe führte. »Ich werde an beiden Seiten Bolzen anbringen, damit sie nicht abrutschen.« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Aber es dauert, das Gegenstück herzustellen. Ich habe beinahe eine Woche gebraucht, um Giffords erste Scheibe herzustellen. Aber wenn ich hart arbeite … Ich schlafe ja nicht viel, das weißt du ja … und ich Tag und Nacht daran arbeiten kann, dann …«

»Sie hat ein Rad gebaut«, sagte Frost, als die drei Dherg zu ihnen herüberkamen.

»Sie hat eine Töpferscheibe auf eine Stange gesteckt«, sagte Moya.

Frosts buschige Augenbrauen kräuselten sich, und er sah belustigt aus, als ob sie einen Witz gemacht hätte. »Wisst ihr Leute nicht, was ein Rad ist?«

Stille.

Die drei Dherg lachten.

»Oha. Also hat sie nicht ein
 Rad gebaut«, sagte Frost und musterte Roan mit wesentlich mehr Respekt. »Du hast das
 Rad gebaut – das erste, das dein Volk erfunden hat, vermute ich. Äußerst beeindruckend, wenn auch auf eine traurige und erstaunlich armselige Art.«

»Nenn Woan nicht ahmselig!«, sagte Gifford, in dessen Augen wieder das Feuer loderte. »Sie ist bwilliant.«

Frost blickte finster drein. »Belgriclungreianer nutzen das Rad schon seit Jahrhunderten, vor allem im Bergbau. Wir stellen Karren drauf. So wie das Ding, das der Krüppel da zusammenzimmert. Unsere Räder sind aus Metall, genau wie die Achsen. So nennt man das, was hier die Stange darstellt. Auf solchen Karren bewegen wir Tausende Kilogramm Felsgestein.«

»Tausende? Wie viele Belgric… Belgriclung … oh, im Namen der Großen Mutter! Es muss doch eine einfachere Möglichkeit geben, eure Art zu bezeichnen, die nicht so beleidigend ist wie Dher … nun, wie das Wort der Fhrey. Wie wäre es mit Bellen?«

Dieser Vorschlag wurde mit finsteren Blicken bedacht. »Wir sind keine Hunde.«

Persephone konnte ihm nicht folgen.

»Wie wäre es mit kleine Menschen?«, fragte Roan.

Fluts Augenbrauen schossen nach oben. »Wir sind keine Menschen!
 Und unsere Größe ist absolut perfekt. Ihr seid diejenigen, die geradezu absurd groß geraten sind.«

»Aber ihr seid klein. Wie wäre es denn mit Zwerge?
«, fragte Persephone. »So wie Zwergkaninchen oder Zwergweizen. Die sind kleiner, aber genauso gut. Der Zwergweizen ist sogar besser, denn er wirft auf kleineren Flächen einen höheren Ertrag ab. Wäre das in Ordnung?«

Die beiden runzelten die Stirn, zuckten dann aber mit den Achseln.

»Sehr schön. Also, wie viele Zwerge
 bräuchte es, um fünfhundert Kilogramm mit euren Karren zu bewegen?«

»Auf ebenem Boden? Einen.«

»Einen?«

»Nun, ihn ins Rollen zu kriegen ist nicht ganz leicht, aber dann läuft er wie von selbst. Natürlich befestigen wir unsere Räder an der Achse und schmieren die Lager ordentlich.«

»Die Lager schmieren?«, fragte Roan und starrte den kleinen Mann fasziniert an.

»Ja, die Stellen, wo die Achse an den Rädern reibt.«

Roan nickte, und ein Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit.

»Wenn wir kein Metall einsetzen können«, sagte Persephone, »und wir von dem ausgehen, was Roan hier zu bauen versucht, wie viele Tonamphoren mit Weizen und Gerste könnte das Ding transportieren? Und wie steht es mit Wasser- und Bierkrügen?«

»Eine ganze Menge«, sagte Frost. »Aber warum nehmt ihr keine Fässer? Die wären doch viel leichter?«

»Was sind denn Fässer?«, fragten Persephone und Roan gleichzeitig.

Frost hob verzweifelt die Hände. »Ich verstehe so langsam, warum die Fhrey eure Art als Rhunes bezeichnen. Ein Fass besteht aus Holzbrettern, die mit Metallreifen zusammengehalten werden. Ein wenig kleiner als eure Amphoren, aber sie wiegen nur ein Bruchteil.«

»Und dieses – wie habt ihr es noch mal genannt – Rad
? Könntet ihr Roan dabei helfen, mehr von ihnen zu schnitzen, damit wir mehrere Karren bauen können?«

»Tja, das könnten wir … aber es ginge sehr viel schneller, wenn man einen dieser riesigen Bäume im Wald fällt und den Stamm in Scheiben sägt.«

»Sägt?«, fragte Roan.

Frost verdrehte die Augen. »Bei Drohm, seid ihr wirklich so rückständig? Ja, mit einer Säge schneidet man Holz. Wir könnten eine gebrauchen, um Holzräder und Dauben für die Fässer herzustellen.«

»Und wie lange würde das dauern?«, fragte Persephone.

»Nun, nicht lange, wenn wir ein wenig Metall in die Finger kriegen könnten. Regen, glaubst du, du könntest hier was ausgraben?«

Regen nickte. »Die Oberfläche hier in der Gegend ist ziemlich abgegrast, aber direkt darunter ist noch eine Menge zu finden.«

»Ich mache euch einen Vorschlag«, sagte Persephone. »Ihr helft Roan, und ich bitte Arion, mit euch zu reden. Einverstanden?«

»Einverstanden.« Frost nickte.

»Was meinst du, Roan? Hast du Lust, mit den Zwergen zu arbeiten und dabei ein paar neue Dinge zu lernen?«

Nun standen Roan wieder Tränen in den Augen. Sie nickte begeistert, während Gifford sie freudestrahlend anlächelte.

In weniger als drei Tagen halfen die Dherg Roan dabei, sechs Karren und mehr als ein Dutzend Fässer herzustellen, die wirklich bemerkenswert waren. Als man sie zum ersten Mal mit Flüssigkeit füllte, waren sie noch undicht, aber dann quoll das Holz, und die Metallreifen hielten die Dauben so fest zusammen, dass kein einziger Tropfen mehr herauslief. So konnte Persephone nicht nur den Inhalt der Vorratsgrube bis auf das letzte Korn einpacken, sondern sie konnte auch noch sechs Wasserfässer füllen und damit sicherstellen, dass die Bewohner Dahl Rhens auf ihrer Reise nicht verdursten würden, selbst wenn die Bäche entlang ihres Weges von der Sommerhitze zu Staub getrocknet sein würden.

Die Säge war ein noch größeres Wunder. Mit ihr hatten sie in nur wenigen Stunden ein Dutzend Räder erschaffen, indem sie einfach den Stamm eines großen Baums, den sie direkt am Waldrand gefällt hatten, in Scheiben schnitten. Den beiden Dherg zuzusehen, wie sie das Sägeblatt vor und zurück zogen, war eine sehr lustige Angelegenheit. Vor allem deswegen, weil sie sich die ganze Zeit dabei stritten.

Nachdem sie ihren Teil der Vereinbarung erfüllt hatten, war es an Persephone, ihr Versprechen einzulösen, und sie bot sich als Vermittlerin an. Schon im Vorfeld hatte sie Arions Zustimmung zu dem Gespräch eingeholt, und da die Dherg sich als so hilfreich erwiesen hatten, wollte sie beitragen, was sie konnte, damit es gut verlief. Außerdem beherrschten die Dherg das Rhunische besser als Fhrey, und Persephone war es wichtig, dass es nicht aufgrund sprachlicher Missverständnisse zu einem Zerwürfnis kam, bevor sie ihren Wunsch überhaupt hatten vortragen können. Sie führte die drei zu einem kleinen Unterstand, der Arion derzeit als Wohnraum diente.

»Wäre jetzt ein guter Zeitpunkt?
«, fragte Persephone auf Fhrey.

»So gut wie jeder andere.
«

Persephone war beeindruckt, wie sehr sich das Verhalten der Dherg verändert hatte. Von ihrer früheren Feindseligkeit und ihrem Misstrauen war nichts mehr zu spüren, und sie verbeugten sich respektvoll vor der Fhrey.

»Wie ich bereits sagte, haben sich die Zwerge als äußerst hilfreich erwiesen
«, sagte Persephone.
 »Unsere Reise nach Tirre wird nun viel leichter sein. Sie haben ein Problem und würden gerne mit dir sprechen.
«

»Zwerge?
«

»Ja, so nennen wir sie von jetzt an. Darf ich dich in ihrem Namen um diese Audienz bitten?
«

»Ja, natürlich.
«

Persephone lächelte, wich zurück, und Frost trat vor. »Flut und ich stammen aus Nye, einer kleinen Stadt im Süden Belgreigs. Regen haben wir in Neith getroffen.«

Persephone übersetzte für Arion. »Diese drei leben in einer Stadt auf der anderen Seite des Meeres.
« Sie wandte sich an Frost und sagte: »Ich habe schon von Neith gehört. Es liegt direkt gegenüber Dahl Tirre, auf der anderen Seite des Blauen Meeres. In der Nähe von Caric, nicht wahr?«

»Ja. Caric ist eine kleine Hafenstadt, aber Neith war das ursprüngliche Zuhause der Belgriclungreianer. Es ist heute nahezu verwaist. Nur noch wenige betreten den Berg. Sie behaupten, es wäre alles abgebaut. Aber Flut und ich dachten, wir könnten dort vielleicht noch einige Schätze entdecken. Also haben wir ein paar Leute zusammengesucht und uns auf den Weg gemacht. So haben wir Regen kennengelernt.« Er deutete in die Richtung des jüngeren Dherg, und Regen verbeugte sich erneut. »Regen ist ein Bergmann – der beste, den es gibt. Flut und ich sind Bauhandwerker.«

»Ha!«, platzte es aus Flut heraus. »Nur einer von uns ist Bauhandwerker.«

Frost knirschte mit den Zähnen und starrte ihn unter seinen zottigen Brauen hervor finster an. »Wann wirst du endlich darüber hinwegkommen? Es war nicht meine Schuld, dass das Gerüst eingestürzt ist. Davon abgesehen, hast du nicht mal einen Kratzer abbekommen.«

»Warum hinke ich dann?«

»Du hinkst nicht!«

Flut verschränkte die Arme. »Und das habe ich ganz bestimmt nicht dir zu verdanken.«

»Du bist ein Idiot.« Frost schüttelte den Kopf und lächelte entschuldigend in Arions Richtung.

Doch bevor er weitersprechen konnte, konterte Flut: »Ja, ja, und deine Mutter hat mit dem gesamten Dorf geschlafen.«

»Wir sind Brüder!«, antwortete Frost.

Flut winkte ab. Er stemmte die Hände in die Seiten und grinste höhnisch. »Das ist deine Antwort auf alles, oder? Wir sind Brüder. Du hinkst nicht. Ich heiße nicht Shirley. Fische fliegen nicht.
 Du musst immer auf alles eine Antwort haben, oder?«

Frost senkte die Stimme und sagte zu Flut: »Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Kannst du einfach deine große Klappe halten?«

Frost zog am Bart seines Bruders und funkelte ihn wütend an. Flut machte ein genauso finsteres Gesicht. Zum ersten Mal fiel Persephone auf, dass die beiden die gleichen Augen, dieselbe Nase und ganz sicher auch denselben mürrischen Gesichtsausdruck besaßen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie bisher hatte übersehen können, dass die beiden verwandt waren.

Da die Dherg ganz in ihrem Streit aufgingen, bemerkten sie nicht, dass Arions Miene zunehmend gereizter wurde. Persephone räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Frost sah sie verlegen an, und er verbeugte sich ehrerbietig zuerst vor Arion und dann auch vor Persephone. »Ich bitte diese Unterbrechung zu entschuldigen, Euer Majestät.«

Persephone wandte sich an Arion: »Sie sind in einen Berg gegangen, um dort Schätze zu finden.
«

»Ernsthaft? Das ganze Gehabe, und es läuft nur darauf hinaus, dass sie Schatzjäger sind?
«

»Na ja …
«

»Spielt auch keine Rolle. Was wollen sie von mir?
«

»Ich glaube, es wäre am besten, wenn ihr zur Sache kommt«, sagte Persephone zu Frost.

»Natürlich, natürlich«, sagte er entschuldigend. »Wie gesagt, wir gehörten zu einer Truppe, die die Tiefen von Neith auskundschaftete … die Bereiche, die noch unkartographiert sind … die alten Orte. Wir waren zu acht, Regen eingeschlossen. Wir waren in einem Gang, als wir es kommen hörten. So ist das an den tiefen Orten. Man hört Dinge, und man spürt sie, und es gibt keinen tieferen Ort als Neith.«

Furcht verzerrte seine Züge, als er weitersprach: »Es kam von hinten. Wir waren am Ende dieses Gangs, und es gab keinen Ausweg. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass wir um unser Leben fürchteten. Wir wären dort gestorben. Wir hätten sterben sollen
. Aber Regen, nun … er fing an zu graben. Niemand gräbt wie er. Wenn er erst mal loslegt, ist er wie ein Maulwurf. Der Riese hat uns von da an ignoriert und nur ihn gejagt; sie werden von Geräuschen angelockt, müsst ihr wissen. Wir anderen rannten in alle Richtungen auseinander. Da unten verläuft man sich schnell. Von den sieben, die noch übrig waren, sind nur ich und Flut dort rausgekommen. Wir haben nicht damit gerechnet, Regen jemals wiederzusehen. Und das haben wir auch nicht, und zwar ziemlich lange nicht. Eines Tages tauchte er einfach wieder auf. Er hatte Monate in der Tiefe verbracht, in der Dunkelheit, praktisch ohne Ausrüstung oder Vorräte. Niemand weiß, wie er das überlebt hat. Er redet nicht darüber, und wir fragen ihn nicht danach.«

Persephone fragte: »Ist er mit euch beiden verwandt?«

»Nein, aber wir haben ihn sozusagen adoptiert. Flut und ich sind nur seinetwegen noch am Leben, wir stehen also in seiner Schuld. Zuerst haben wir ihn aus Neith rausgeholt und dann ganz aus Belgreig. Weg von dieser ganzen Geschichte, weil, na ja … Was wir getan haben, war genau genommen nicht legal … Also, in den alten Minen zu graben. Also fuhren wir über das Blaue Meer und reisten nach Norden. Ohne zu wissen, wo wir hinwollten, wir sind einfach immer weitergereist. Oder eigentlich waren wir auf der Flucht. Aber jetzt sind wir hier, und nachdem wir gesehen haben, was sie getan hat, nun …« Frost warf Flut erneut einen Blick zu und wandte sich dann an Arion: »Ich glaube, wir haben eine Möglichkeit gefunden, das alles wieder geradezubiegen, damit wir nach Hause zurückkehren können, wenn ihr versteht, was ich meine.«

Persephone schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, nicht die geringste Ahnung.«

»Wer hätte es gedacht«, sagte Flut. »Dein Volk hat gerade erst das Rad entdeckt. Wie helle könnt ihr schon sein?«

Frost schlug Flut auf den Hinterkopf, sodass der graubärtige Dherg zusammenzuckte. »Erweis der Dame gefälligst Respekt. Sie ist die Königin ihres Volkes.« Frost wandte sich wieder ihr zu. »Bitte vergebt Flut, Eure Majestät. Unsere Mutter hat sich nie um ihn gekümmert, und Vernachlässigung hat ihre Folgen.«

»Also, was ist es, das ihr braucht?«, fragte Persephone. »Damit ihr nach Hause zurückkehren könnt, meine ich?«

»Na ja … das Ding war ziemlich groß, ein Riese in der Größenordnung von dem, den Arion vor ein paar Tagen besiegt hat. Er ist immer noch da unten und versperrt unserem Volk den Weg in unser Heimatland. Wenn Arion nach Neith kommen und ihn irgendwie aus dem Weg räumen könnte, dann wären wir sicher nicht mehr in solchen Schwierigkeiten, weil wir an verbotenen Stellen gegraben haben. Gronbach würde uns sicherlich begnadigen.« Frost lächelte hoffnungsvoll.

Persephone sagte zu Arion: »Sie sind in ein verbotenes Gebiet eingedrungen und dort auf einen Riesen gestoßen. Jetzt können sie nicht mehr nach Hause. Wenn du den Riesen beseitigst, wird man sie vielleicht begnadigen.
«

Arion schüttelte den Kopf, und Frost machte ein langes Gesicht. »Es tut mir leid. Ich habe Verständnis für ihre Lage, aber ich muss mich darauf konzentrieren, einen Krieg zu verhindern. Sollte ich das schaffen, kann ich vielleicht etwas für sie tun, aber im Augenblick muss ich mich um wichtigere Dinge kümmern.
«

Persephone sagte zu Frost: »Es tut mir leid. Ihr wart uns in den letzten Tagen wirklich eine große Hilfe, aber Arions Kraft wird hier dringend benötigt. Sie versucht einen Krieg zwischen den Völkern der Rhunes und Fhrey zu verhindern. Aber ihr könnt euch unserer Reise nach Tirre anschließen. Dort im Süden leben viele eurer Art, und vielleicht findet ihr eine Gruppe, die euch aufnimmt.«

Die drei verbeugten sich erneut in aller Form. »Wir danken euch beiden für eure Zeit und für die Einladung.« Dann wandten sie sich ab und gingen.

* * *

»Das hast du ja schön in den Sand gesetzt«, sagte Flut zu Frost, als sie es sich wieder in den riesigen Wollbündeln gemütlich gemacht hatten. »Ein Riese? Ernsthaft?«

»Was denn? Es ist doch groß, oder?«, antwortete Frost.

»Was machen wir denn jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Diese Elbe ist unsere beste Chance. Wenn wir sie davon überzeugen können, dass Balgargarath eine größere Bedrohung darstellt als ihr Krieg, dann würde sie uns vielleicht helfen.«

Flut schüttelte den Kopf. »Um das zu erreichen, müsstest du ihr die Wahrheit sagen.«
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Der Prinz

Das Land der Fhrey heißt Erivan, eine riesige Nation mit großen Städten und zahlreichen Dörfern in den alten Wäldern des Ostens. Ihre Hauptstadt heißt Estramnadon, und sie ist der Sitz des Fhan und seines Sohns Mawyndulë.

– Das Buch Brin

Mawyndulë war sich sicher, dass er Vidar hasste. Der Berater war alt, und er stank nach sauer gewordener Milch. Als Mawyndulë so darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass er tatsächlich die meisten Leute hasste. Aber dann gab es noch die, die er über alles verachtete, und das war noch einmal etwas anderes. Zu diesen besonders Verabscheuungswürdigen gehörten Vidar, die Verräterin Arion, der Gottestöter und Mawyndulës eigener Vater. Der Rest der Welt war bevölkert mit Individuen, die er schlicht nicht leiden konnte. Während er Vidar die Marmorstufen zu dem säulengestützten Gebäude hinauf folgte, wo der Aquila zusammenkam, wurde Mawyndulë klar, dass Gryndal die einzige Person gewesen war, die er wirklich gemocht hatte. Gryndal war der mächtigste aller Fhrey gewesen, und er war von Mawyndulës Einst-Lehrerin-jetzt-Verräterin Arion getötet worden. Auch wenn es der Gottestöter gewesen war, der Gryndals Kopf von seinem Rumpf trennte – es war Arions Schuld, dass der Rhune ihm überhaupt so nahe hatte kommen können.

Als neu berufener Rat sollte Mawyndulë dem Älteren Rat Vidar bei der Vertretung ihrer Sippe, der Miralyith, im Aquila assistieren. Mawyndulës Aufgabe war denkbar einfach: Er tat nichts. Nur die Älteren Räte durften im Aquila sprechen oder ihre Stimme abgeben, was Mawyndulës Rolle auf die eines Beobachters reduzierte. Er war dort, um zu lernen, was bedeutete, dass Vidar ein weiterer Lehrer war – der dritte in weniger als zwei Monaten.

»Der Aquila wurde im Jahr 8901 gegründet, um die Fhrey, die Gylindora Fhan ein Jahrhundert lang unterstützt hatten, öffentlich zu würdigen und ihre Gruppe zu einer offiziellen Instanz zu erheben.« Vidar war stehen geblieben und hatte sich zu ihm umgedreht, um ihm einen Vortrag zu halten.

Noch während er sprach, bemerkte Mawyndulë den Schweißfilm auf Vidars breiter Stirn. Er tut so, als ob er mir etwas beibringen wollte, aber eigentlich ist dieses verknöcherte Relikt bloß außer Atem, weil wir ein paar Stufen hochgestiegen sind.


»Gylindora befragte in allen Belangen der Regierungsführung stets die Anführer jeder Sippe um ihre Meinung. Sie fungierten als allgemeine Ratgeber, und ihre Rolle, so erklärte es Gylindora, war es, ihr Probleme aufzuzeigen, Vorschläge zu unterbreiten und sie bei den vielfältigen Verwaltungsaufgaben für unser Volk zu unterstützen. Zu diesem Zeitpunkt war die Nation der Fhrey noch klein, aber Gylindora wusste, dass sie stetig wachsen würde. Eine solche Aufgabe konnte eine Person unmöglich allein bewältigen.«

Er hält sich für so unglaublich schlau, aber wenn er stehen bleibt, um Luft zu holen, warum redet er dann so viel?

Mawyndulë stand mit einem Fuß bereits auf der nächsten Stufe und fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn er einfach ohne Vidar weiterginge. Sie beide trugen identische Asika
 in Weiß und Purpur, und soweit Mawyndulë wusste, waren diese die einzige Bedingung, um Zugang ins obere Stockwerk und den Ratssaal zu erhalten. Doch er beließ es dabei, mit dem Fuß auf die Stufe zu klopfen, um seine Ungeduld zu zeigen. Da Vidar ein unaufmerksamer Rüpel war, bemerkte er es natürlich nicht.

»Der Aquila besteht auch heute noch aus sechs Räten und dem Fhan, der aber nicht oft an den Sitzungen teilnimmt. Die Räte haben in der Regel Assistenten, so wie dich.«


Assistenten?
 Wie Mawyndulës Vater es ihm erklärt hatte, sollte der Prinz ein neu berufener Jungrat
 sein. Da man ihn mit Vidar zusammengebracht hatte, sah Mawyndulë seine Verantwortung also vielmehr darin, dafür zu sorgen, dass der ältere Fhrey sich nicht durch Sabbern in der Öffentlichkeit lächerlich machte oder seinen eigenen Namen vergaß.


Wenn du bei Vidar bist, vergiss, dass du der Prinz bist,
 hatte sein Vater gesagt. Lerne von ihm, von ihnen allen. Mach dir mit eigenen Augen ein Bild davon, wie der Aquila arbeitet. Dieses Wissen wird von unschätzbarem Wert sein, wenn du einmal der Fhan bist.


Mawyndulë konnte nicht begreifen, warum er den Räten eigentlich zuhören sollte, zumal der Fhan in keinster Weise verpflichtet war, den Ratschlägen des Aquila Folge zu leisten. Gryndal hätte sich ganz sicher nicht darum geschert, was sie dachten. Mawyndulë wünschte, er wäre zum Jungrat berufen worden, als Gryndal noch die Miralyith im Aquila vertrat. Er war einer der wenigen Ersten Minister, die diese Doppelrolle innegehabt hatten. Unter Gryndals Führung hätte Mawyndulë sicherlich etwas gelernt, viel gelernt sogar.

Vidar plapperte derweil einfach weiter: »Imaly ist die Kuratorin des Aquila und sitzt in Abwesenheit des Fhans dem Rat vor. Für eine Nilyndd ist sie ziemlich gerissen, und man kann ihr nicht trauen. Sollte die Kuratorin nicht mehr in der Lage sein, den Pflichten ihres Amts nachzukommen, ernennt der Konservator des Horns einen neuen.«

Mawyndulë hatte das Interesse verloren, wenn er überhaupt jemals welches gehabt hatte. Was nicht seine Schuld war, dachte er. Der alte Fhrey brummte so monoton vor sich hin, dass selbst ein rauschender Bach eingeschlafen wäre. Der Blick des Prinzen begann ziellos umherzuschweifen, genau wie seine Gedanken. Er hatte sich nie für die Besprechungen des Aquila interessiert und war daher auch noch niemals die Treppe zum Airenthenon hinaufgestiegen, wo der Rat sich traf. Vom oberen Ende der Treppe konnte man zwar noch nicht über die Baumwipfel hinwegblicken, aber man hatte dennoch einen beeindruckenden Ausblick über die Hauptstadt. Estramnadon lag in einem Tal, das von drei Hügeln umgeben war. Auf dem ersten stand der Airenthenon, auf dem zweiten der Palast, und auf dem dritten lag der Garten. Unten im Tal schlängelte sich der Fluss Shinara zwischen den großen Bäumen entlang, den Häusern und den Geschäften. An mehreren Stellen konnte man ihn auf Brücken überqueren. Die nächste befand sich in der Nähe des Florella-Platzes, wo Kunsthandwerker an Marktständen ihre Waren feilboten.

Von diesem hochgelegenen Ort sah Mawyndulë auch, dass der Garten ein kleiner, leuchtend grüner Ring war, der ein großes Steingebäude umgab. Der heiligste Ort der Welt.
 So war der Garten immer beschrieben worden. Mawyndulë hatte nie viel auf den Garten gegeben oder auf die Mauer in seiner Mitte, über der sich eine große Kuppel erhob. Die Mauer hatte nur einen einzigen Eingang, eine auf ewig versiegelte Tür. Von hier oben wirkte der Ort gar nicht so heilig. Er wirkte klein.

Doch selbst diese Vogelperspektive langweilte Mawyndulë schnell, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Brunnen in seiner Nähe, der zur Verschönerung der Treppe gebaut worden war. Die übertrieben edel wirkende Statue eines Hirschs stand inmitten einer gluckernden Wasserfläche, den Kopf nach unten gebeugt, als wolle er trinken. Mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks und etwas flinker Fingerspielerei beschwor Mawyndulë drei Wasserkugeln aus dem Becken, jede so groß wie seine Faust. Er ließ sie durch die Luft wirbeln und einander in einem perfekten Kreis hinterherjagen. Es ist so viel einfacher mit der Kunst. Wirklich idiotisch von der Verräterin, mich wie einen gewöhnlichen Fhrey mit meinen
 Händen jonglieren zu lassen.


»Hör damit auf!«, blaffte Vidar ihn an.

Mawyndulë ließ die Kugeln fallen, und sie zerplatzten auf den Stufen. Einige Tropfen landeten auf dem Saum von Vidars Asika. Der Ältere Rat schoss ihm einen zornigen Blick zu. »Jetzt ist nicht die Zeit zum Spielen, mein Prinz. Darüber hinaus ist es verboten, in der Ratskammer die Kunst anzuwenden, also reißt euch zusammen.«

Ich hätte die Kugeln auf seinen Kopf fallen lassen sollen.

»Nun, kommen wir zu dem zurück, was ich gerade erzählt habe. Der Aquila verfügt über keine direkte Macht, denn die Autorität des Fhans ist absolut, so wie Ferrol es bestimmt hat. Doch dieses hochverehrte Gremium spielt eine wichtige Rolle, wenn es darum geht, festzustellen, wer das Horn Gylindoras erschallen lassen darf. Die Räte des Aquila entscheiden nicht, wer Fhan wird. Das liegt allein in Ferrols Hand. Aber sie bestimmen, wer die Gelegenheit zur Herausforderung erhält, und das macht sie sehr mächtig.«

Zum ersten Mal hatte Vidar Mawyndulës Aufmerksamkeit erregt.

»Wie bestimmen sie das?«, fragte Mawyndulë und bemerkte ein überhebliches Lächeln auf den Lippen des Älteren Rates, als ob der alte Mann etwas gewonnen hätte. Dann wurde Mawyndulë klar, dass Vidar tatsächlich
 etwas gewonnen hatte. Denn wie konnte der Prinz sich weiter mit einer Aura blasierter Gleichgültigkeit umgeben und behaupten, er wüsste alles, was sich zu wissen lohne, wenn er Fragen stellte? Diese Niederlage – dieser unüberlegte Fehltritt – ärgerte Mawyndulë ungemein, und Vidars selbstzufriedenes Lächeln war nichts anderes als eine höhnische Beleidigung.

»Das Horn Gylindoras ist dem Konservator anvertraut. Er verwahrt es sicher und bringt es nur dann vor den Rat, wenn – unter der Leitung des amtierenden Kurators – eine Entscheidung getroffen werden muss, wer es erschallen lassen darf. Theoretisch hat jeder Fhrey das Recht, eine Herausforderung auszusprechen, aber da immer nur ein Fhrey in dreitausend Jahren das Horn Gylindoras blasen darf, ist es eine große Verantwortung festzulegen, wer das sein wird. Die Herausforderer müssen sich darum beim Aquila bewerben. Unter diesen Bewerbern trifft der Rat seine Wahl. Sie hören sich die Argumente jedes Einzelnen an, und alles geschieht streng vertraulich. Bis das Horn erklingt, wird nicht ein einziger Name genannt. Wer nicht erwählt wird, bleibt anonym, und weder kommt der Inhalt der Besprechungen noch die Begründung für die Wahl je an die Öffentlichkeit. Dieser Hügel, auf dem der Airenthenon errichtet wurde, verleiht unserem Rat seinen Namen. Aquila bedeutet wörtlich übersetzt ›Ort der Wahl‹.«


Und so endet die Lektion
, dachte Mawyndulë, als Vidar sich endlich wieder der Treppe zuwandte.

Mawyndulë folgte ihm nicht sofort. Er blieb auf seiner Stufe stehen, starrte hinauf zu den Marmorsäulen des Airenthenon und fragte sich, wer wohl noch auf der Liste der Bewerber gestanden hatte. Sein Vater war von Zephyron herausgefordert worden, dem Anführer der Instarya. Bis zu diesem Zeitpunkt war Mawyndulë davon ausgegangen, dass er der einzige Herausforderer gewesen war.

Hat es noch andere gegeben? Wie viele? Wer waren sie? Da Gryndal zu den Entscheidungsträgern des Aquila gehört hatte, hat er gewusst, wer sie waren?

Mawyndulë drehte sich um, um noch mal einen Blick auf die Stadt zu werfen. Unter ihm führten die Fhrey ihr ganz normales Leben an einem wunderschönen Sommermorgen, und der Prinz fragte sich, wie viele von ihnen seine Feinde waren.

* * *

Mawyndulë hatte schon oft die Geschichte über seinen ersten und bis zum heutigen Tag einzigen Besuch des Airenthenon gehört. Er selbst konnte sich nicht daran erinnern, was sicherlich daran lag, dass er damals noch ein Säugling gewesen war. Die Ratskammer war zwar der Öffentlichkeit zugänglich, für Kinder allerdings galt das nicht. Und aus Sicht der Fhrey hatte Mawyndulë erst vor Kurzem das Erwachsenenalter erreicht, als er seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte. Vor dem Betreten des Aquila hatte Mawyndulë erwartet, dort etwas wirklich Überwältigendes zu sehen, doch als er den Raum schließlich erreichte, war er nicht gerade beeindruckt.

Die Kammer war nicht besonders groß, nicht besonders beeindruckend, nicht besonders atemberaubend. Mawyndulë konnte sich zwar schon vorstellen, dass andere so empfanden – sie waren schließlich nicht im Palast aufgewachsen –, aber für ihn war die Ratskammer eine Enttäuschung. Sie war nicht viel mehr als ein Steinzimmer ohne großen Schmuck, abgesehen von den fürchterlichen Fresken Gylindora Fhans und Caratacus‘, die an der Innenseite der Kuppel aufgemalt waren. Die beiden blickten von ihren Thronen aus verschlungenem Birkenholz auf die Anwesenden herab, ein müdes Lächeln auf ihren Gesichtern. Gylindora war nicht mal hübsch. Mawyndulë konnte nicht nachvollziehen, warum jemand ein solches Gemälde malen und sie darauf unattraktiv gestalten sollte. Er fragte sich, ob Gylindora noch gelebt hatte, als das Fresko gemalt worden war, und welches Schicksal die Künstler ereilte, nachdem sie es gesehen hatte. Ihr berühmter Berater Caratacus sah auch nicht sonderlich gut aus, was Mawyndulë zu der Frage brachte, ob zu diesen Zeiten vielleicht einfach alle Fhrey hässlich gewesen waren.

Der Rest der Kammer bestand aus drei langen Bänken, die in einem Halbkreis stufenförmig übereinander angeordnet waren und etwa zwanzig oder dreißig Personen Platz boten. Mawyndulë war überrascht, wie klein der Raum war, aber auch neugierig wegen der großen Anzahl an Sitzplätzen. Wenn es nur sechs Ältere Räte gab, die von ihren jüngeren Gegenstücken begleitet wurden, warum gab es dann mehr als zwölf Plätze? Mawyndulë fragte sich, wer sonst noch den Sitzungen beiwohnte. Nicht alle trugen Purpur und Weiß, was sie als Ratsmitglieder ausgewiesen hätte. Vielleicht hatten manche Räte noch andere Assistenten bei sich? Er überlegte kurz, ob er Vidar fragen sollte. Aber dann erinnerte er sich an das selbstzufriedene Grinsen des alten Fhrey, als er ihm zuletzt eine Frage gestellt hatte, und Mawyndulë entschloss sich, ihm nicht eine weitere Chance auf Belustigung zu bieten.

In der Mitte des Raums stand ein großer Stuhl. Wie alles andere im Airenthenon war auch er aus Stein gemeißelt, aber auf seiner Sitzfläche lagen luxuriöse goldene Kissen. Das musste der Platz sein, auf dem sein Vater gesessen hätte, wenn er hier gewesen wäre. Was er nicht war. Fhan Lothian war immer noch im Turm, im Avempartha. Mawyndulë wusste nicht genau, warum sein Vater sich dort aufhielt. Vidar wusste es vielleicht, aber auch diese Frage würde ihm der Prinz nicht stellen.

Eine alte Frau näherte sich dem Stuhl mit den Goldkissen und nahm Platz. Sie war hässlich, genau wie Gylindora Fhan. Sie hatte ein breites, ausdrucksloses Gesicht, dünne Lippen, schütteres Haar, und ihre Augen waren einen Hauch zu groß – wie die eines glupschäugigen Fisches. Die Frau war recht groß, untersetzt, hatte breite Schultern und männlich wirkende Hände. Er mochte sie nicht, das konnte Mawyndulë selbst aus der Entfernung feststellen. Sie war seltsam, anders. Damen sollten nicht so wuchtig sein. Außerdem strahlte sie zu viel Selbstbewusstsein aus, wie sie dort auf dem goldenen Stuhl saß, zu viel Autorität. Sie war nicht der Fhan, nicht einmal mit ihm verwandt, und trotzdem sah sie auf die hereinströmende Menge aus Purpur und Weiß wie eine Lehrerin, die ihre Klasse zum Unterricht erwartete. Mawyndulë war Lehrer und Tutoren leid. Sie aber sah genau aus wie eine von denen, und sie hätte ihm nicht gleichgültiger sein können.

Vidar führte ihn zu einer der Sitzreihen, und sie nahmen Platz. Der Stein war kalt und hart und die Rückenstütze zu gerade, was ihn zwang, aufrechter zu sitzen, als er es gewohnt war.

»Ist das die Kuratorin?«, fragte Mawyndulë widerwillig, in der Hoffnung, dass Vidar nicht noch einmal Oberwasser bekommen und sein schäbiges Grinsen stecken lassen würde, wenn er richtiglag.

Vidar aber sah ihn nicht einmal an, sondern flüsterte nur: »Ja, das ist Imaly Fhan. In ihrer Nähe gib besser gut acht, was du sagst oder tust.«

»Fhan?
«, echote Mawyndulë, ohne zu bemerken, dass er damit sogar noch eine weitere Frage gestellt hatte.

»Imaly ist eine direkte Nachkommin von Gylindora Fhan.« Vidar hielt inne und wandte sich ihm dann zu. »Du weißt aber, dass Gylindora die erste Fhan war, oder?«

Mawyndulë verdrehte die Augen so übertrieben wie möglich. »Das weiß
 ich«, sagte er und dehnte dabei jedes Wort in die Länge, um deutlich zu machen, wie sehr ihn diese Frage verärgerte.

Da grinste Vidar wieder sein vielsagendes Grinsen.

»Diese fünfte Zusammenkunft des Aquila im Zeitalter des Lothian ist hiermit eröffnet«, sagte jemand mit einer tiefen Stimme. Mawyndulë beugte sich vor, um nach unten sehen zu können. Der Sprecher war ein hochgewachsener, schlanker Kerl, der einen langen Stab in der Hand hielt. »Möge Ferrol, unser Herr, uns Weisheit schenken.«

»Seine Hoheit, Fhan Lothian, wird heute nicht unter uns weilen, weil wichtige Angelegenheiten ihn im Avempartha festhalten«, sagte Imaly. Sie blieb dabei sitzen, die Beine hatte sie übereinandergeschlagen, und es war deutlich zu sehen, wie der obere Fuß unter den Falten ihrer Asika wippte. »Sein Sohn ist allerdings hier, und ich möchte alle Anwesenden bitten, unser jüngstes Mitglied zu begrüßen, Prinz Mawyndulë, der von heute an seinen Platz als Jüngerer Rat für die Miralyith einnimmt.«

Alle begannen zu applaudieren, einschließlich Imaly.

»Steh auf«, sagte Vidar ernst.

Mawyndulë sprang so schnell auf die Beine, dass er beinahe über das Geländer gefallen wäre. Das brachte ihm ein Kopfschütteln und einen tadelnden Blick von Vidar ein.


Ein weiterer Grund, dich zu hassen
, dachte Mawyndulë. Der Applaus gefiel ihm allerdings sehr. Es mochte an der Kuppel liegen, aber das Klatschen der gut zwanzig Anwesenden klang gewaltig, durchdringend und befriedigend. Er lächelte, bevor er es bemerkte, ein breites, strahlendes Grinsen. Man hatte ihm noch zuvor applaudiert. Die Leute klatschten immer, wenn Mawyndulë mit seinem Vater unterwegs war, aber nie für ihn allein. Diese Geräuschkulisse, die freundlichen Blicke, beschwingten ihn auf eine Weise, wie er es nie zuvor erlebt hatte.

Doch der Moment ging viel zu schnell vorbei. Der Applaus endete, und Vidar zupfte an Mawyndulës Ärmel, als ob er sich nicht sicher wäre, ob der Prinz helle genug war, um von allein wieder Platz zu nehmen.

Alle Aufmerksamkeit galt nun wieder der Kuratorin – abgesehen von einer Person.

Sie saß in der dritten Sitzreihe – die Reihe, in der diejenigen saßen, die nicht in Purpur und Weiß gekleidet waren. Sie war jung, und ihr perfekt geschorener Schädel wies darauf hin, dass sie eine Miralyith war. Die junge Frau lächelte Mawyndulë auch dann noch an, als alle anderen schon wieder auf Imaly sahen. Mawyndulë wich ihrem Blick aus. Er war nicht daran gewöhnt, dass Leute ihn anstarrten, und er fühlte sich unwohl dabei. Tatsächlich war er nicht daran gewöhnt, dass ihn überhaupt jemand wahrnahm. Den größten Teil seines Lebens hatte er im Talwara verbracht, umsorgt von Dienern, die viel zu viel zu tun hatten, um mehr als nötig auf ihn zu achten.

Zuerst dachte er, das Mädchen wäre etwa in seinem Alter, aber dann kam er zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich älter war als er wie jeder andere hier auch. Geburten geschahen so selten, dass sie in der gesamten Stadt feierlich begangen wurden.

»… was zu einem Überschuss an Eicheln und Minztee führte«, sagte Imaly, aber Mawyndulë hatte ihr nicht zugehört. Er dachte immer noch an das Mädchen in der dritten Sitzreihe.


Sieht sie mich immer noch an?
 Es fühlte sich zumindest so an. Seltsam, wie er den Blick geradezu spüren konnte wie ein Jucken auf seiner Wange, die sich sehr warm anfühlte. Er musste einfach hinsehen. Mawyndulë wagte den verstohlensten aller Blicke.

Sie sah tatsächlich
 noch zu ihm hin. Ihre großen runden Augen waren so niedlich wie die eines Kätzchens. Und in gerade diesem Augenblick knabberte sie auf eine Art und Weise an ihrer Unterlippe, dass ihm ganz mulmig wurde, so eigenartig leicht und flatterig.

Mawyndulë vernahm ein tadelndes Zischen. Vidar musterte ihn streng und verschränkte die Arme vor der Brust.

Mawyndulë sah wieder hinunter zur Raummitte, auf den Stuhl, aber der war nun leer. Imaly ging mit langsamen, nachdenklichen Schritten vor den Zuschauern auf und ab.

»… nein, ich fürchte nicht«, sagte sie, als ob sie eine Frage beantwortete, und das schien sie tatsächlich zu tun. Mawyndulë, der sich mit der hehren Absicht dem Airenthenon genähert hatte, den heute zu besprechenden Angelegenheiten seine volle Aufmerksamkeit zu schenken, fand seine Ohren und Augen wie betäubt von den Gedanken an das Mädchen in der dritten Reihe. Zumindest bis er Imaly sagen hörte: »… des früheren Ersten Ministers Gryndal.«

Mawyndulës Kopf ruckte in ihre Richtung, und nun konzentrierte er sich voll und ganz auf die Kuratorin.

»Allem Anschein nach hatte der Angriff nicht die gewünschte Wirkung. Weder Arion noch Nyphron haben den geringsten Kratzer abbekommen, das haben uns die Seher bestätigt. Was den Gottestöter angeht, so haben sie einen Rhune mit einem Kupferschwert auf seinem Rücken und einem Fhreyschwert an seinem Schwertgürtel gesehen. Ich gehe also davon aus, dass auch ihm kein Haar gekrümmt wurde. Mawyndulë, entspricht dies deiner Erinnerung von dem Rhune, den man Raithe nennt?«, wandte sich Imaly direkt an ihn. »Dem Mann, der Gryndal getötet hat?«

»Ja«, antwortete er, unsicher, ob er aufstehen musste, wenn er das Wort ergriff.

Imaly zögerte einen Augenblick, als ob sie von ihm mehr als nur ein Ja erwartete. Dann schritt sie weiter auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Den Grenmorianern wurde eine vernichtende Niederlage zugefügt, und nur wenige konnten entkommen. Trotz des Überraschungsmoments und dem Chaos, das durch den Wirbelsturm verursacht wurde, haben sich die Galantianer nicht beeindrucken lassen. Aber dieses Ergebnis hatte ich ja bereits vorhergesagt, als ich gegen den Plan stimmte.«

»Was geschieht jetzt?«, fragte Volhoric. Mawyndulë kannte ihn von zahlreichen Feiertagsfeierlichkeiten. Er war der Anführer der Umalyn-Sippe, Konservator des Horns und leitete alle religiösen Zeremonien. Der Priester war völlig kahl, obwohl er kein Miralyith war. Mawyndulë kam zu dem Schluss, dass er ihn nicht hasste. Volhoric hatte einen verschrobenen Sinn für Humor, den Mawyndulë mochte, und man konnte sich in der Regel darauf verlassen, dass der Priester die meisten Dinge einfach weglächelte. Doch in diesem Augenblick war von seinem Lächeln nichts zu sehen. Niemand lächelte. »Ist der gescheiterte Angriff der Grund, warum der Fhan immer noch im Avempartha ist? Wird es einen weiteren Angriff geben?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Imaly mit ihrer spröden Stimme. »Seine Hoheit hat mich nicht in seine Pläne in dieser Angelegenheit eingeweiht. Aber vielleicht kann uns sein Sohn mehr dazu sagen?«

Erneut spürte Mawyndulë die Blicke auf sich und lief hochrot an.

Vidar sprang auf die Füße. »Sein Sohn ist nur hier, um zuzusehen und zu lernen … vorerst. Aber ich bin überzeugt, dass der Fhan nicht ruhen wird, bis diese Rebellen Ferrols gerechter Strafe zugeführt sind.«

»Was für wunderbare Neuigkeiten.« Imaly schenkte Mawyndulë ein mildes Lächeln und wandte sich dann direkt an das Ratsmitglied neben ihm. »Vidar, würdest du als stimmberechtigter Vertreter deiner Sippe dem hochverehrten Rat erklären, wie ein primitives Menschendorf und eine Handvoll Instarya der großen Macht der Miralyith widerstehen konnten?«

»Ich muss sagen, dass mir weder dein Tonfall noch deine Andeutungen gefallen«, schoss Vidar zurück.

Imaly hob überrascht die Brauen. Ihre Antwort war nur einen Hauch zu überzogen, um ehrlich wirken zu können.

»Darf ich dich dann vielleicht fragen, welchen Tonfall ich deiner Meinung nach anschlagen sollte? Enttäuschung und Überraschung vielleicht? Oh, warte. Das wäre verlogen, nicht wahr? Ich erinnere mich nämlich sehr genau daran, dass ich die Einzige war, die diesen Angriff als eine dumme Idee bezeichnet hat. Also wäre Überraschung wohl nicht angebracht, oder? Wie wäre es mit Entsetzen? Oder mit Verzweiflung, weil diejenigen, die den Ratschlag dieser Versammlung ignorieren, auch noch die Frechheit besitzen, beleidigt zu tun, wenn eine Erklärung von ihnen verlangt wird?«

»Der Fhan ist dieser Versammlung nicht zur Rechenschaft verpflichtet«, rief Vidar entrüstet.

Imaly zeigte ihr schmales Lächeln. »Und du bist nicht der Fhan.« Sie wandte sich mit ausladender Geste den anderen Versammlungsmitgliedern zu. »Oder beanspruchst du den Titel in seiner Abwesenheit, und Lothian hat es einfach noch nicht geschafft, uns diese frohe Botschaft mitzuteilen?«

Das brachte ihr verhaltenes Gelächter ein, vor allem aus der dritten Sitzreihe.

Imalys Hässlichkeit und ihre ungelenken Bewegungen, die sie ihrem wuchtigen, wenig attraktiven Körper verdankte, hinderten Mawyndulë nicht daran, sich daran zu erfreuen, wie sie Vidar niedermachte. Er hoffte auch, dass das Mädchen in der dritten Sitzreihe zu denen gehörte, die gelacht hatten.

Vidar schwieg. Er stand da wie versteinert und ballte seine knöchernen Hände zu Fäusten.

»Ich hoffe, der Fhan hat nicht vor, eine derartige Darbietung zu wiederholen«, sagte Imaly in die Stille hinein. »Es braucht nicht mehr als eine Demütigung, um aus seinen Fehlern zu lernen. Meinst du nicht auch, Vidar?«

* * *

Der Rest der Sitzung war viel zu langweilig, als dass Mawyndulë ihn aufmerksam hätte verfolgen können. Er hörte zwar, was gesagt wurde, er verstand sogar einiges davon, aber er vergaß alles davon restlos, sobald die Türflügel des Airenthenon sich endlich wieder öffneten. Als sich das Tageslicht in die Steinhöhle ergoss, hatte Mawyndulë das Gefühl, endlich wieder atmen zu können. Seine Begeisterung darüber, Mitglied dieses wichtigen Rates zu sein, war ersetzt worden durch die beklemmende Vorstellung, dass er die ganze Prozedur in weniger als einer Woche schon wieder durchmachen musste. Allein der Gedanke daran deprimierte ihn.

Er hatte sich den Aquila als einen faszinierenden Ort spannender Debatten über die Beschaffenheit der Welt vorgestellt. Er hatte sich selbst wortgewandt seine Überzeugung darlegen sehen, dass die Miralyith als eigene, überlegene Spezies verstanden werden sollten statt als Teil der restlichen Fhrey-Bevölkerung – genau wie es Gryndal formuliert hatte. Er hatte davon geträumt, wie er jeden der Anwesenden mit seiner bestechenden Logik und seiner Wortkunst von dieser Erkenntnis überzeugte. Stattdessen hatte er nach dem ersten Tag seines Daseins als Jüngerer Rat nur ein einziges Wort als Beleg für seine überragende Vortragskunst vorzuweisen, nämlich: Ja
.

Er drückte sich noch eine Weile in der Nähe der Tür herum, während Vidar und die anderen die Ratskammer verließen und die Treppe hinuntergingen. Sein Tutor hatte offensichtlich kein Interesse mehr daran, ihn in den Bräuchen des Aquila zu unterweisen. Mawyndulë sah nur noch seine Robe aufblitzen, kurz bevor sie gänzlich aus seinem Blickfeld verschwand.

Mawyndulë sah zur dritten Sitzreihe hinauf, die bereits verlassen dalag. Sie war nicht da.

Er seufzte und machte sich auf den Weg in Richtung Ausgang, wo er beinahe mit Imaly zusammengestoßen wäre. Mawyndulë fiel auf, dass sie aus der Nähe nicht nur noch wuchtiger wirkte, sondern dass sie auch fünf Zentimeter größer war als er.


War Gylindora Fhan auch so groß? Kein Wunder, dass sie die sieben Sippen anführte. Nein, sechs,
 wies er sich schweigend selbst zurecht. Damals gab es die Miralyith noch nicht. Sie kamen erst später.


»Ich hoffe, du hast deinen ersten Tag bei uns genossen«, sagte Imaly in angenehmem, freundlichem Ton – das genaue Gegenstück zur dröhnenden Stimme, mit der sie sich an die Versammlung gewandt hatte. »Es ist nicht immer so langweilig. Manchmal macht es Spaß. Sehr viel Spaß.« Das letzte Wort sprach sie so aus, als ob sie auf etwas Bestimmtes anspielte, das nicht wirklich Spaß machte, sondern ein unheilvolles Ereignis erwarten ließ. Sie machte sich aber nicht die Mühe, es ihm zu erklären, sondern sprach einfach weiter, als ob Mawyndulë ohnehin wüsste, wovon die Rede war. Das war nicht der Fall, aber er wusste zu schätzen, dass Imaly nicht so herablassend mit ihm umging, wie Vidar es tat – als ob er ein Idiot oder eine Last wäre. Imaly sprach mit ihm, als ob sie Geheimnisse austauschten, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was diese Geheimnisse sein könnten.

»Lass nicht zu, dass Vidar dich verdirbt«, sagte sie jetzt. »Steh für dich selbst ein. Du magst noch jung sein, aber du bist Lothians Sohn und recht wahrscheinlich der nächste Fhan. Daran solltest du immer denken – und auch daran, dass auch Vidar es niemals vergessen wird.« Sie grinste ihn an.

Mawyndulë hatte das Gefühl, dass sie mehr sagte, als ihre bloßen Worte verrieten, und er vermutete, dass Imaly zu dem Schlag von Leuten gehörte, deren Sprache das Innuendo war – versteckte Anspielungen, komplexe Inhalte, die nicht immer für jeden nachvollziehbar waren und vielleicht auch nicht nachvollzogen werden sollten.

Mawyndulë erwiderte ihr Lächeln und zwang sich gleich darauf, die Stirn in finstere Falten zu legen. Er wollte die große, hässliche Frau mit den Glupschaugen nicht mögen. Sie war keine Miralyith. Sie war ihm nicht ebenbürtig. Aller Wahrscheinlichkeit nach war sie seine Feindin und würde sich all seinen Bestrebungen in den Weg stellen. Er musste sich von ihr nicht sagen lassen, dass er der nächste Fhan sein würde – und was meinte sie mit »recht wahrscheinlich«
? Es war nichts »Wahrscheinliches«
 daran. Er war
 der Prinz. Wenn sein Vater starb – und sein Vater war bereits alt –, würde
 Mawyndulë auf dem Waldthron Platz nehmen. Er musste sich das nicht von ihr bestätigen lassen.

»Du wirst schon zurechtkommen«, sagte sie aufmunternd. »Wir sehen uns nächste Woche.« Sie zwinkerte ihm zu, und erneut fragte er sich, ob das irgendeine verborgene Bedeutung hatte – dass sie die nächste Woche nicht erleben würden oder dass er sie nicht erleben würde oder dass sie vielleicht erblinden und ihn deswegen nie wiedersehen würde. Er fand das Gespräch mit Imaly ermüdend.

Mawyndulë nickte nur und eilte durch die Tür, um sich auf der Treppe den ältesten und langsamsten Ratsmitgliedern anzuschließen. Die in Purpur und Weiß wogende Menge älterer Fhrey ging gemessenen Schrittes die Treppe vom Airenthenon herab. Manche von ihnen wurden unterwegs von kleinen Gruppen in Gespräche verwickelt, die offenbar auf sie gewartet hatten. Mawyndulë hatte die meisten von ihnen schon einmal gesehen, aber er kannte keinen einzigen ihrer Namen. Ihn kannten sie natürlich alle. Jeder einzelne Fhrey in Estramnadon war entweder an seiner Wiege vorbeimarschiert oder war irgendwann in den letzten Jahren in den Talwara gekommen, um den neuen Erben des Waldthrons zu bestaunen. Und sie alle kannten sich natürlich gegenseitig, denn sie waren Jahrhunderte alt. Mawyndulë war ein Schössling in einem uralten Wald. Er war immer noch der Prinz, und eines Tages würde er herrschen. Aber in diesem Augenblick fühlte er sich wie ein Fremder, ein Außenseiter, der vor sich eine Welt sah, die er nicht kannte.

Allein ging er die Treppe zu den alten Pflastersteinen des Florella-Platzes hinab. Dort stellten Kunsthandwerker ihre Arbeiten aus: Tierstatuetten, Glasskulpturen so fein wie Mottenflügel und atemberaubende Gemälde der Grenzgebiete. Mehrere Landschaften in der Nähe des Brunnens von Lon erregten Mawyndulës Aufmerksamkeit, und er trat näher, um ein besonders großes Exemplar zu bewundern.

Auf dem Gemälde war eine atemberaubende Darstellung des Mador zu sehen, gehüllt in das Licht der untergehenden Sonne. Es war eine mutige, leidenschaftlich ausgeführte und emotional berührende Darstellung – und eine einzige Lüge. Mawyndulë hatte am selben Ort gestanden, wie es der Künstler getan hatte. Er hatte dieses Bild vor Augen gehabt, und die Bergspitze hatte nichts mit der auf diesem Bild zu tun. Es gab auch kein leuchtendes Orange, keine tiefen Purpurtöne, keine golden schillernden Felsformationen auf seinen Hängen. Und auch wenn der Berg zweifellos groß und beeindruckend war, stimmte seine Größe auf dem Bild auf keinen Fall
. Ganz abgesehen von den Wolken, die er nie auf so dramatische Art und Weise am Himmel hatte entlangziehen sehen. Alles war verschönert, um den bestmöglichen Effekt zu erzielen. Während Mawyndulë das Bild betrachtete, dachte er, dass der Künstler genau den gegenteiligen Effekt erzielt hatte. Die entsetzlichen Farben und die übertriebene Größe schmälerten die Herrlichkeit des wirklichen Anblicks und ersetzten ihn durch grellen Schein.

»Hallo.« Er hörte eine sanfte Stimme und drehte sich um.

Mawyndulë erstarrte wie schockgefroren. Vor ihm stand das Mädchen aus der dritten Sitzreihe. Sie stand nur eine Armeslänge von ihm entfernt, lächelte ihn an und war auch aus der Nähe hübsch. Viel hübscher sogar.

»Das ist meins.« Sie deutete auf das Gemälde. »Gefällt es dir?«

Er nickte, während sein Verstand auf die Suche nach seiner Stimme ging. »Ja … sehr … äh, sehr sogar. Es ist … es ist wunderbar. Erstaunlich sogar.«

Ihr Lächeln wuchs in die Breite.

Mawyndulës Herz schlug schneller. Er spürte es in seiner Brust hämmern und machte sich Sorgen, dass sie es unter den Lagen seiner Asika bemerken würde.

»Tatsächlich war ich gar nicht dort«, gab sie zu. »Ich habe mich von anderen Gemälden inspirieren lassen.«

»Ich war dort«, sagte er.

»Ich weiß. Sah er so aus? Meinst du, ich habe die richtige Stimmung eingefangen?«

»Absolut. Besser als das. Besser als perfekt. Du hast Perfektion neu definiert. Ehrlich.« Mawyndulë versuchte sich selbst nicht zuzuhören. Er wusste, dass er Blödsinn redete. Seine Finger zitterten, und er begann zu schwitzen.

Erneut schenkte sie ihm ein Lächeln, und wieder spürte er dieses flatternde, beschwingte Gefühl in seinem Magen. So fühlte er sich sonst nur, wenn er schwimmen ging. Aber auch das stimmte nicht ganz – tatsächlich war ihm ein wenig übel, aber auf eine unvorstellbar angenehme Weise.

»Ich bin Makareta.«

»Ich bin Mawyndulë.«

Sie lachte ein kurzes, helles Lachen. »Natürlich bist du das. Jeder kennt dich.« Ihr Lächeln verschwand, und ein besorgtes Stirnrunzeln kam zum Vorschein. »Ist es überhaupt in Ordnung, dass ich mit dir rede? Ich meine, ist das erlaubt?«

Er verstand nicht, was sie damit meinte.

»Ich hätte dich nie angesprochen, aber du hast dir mein Gemälde angesehen. Ich dachte …« Sie wandte sich mit besorgtem Blick ab. »Vielleicht sollte ich jetzt besser still sein.«

»Warum solltest du nicht mit mir reden?«

Sie sah ihn überrascht an. »Du bist der Sohn des Fhans und ein Ratsmitglied im Aquila, eine wichtige Person. Ich bin … na ja … ein Niemand.«

Mawyndulë war sprachlos, dass ein so bezauberndes Mädchen wie Makareta – eine Miralyith – sich selbst als ein Niemand
 betrachten konnte, aber es gefiel ihm sehr, dass sie ihn für zu bedeutend hielt, um ihn anzusprechen.

»Du bist doch Miralyith, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Wie kannst du dann ein Niemand sein?«

»Ich bin nicht wichtig, nicht so wie du. Ich bin nur …«

»Alle
 Miralyith sind wichtig.«

Sie lächelte wieder. Er mochte es, sie zum Lächeln zu bringen, und es fiel ihm so leicht. Aus der Nähe betrachtet war sie einfach nur umwerfend. Er hätte ihre blauen Augen mit dem Meer verglichen, mit funkelnden Edelsteinen oder dem endlosen Himmel, wenn nur eins dieser Dinge ihrer Schönheit nahegekommen wäre.

»Du hörst dich an wie meine Freunde«, sagte sie. »Sie reden ständig davon, dass die Miralyith die Erwählten Ferrols wären. Die Gesegneten, so nennen sie uns. Warum sonst sollte Ferrol uns mit solchen Talenten ausgestattet haben? Sie tadeln mich, wenn ich Schwierigkeiten damit habe, meine Position, mein Geburtsrecht anzunehmen.«

»Deine Freunde scheinen sehr weise zu sein.«

»Viele Miralyith in unserem Alter denken so. Möchtest du sie kennenlernen? Wir treffen uns nächste Woche in der ersten Nacht des Neumonds, unterhalb der Rosenbrücke am nördlichen Ende der Stadt.«

»Unter der Brücke? Warum dort?«

Makareta hielt inne und warf einen raschen Blick in die Runde. Dann senkte sie die Stimme und sagte: »Nicht jeder würde die Dinge gutheißen, über die wir reden.«

»Wirklich? Was denn, zum Beispiel?«

»Komm und finde es selbst heraus.« Sie blickte kurz verlegen zu Boden und sah ihm dann wieder in die Augen. »Und wenn es nur ist, damit wir uns wiedersehen. Das wäre schön, finde ich.«

Dem konnte Mawyndulë nicht widersprechen. Er zuckte zur Antwort lässig die Schultern, aber innerlich plante er bereits seinen Besuch bei der Brücke.
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Der Weg nach Tirre

Ich hatte diese Idee. Eine verrückte Idee – oder zumindest dachte ich das damals. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich da tat. Die anderen auch nicht. So war es, als es begann, und vielleicht ist das immer so, wenn große Dinge geschehen.

– Das Buch Brin

Roan kontrollierte die Karren, wie sie es seit ihrer Abreise aus Dahl Rhen jeden Morgen, Nachmittag und Abend tat. Sie krabbelte unter die breiten Holzpritschen und überprüfte, ob der Abrieb der Achse durch die Räder nicht zu stark war. Auf den langen Holzstäben hatten sich tiefe, leicht gesplitterte Furchen gebildet, denn das Gewicht, das sie trugen, forderte seinen Tribut, aber noch hielten sie sich tapfer. Persephone hatte die Karren bis zum Rand vollgepackt. Jetzt polterten der Weizen, das Rauchfleisch, Bier- und Wasserfässer, Werkzeuge, Waffen, Wolle und selbst die Steinstatue von Mari entspannt und mit Würde durch die Landschaft. Roan schickte regelmäßige Stoßgebete gen Himmel, dass die Karren die Reise überstehen würden. Wenn nicht, dann wäre es allein ihre Schuld. Der permanente Stress machte es ihr schwer, etwas zu essen, aber den ganzen Tag ohne Nahrung zu verbringen, ließ sie irgendwann schwindlig werden.

Ihr Tross hatte angehalten, und gerade wurde das Mittagessen zubereitet. Überall fanden sich die Leute in kleinen Gruppen zusammen. Roan war kein geselliges Wesen. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens als Gefangene in der kleinen Rundhütte Ivers verbracht, der sie nicht ins Freie ließ und sie bestrafte, wann immer sie mit anderen sprach. Roan hatte sehr schnell und sehr schmerzhaft lernen müssen, dass Iver zu widersprechen keine gute Idee war. Also fand Roan zwar an der Welt nahezu alles spannend, mied aber jeden Umgang mit anderen Menschen. Jetzt, wo Iver tot war, geschah dies eher aus Gewohnheit als aus einem wirklichen Bedürfnis heraus, aber die Gewohnheit war ihr vertraut – verhieß Sicherheit –, und Roan war zu einer Expertin darin geworden, sich vor der Welt zu verbergen.

Aber die Zwerge faszinierten sie trotzdem. Ihre Metallhemden, die aus Hunderten kleiner Ringe bestanden, waren fantastisch. Und was sie alles wissen!
 Sie hatten das, was sie gebaut hatte, als Räder
 und Karren
 bezeichnet und damit ihren Ideen einen Namen gegeben, als ob sie ihre Gedanken noch vor ihr selbst gekannt hätten. Einer von ihnen hatte ihr geholfen, die Achsen
 zu bauen, noch so ein neues Wort. Der Zwerg nannte sich selbst Regen. Er hatte ihr auch Kupfer und Zinn gebracht, das er ausgegraben hatte – auf diese Idee wäre sie niemals selbst gekommen. Er schlug vor, mit diesen Materialien etwas herzustellen, das er als Lagerbuchse bezeichnete, eine Verstärkung der Achsen an der Stelle, wo die Holzstäbe auflagen, um zu verhindern, dass sie in zwei Teile gesägt wurden.


Sägen
 war auch so ein neues Wort, das sich von dem beeindruckenden Metallwerkzeug ableitete, das so problemlos durch Holz glitt. Roan konnte die Ideen, die dieses Ding in ihrem Kopf auslöste, nicht einmal mehr zählen. Wäre Roan eine Göttin mit einem himmlischen Amboss gewesen, sie hätte sofort Dutzende Sägen hergestellt, aber leider hatte sie keine Werkbank mehr. Sie hatte nichts mehr. Ivers Zuhause war fast vollständig zerstört, und was der Sturm und die Riesen verschont hatten, hatte sie beim Dahl zurückgelassen.

Ihr alter Meister war nun seit über einem Jahr tot, aber seine Anwesenheit war trotzdem immer spürbar gewesen. Sein Haus, seine Sachen hatten Roan immer an ihn erinnert. Nun, da das Haus nicht mehr war, war auch die letzte fassbare Verbindung zu ihm zerbrochen. Roan hatte erwartet, dass sie etwas empfinden würde, wenn sie ihre Vergangenheit hinter sich ließ: Erleichterung, inneren Frieden, Hoffnung. Aber nichts davon war der Fall. Die Welt war, wie sie immer gewesen war, außer dass sie nun keine Werkbank mehr besaß.

»Also?«, hörte sie Gifford fragen.

Als Roan unter dem Weizenkarren hervorlugte, sah sie Gifford und Regen vor dem Wagen knien, um einen Blick zu ihr darunter werfen zu können.

»Sie gibt langsam nach, aber einen Tag sollte sie noch halten.« Sie drehte sich zur Seite und rollte wieder hinaus in die Sonne. »Ich dachte, diese Unebenheiten auf dem Weg heute hätten die Achse beschädigt, aber sie ist noch in Ordnung.« Roan liebte es, das Wort Achse
 auszusprechen. Sie mochte es, wie es sich hinten in ihrem Rachen bildete, als ob sie Schleim auszuhusten versuchte. »Wie weit ist es noch bis Tirre?«

Gifford sah zu Regen.

Der kleine Mann zuckte mit den Achseln und ließ seinen Blick über Felder schweifen, die mit Narzissen übersät waren. »Ziemlich schwierig, hier Entfernungen abzuschätzen.« Er sprach mit demselben Akzent wie die beiden anderen Zwerge, rollte das R melodisch in einem langsamen, bedächtigen Ton, der einzelne Worte oft zu einem Knurren verschwimmen ließ. Doch seine Stimme war höher, die einzelnen Worte oft abgehackt, fast stolprig und sehr präzise, als hätte er beim Reden nicht so viel Zeit wie die anderen.

Roan konnte seine Aussage gut nachvollziehen. In dieser scheinbar endlosen Hügellandschaft mit nur wenigen Orientierungspunkten war es schwer zu bestimmen, wie weit sie schon gekommen waren. Hohes Gras wogte sanft im Wind, so weit das Auge reichte, nur gelegentlich unterbrochen von einem Gehölz oder einem kleinen Bach. Sie wollte schon zustimmend nicken, als Regen hinzufügte: »Es ist unmöglich, über der Erde exakt die Richtung zu bestimmen.«

Roan musterte ihn verwirrt. Dann hob sie schützend die Hand über ihre Augen und sah nach oben. »Die Sonne geht im Osten auf und im Westen unter. Und wenn die aufgehende Sonne zur Rechten ist, dann sieht man in Richtung Norden, und Süden liegt hinter einem.«

Regen betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Norden, Süden, Osten, Westen? Welchen Nutzen soll das denn haben?« Er deutete schräg nach oben. »Welche Richtung ist das?« Er deutete in die genau entgegengesetzte Richtung auf den Boden. »Oder die hier? Das ist doch weder Osten noch Norden, oder? Und genau nach oben oder unten ist es auch nicht. Und wie weit ist weit?
 Wie nah ist nah?
 Wie lang ist ein Finger? Und wie weit ist es bis zur Sonne? Unter der Erde ergibt alles einen Sinn. Dort unten gibt es Regeln. Im Gestein herrscht Logik. Hier oben …« Er starrte mürrisch gen Himmel. »Hier oben herrscht einfach nur das Chaos. Überall Luft und freier Raum, die man weder messen noch abschätzen kann.«

Roan dachte darüber nach, und ihr wurde klar, dass Maßeinheiten wirklich ein Problem waren. Als sie ihre Frage gestellt hatte, hatte sie zu hören gehofft, dass sie ihrem Ziel schon nahe wären, aber wie weit wäre das? Ohne genauere Angaben konnte sie unmöglich sagen, ob es die Karren bis ans Ende ihrer Reise schaffen würden. Allein dass die Karren es bis hierher geschafft hatten, war – so wie Persephone es formulierte – ein Wunder.

Das Wunder bezog sich aber nicht nur auf die Karren, sondern auch auf die Reisenden. Sie hatten den Dahl erst zwei Tage hinter sich gelassen, da war die Gruppe schon auf fast sechshundert angewachsen. Die Verletzten aus dem Dahl hatte man in einem der kleineren Dörfer in der Nähe zurückgelassen, und in jeder Siedlung hatte Persephone die Leute gebeten, in ihren Dörfern zu bleiben und weitere Anweisungen abzuwarten. Und trotzdem schlossen sich in jedem Dorf einige Menschen ihrer Parade gen Süden an. Parade
 beschrieb ihre Prozession ziemlich gut. Von den Bannern auf dem Langhaus hatte nur eins überlebt. Padera hatte es mitgenommen und an einem langen Stock befestigt, den Habet nun jeden Tag der Parade vorantrug.

Sie hielten jeden Tag nur zweimal an – einmal für das Mittagessen und dann noch einmal eine ganze Weile nach Sonnenuntergang, um das Nachtlager aufzuschlagen. Wie immer kümmerten sich Padera und Grygor gemeinsam um das Kochen.

An diesem Tag hatte sich Raithe Roans Axt ausgeliehen, um einen nahe stehenden Baum zu fällen. Doch Grygor war zu ungeduldig, um auf den Gottestöter zu warten, und zerbrach einfach Baumstämme über seinem Knie, um Feuerholz aus ihnen zu machen. Der breitschultrige Engleton und zwei weitere Männer waren derweil damit beschäftigt, eine Feuergrube auszuheben. Nachdem Habet das Banner von Clan Rhen aufgestellt hatte, kümmerte er sich darum, das Feuer mit einem Streifen Rohleder zu entzünden, der durch einen gebogenen Stock auf Spannung gehalten wurde. Der Riemen war um ein weiteres, senkrecht eingespanntes Holzstück gewickelt, der sich schnell drehte, wenn er den Bogen vor und zurück führte. Habet steckte den senkrechten Stock in das Astloch eines Baumstamms, das er zuvor mit Wolle gestopft hatte, und ließ den Stock sich so lange drehen, bis sich Rauch bildete. Wer nichts zu tun hatte, kam zusammen, um dem Feuermeister des Clans zuzusehen. Oder vielleicht kamen sie auch nur, weil sie wussten, dass es umso schneller Essen gab, je schneller er die Wolle zum Brennen brachte.

Als Roan sich versichert hatte, dass ihre Karren auch das nächste Lager erreichen würden, ging sie gemeinsam mit Gifford und Regen in Richtung des Gelächters, das aus dem Lager ertönte. Gegenüber der kleinen Gruppe, die Habet zusah, hatte sich ein größerer Kreis gebildet, wo geklatscht und gejubelt wurde, als ob ein Barde zur Vorstellung gebeten hätte. In der Mitte standen die Galantianer, die wiederum einen Kreis um Moya bildeten.

Zuerst befürchtete Roan, dass ihre Freundin bestraft würde, so wie Iver es immer mit ihr gemacht hatte. Aber nein
, dachte sie, Moya würde sich niemals schlagen lassen.
 Sie hätte es besser wissen müssen. Als sie und Gifford näher kamen, erkannte Roan, dass es Moya tatsächlich gut ging. Sie schien sich nicht im Geringsten zu fürchten und stimmte in das Gelächter der anderen ein. In ihren Händen hielt sie ein dünnes Schwert.

»Vielleicht wäre es am besten, wenn du einfach dahinten bleibst und etwas nach mir wirfst«, sagte der Fhrey namens Tekchin zu ihr. Er hielt einen kräftigen Holzstock in der Hand, stand direkt vor Moya und brachte alle zum Lachen, indem er jeden ihrer Angriffe mühelos abwehrte.

»Die Fhwey bilden auch ihwe Fwauen aus?«, fragte Gifford.

Es verblüffte Roan, wie Moya vor so vielen Leuten – vor den Göttern – stehen konnte, ohne Angst zu zeigen.


Sie sind keine Götter.
 Roan musste sich ständig ermahnen, dass es wirklich so war, genauso wie sie sich damals immer wieder hatte überzeugen müssen, dass Iver tot war. Sie hatte ihn in der Erde liegen sehen und sogar selbst eine Handvoll auf ihn geworfen. Noch während des Begräbnisses war sie sich sicher gewesen, dass seine blassbläulichen Wangen gezuckt hatten, als der Dreck ihn traf. Fast hätte sie geschrien, nicht weil sie dachte, dass er von den Toten auferstanden wäre, sondern weil sie entsetzliche Angst vor seiner Bestrafung gehabt hatte, weil sie ihm Erde ins Gesicht geworfen hatte.

»Eres«, sagte Tekchin, »lass sie einen deiner Speere werfen.«

Der Fhrey mit den kurzen Speeren warf ihm einen alarmierten Blick zu.

Tekchin verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Bei Ferrol, das sind Waffen, keine heiligen Artefakte. Gib ihr einen und lass es sie versuchen.«

Eres verzog mürrisch das Gesicht. Dann winkte er Moya widerwillig, zu ihm zu kommen, und hielt ihr einen seiner Speere hin.

»Die Kraft kommt aus der Schulter. Dann ziehst du den Arm durch«, erklärte Eres. »Versuch, das Totholz da drüben zu treffen.«

»Den Baumstumpf oder Tekchin?«, fragte Moya mit einem verschmitzten Grinsen, und die Zuschauer lachten noch lauter.

Moya war ein wahres Wunder. Roan sah ihr staunend zu, als ob die Frau inmitten eines prasselnden Feuers stünde. Roan konnte sich nicht vorstellen, von so vielen Leuten angestarrt zu werden, und schon gar nicht, dabei von den Galantianern umgeben zu sein. Sie alle grinsten, und Moya antwortete mit ihrem eigenen, frechen Grinsen. Moyas Chance, eine von ihnen zu werden, war sehr viel größer als Roans Chance, eines Tages so wie Moya zu sein.

Moya nahm den Speer und warf ihn, doch die kleine Waffe legte gerade mal die Hälfte der Strecke bis zum Baumstumpf zurück.

Eres nahm etwas zur Hand, das wie ein Stock mit einer Schale am Ende aussah. »Das ist ein Atlatl, eine Speerschleuder. Schau zu.« Er nahm seinen zweiten Speer und schob ihn mit dem Endstück gegen die Schale. Dann warf er den Speer, der nun weiter und schneller flog. Die Waffe traf den Klotz mit einem lauten »Kracks«.

Moya warf ihm einen Blick zu, der eindeutig besagte, dass sie ihn für wahnsinnig hielt.

»Wahrscheinlich würde sie hiermit besser zurechtkommen«, sagte Anwir und holte seine Steinschleuder hervor. Dann demonstrierte er, wie man einen Stein abfeuerte, indem er den langen Streifen über seinem Kopf kreisen und das Geschoss zielsicher fliegen ließ. Als Moya es versuchte, schaffte sie es zwar, den Kiesel deutlich weiter zu schleudern als den Speer, allerdings in die völlig falsche Richtung. Einem lauten Knacken in der Ferne folgte ein herzhaftes Fluchen. Moya zuckte zusammen.

»Vielleicht solltest du doch lieber beim Schwert bleiben«, meinte Tekchin.

Roan sah sich die Speere und die Schleuder an und dachte daran, wie Habet das Feuer anzündete. Man kann alles besser machen.


»Ich
 könnte einen Stein weite- we-fen als das«, sagte Gifford zu Roan.

»Sie auch«, entgegnete Roan. Das ließ sowohl Gifford als auch Regen aufhorchen.

»Was meinst du damit?«, fragte Gifford.

»Moya kann mit einem Stein ein Eichhörnchen von einem Ulmenzweig holen, egal mit welcher Hand sie wirft. Ich weiß nicht, warum sie so tut, als ob sie nicht gut werfen könnte.«

Er richtete seinen Blick auf Roan. »Hast du
 das schon mal gemacht? So getan, als ob du etwas nicht gut könntest?«

Roan sah ihn an. »Ich muss nicht so tun, als ob. Ich bin
 schlecht … in allem.«

Gifford lachte. »Woan, du hast einen Witz gemacht. Das ist wunde-ba- …«

Sie sah ihn verwirrt an.

Gifford hörte auf zu lachen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, jetzt sah er traurig aus. Roan hasste es, wenn das geschah. Sie war viel zu oft schuld, dass Gifford so aussah. Sie machte eine Menge Leute traurig, aber niemanden so häufig und niemanden so unglücklich wie ihn. Er schien den Tränen nahe, und sie wusste nicht, warum. Roan hasste es, Dinge nicht zu wissen, und sie begann, nachzudenken, nach Antworten zu suchen. Es muss einen Grund geben. Es gibt für alles einen Grund.
 Dann wurde ihr klar, woran es lag. »Es tut mir leid.«

»Ist schon in Ordnung.«

»Nein, wirklich, es ist meine Schuld. Und sie war auch noch so wunderschön.«

»Wovon wedest du, Woan?«

»Die Amphore, die du gemacht hast … Die mit der Frau, von der du gesagt hast, ich wäre das … sie wurde beim Angriff der Riesen zerstört. Ich hätte sie mit in die Vorratsgrube nehmen sollen, als wir geflüchtet sind. Es tut mir leid, dass sie kaputt ist. Deswegen bist du traurig, nicht wahr? Ich wusste immer, dass du sie mir niemals hättest schenken dürfen. Sie war so schön, und es ist meine Schuld, dass sie kaputt ist.«

Gifford legte eine Hand auf seinen Mund, als er hörbar nach Luft schnappte. Er beugte sich zu ihr vor, und sie sah, wie er seine Arme hob, als ob er erneut versuchen könnte, sie zu umarmen.

Sie schreckte zurück.

Er hielt inne.

Dann weinte er. Tränen strömten seine Wangen herab. »Nein, Woan«, flüsterte er. »Ich habe nicht an die Amphore gedacht. Und es macht mi- ga- nichts, dass sie ze-bwochen ist. Ich wü-de … Ich wü-de di- noch eine Million von ihnen schenken, jede besse- als die zuvo-, wenn das irgendwie helfen wü-de.«

Er ließ sie stehen, er ließ sie alle stehen und ging leise schniefend davon. Roan ließ ihn gehen. Er wollte allein sein. Er mochte es nicht, wenn die Leute ihn weinen sahen. Das immerhin verstand sie. Sie verstand es nur zu gut.

Suri lag mitten im Feld, und das hohe Gras über ihr schwankte leicht in der Brise. Bienen summten von einer Blume zur nächsten. Suri war dem Lager nahe genug, um zu hören, dass sie alle mit dem Essen begonnen hatten, aber weit genug entfernt, dass niemand sie zufällig entdecken konnte. Sie spürte, wie Minna den Kopf hob, und ihr wurde klar, dass es trotzdem geschehen war. Es war leicht zu raten, wer es war.

»Ich habe nach dir gesucht
«, sagte Arion auf Rhunisch.

»Ich habe dich gemieden
«, lautete Suris ehrliche Antwort, und das lag nicht nur daran, dass sich Arion heute während der Wanderung in der Nähe der Ziegen aufgehalten hatte, die sich schrecklich vor Minna fürchteten. Dumme Tiere. Wie kann man Minna denn nicht lieb haben?


»Es war nicht deine Schuld«, versicherte Arion in sanftem Ton.

»Stimmt«, entgegnete Suri. »Es war deine.«

Die Fhrey war ihr jetzt so nahe, dass sie mit ihrem Körper die Sonne verdeckte, aber Suri sah sie immer noch nicht an. Stattdessen schloss sie ihre Augen.

»Du hast recht. Das war es«, sagte die Fhrey.

»Wolltest
 du, dass ich ihn töte?«, fragte Suri.

»Nein!« Arion war so entsetzt, dass sie intuitiv ins Fhrey wechselte. »Aber … ich hätte mir vermutlich denken sollen, dass du ihn nicht mit deinem ganzen Herzen freilassen wolltest. Die Kunst zieht ihre Macht aus den Kräften der Natur, und die sind nun mal keine Werkzeuge wie ein Hammer oder eine Axt … eher wie Feuer und Wind. So kann die Kunst gewissermaßen einen eigenen Willen entwickeln. Ihre Hilfe kann eine unerwartete Form annehmen – wie ein übereifriger Freund. Was du willst und was du zu wollen glaubst, muss in Einklang gebracht werden, bevor du dich ihrer bedienst, sonst kann das Resultat … nun, jetzt weißt du es.
«

»Ich wollte
 ihn nicht töten«, sagte Suri. Sie hatte das Bedürfnis, die Worte laut auszusprechen, laut genug, dass nicht nur Arion sie hörte.

»Ich glaube dir. Es war dumm von mir, gleich zu Beginn deiner Ausbildung eine so komplizierte Bindung von dir zu verlangen.«

»Ich will nicht ausgebildet werden. Ich mag mich so, wie ich bin.«

»Aber du könntest so viel mehr sein. Du bist wie eine Raupe, die sich in einen Schmetterling verwandelt.«

Suri runzelte die Stirn. Warum musste sie unbedingt Schmetterlinge als Beispiel nehmen?
 »Vielleicht mag ich es ja, eine Raupe zu sein. Was ist falsch daran, sich langsam fortzubewegen und Blätter zu fressen?«

Arion seufzte und wechselte erneut in ihre Sprache. »Das glaubst du doch nicht wirklich. Jetzt, da du es weißt … jetzt, wo du erlebt hast, wie es sein kann, bist du auf den Geschmack gekommen und willst mehr davon. Jetzt, da du einmal die Akkorde berührt hast, kannst du nicht mehr anders, als fliegen zu wollen. Keiner von uns kann dem widerstehen. Ich erinnere mich an mein erstes Mal. Es ist fast tausend Jahre her, aber ich kann mich immer noch genau daran erinnern. Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt wie in dem Augenblick, als ich zum ersten Mal die Akkorde berührte, als mir klar wurde, was alles möglich war … es fühlte sich an, als wäre ich zum zweiten Mal geboren worden. Glaubst du ernsthaft, dass es Raupen gibt, die herausfinden, dass sie zu einer dieser wundervollen, geflügelten Kreaturen werden könnten, und dennoch sagen: ›Nein danke. Das ist nichts für mich. Ich möchte eigentlich gar nicht fliegen. Ich will nicht wunderschön sein und mit meinen bemalten Flügeln der Sonne entgegensteigen.‹
«

»Vielleicht nicht, aber ich schon.«

Arion setzte sich neben sie. »Warum?«

Suri wünschte sich nur, sie würde einfach weggehen.

»Warum willst du kein Schmetterling sein, Suri?«

»Ist eine lange Geschichte.«

»Wir haben viel Zeit.«

Suri seufzte, um ihr klarzumachen, dass sie nicht darüber reden wollte, aber Arion wartete einfach. Minna wartete auch und sah ihre Freundin aus neugierigen Augen an, denn Minna liebte Geschichten. Suri seufzte erneut, atmete tief durch und sprach auf Fhrey, weil sie keine Lust hatte, alles noch einmal zu erzählen. »Einmal habe ich in einem kleinen Wäldchen perfekte Erdbeeren gefunden. Ich liebe Erdbeeren, und diese waren groß und reif und wunderbar. Normalerweise erwischen die Tiere sie früher als ich, aber diesmal war ich die Erste. Ich war ganz allein und hielt mich für einen echten Glückspilz, denn ich musste mit niemandem teilen. Ich habe sie alle gegessen, eine nach der anderen, manchmal sogar eine ganze Handvoll. Sie waren köstlich! Ich hätte einige für Tura aufbewahren sollen, habe ich aber nicht. Ich habe sie alle verschlungen. Und dann wurde mir furchtbar schlecht. Mein Magen verkrampfte sich, zog sich zusammen. Ich ging nach Hause, um Tura um Hilfe zu bitten, aber sie war nicht da. Ich lag stundenlang im Bett und fühlte mich schrecklich.«


»Möchtest du sagen, dass die Schmerzen von zu vielen …«


»Versuch nicht, meine Geschichte zu erzählen«
, fauchte Suri. »Das hat nichts mit den Erdbeeren zu tun. Sie waren nur der Grund, warum ich gerade dann nach Hause gegangen bin.«
 Sie wartete, aber Arion sagte nichts mehr. »Ich war also die ganze Nacht krank. Ich habe nach Tura gerufen, aber sie ist nicht gekommen, obwohl sie das sonst immer getan hat. Am nächsten Tag habe ich nach ihr gesucht und sie im Garten gefunden. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf der Erde.«


»Willst du damit sagen …«

Arion verstummte, als Suri sich aufsetzte und sie wütend anfunkelte.

»Mann, bist du ungeduldig
«, grollte Suri. »Willst du, dass ich es dir erkläre oder nicht?
«

Arion schloss ihren Mund sehr betont und legte den Finger über ihre Lippen.

Suri warf ihr einen finsteren Blick zu und fuhr dann fort: »Tura war tot, und ich war allein. Mein ganzes Leben lang hatte Tura sich um mich gekümmert. Hat mir gesagt, was ich tun soll und was besser nicht. Sie war die Seherin, und ich war ihr Lehrling. Das hat sie mir immer wieder gesagt. Und sie sagte auch, wenn sie irgendwann sterben würde, dann wäre ich die Seherin – nur ich, sonst niemand. Der Wald würde dann mir gehören, und es gäbe keine Regeln mehr für mich, keine Einschränkungen und niemanden, dem ich Rechenschaft ablegen müsste. Und in den Jahren zuvor habe ich mich immer nach dem Tag gesehnt, an dem ich endlich für mich selbst verantwortlich bin. Aber an diesem Morgen kniete ich neben Tura und bettelte Wogan an, sie wieder aufzuwecken. Mit einem Mal wollte ich nicht mehr die Seherin sein. Aber
« – sie zögerte und schaute Arion direkt in die Augen, bevor sie weitersprach – »wenn man erst mal ein Schmetterling ist, dann gibt es keinen Weg zurück, man kann keine Raupe mehr sein, selbst wenn man will. Man muss mit diesen Flügeln leben, und man muss fliegen, und man kann sich nie wieder zufrieden auf Blättern vorwärts schieben und im Sonnenschein essen und darin seinen ganzen Lebensinhalt sehen. Das Leben selbst ist mit einem Schlag etwas völlig anderes. Du darfst nicht im Weißdorntal neben dem plätschernden Bach bleiben, du bist gezwungen wegzugehen, weg von dem Wald, der immer dein Zuhause war, weg von allem, was dir vertraut ist und was du liebst. Von einem Moment zum nächsten musst du jemand völlig anderes sein und alles andere aufgeben. Alles hat seinen Preis. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass diese hübschen Flügel günstig zu haben sind. Bisher war gar nichts günstig zu haben.
«

Sie saßen eine Weile schweigend da.

Die Sonnenstrahlen waren so warm, dass man sie fast schon heiß nennen konnte. Den Bienen war das egal. Sie arbeiteten munter weiter wie immer, flogen von Blume zu Blume, und wenn sie auf einer Blume landeten, bog sich der Stängel unter ihrem Gewicht. Aber sobald die Bienen sich wieder in die Luft erhoben, sprangen sie munter in ihre alte Position zurück und winkten ihren Besuchern hinterher. Suri kannte diese Bienen nicht – zumindest dachte sie, dass sie ihr unbekannt sein müssten. Sie waren schon zu weit von zu Hause weg. Der Wind war angenehm, und sie war sich sicher, dass es dieselbe war, die sie auch aus dem Wald kannte. Nichts gab ihr mehr das Gefühl, geliebt zu sein, als der Hauch einer kräftigen Brise auf schweißnasser Haut.

»Ich weiß, warum du es getan hast
«, sagte Suri schließlich.

»Was getan?
«

Suri hatte sich wieder von Arion abgewandt. Sie ließ ihren Blick in die Ferne schweifen, wo Hügel auf Hügel folgte, bis sie sich zu Bergen zusammenfanden, die im flimmernden Sonnenschein blassblau leuchteten. »Warum du mich den Riesen befreien lassen wolltest, anstatt es selbst zu tun. Es liegt an deinem Kopf. Du hast Schmerzen, wenn du Magie wirkst. Du hattest das schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht, aber dann hast du Magda gelöscht, als sie in Flammen stand. Deswegen musstest du dich hinlegen. Und nachdem du den Riesen im Boden eingeschlossen hattest, konntest du kaum noch gehen. Du hast geschlafen, obwohl es helllichter Tag war. Ich sollte ihn für dich befreien, damit du keine Schmerzen leiden musst.
«

Suri wusste nicht, was sie von Arion hören wollte oder ob sie überhaupt eine Antwort von ihr wollte. Sie hatte das nur gesagt, weil die Erkenntnis in ihr eingeschlossen gewesen war und ausgesprochen werden musste. Hätte sie es nicht getan, hätte es sich angefühlt, als ob sie ein Geheimnis für sich behielte, und ein Geheimnis zu haben, das war, als wollte man ein Wiesel im Haus halten. Wiesel mögen es gar nicht, eingesperrt zu sein, und sie kratzen und buddeln wie verrückt, um zu entkommen. Sie können fürchterlichen Schaden in einem Haus anrichten, und ein Geheimnis hat dieselbe Wirkung für eine Freundschaft. Arion war für Suri zu einer Freundin geworden, einer sehr guten Freundin. Sie kannten sich erst kurz, aber Suri wusste jetzt schon, dass Arion neben Minna ihre beste Freundin war.

Als Arion minutenlang schwieg, wandte sich Suri ihr zu. Die Fhrey saß in sich zusammengekauert im Gras, umgeben von hohen Wildblumen, die mit jedem Windhauch zärtlich über ihren Körper streichelten. Die Sonne beschien Arions Gesicht, und Suri sah schmale, silbern glitzernde Linien ihre Wangen hinablaufen. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Körper zitterte, aber sie gab keinen Laut von sich.

Suri war verwirrt, aber nur für einen Augenblick. Dann begriff sie und rutschte an die Fhrey heran. Sie legte ihre Arme um Arion und spürte, wie sie sich an sie schmiegte. »Es war auch nicht deine Schuld
«, sagte Suri. »Wogan wollte den Riesen sterben sehen. Nach dem, was er und seine Brüder dem Wald angetan haben, würde ich es verstehen, wenn die gesamte Schöpfung Rache an ihnen üben wollte.
«

»Ich halte nichts von Rache
«, flüsterte Arion mit tränenerstickter Stimme, während sie sich an Suris Hüfte klammerte.

»Dann vermute ich, dass du die Einzige bist, die so denkt.
«

Suri hielt Arion fest, spürte, wie sie erzitterte, sich fing, laut schniefte und wieder erzitterte. Suri hatte noch nie jemanden in den Armen gehalten, abgesehen von Minna natürlich, und es fühlte sich seltsam an. Nicht schlecht, das nun wirklich nicht, aber eben auch seltsam, weil sie nicht wusste, was genau sie nun tun sollte. Aber vielleicht spielte das keine Rolle. Vielleicht musste sie einfach nur da sein.

»Suri
«, sagte Arion, »ich habe Angst.
«

»Wovor?
«

Arion antwortete nicht. Inmitten der sanft schaukelnden Blumen genossen sie die wärmenden Strahlen der Nachmittagssonne und umarmten sich wortlos.

* * *

Nachdem sie gegessen hatte, suchte Roan nach Brin. Sie fand das Mädchen mit einem zusammengeknüllten Stück Stoff in ihrem Schoß auf dem Boden knien. Vor dem Tod ihrer Eltern war Brin immer fröhlich gewesen, ein stetig sprudelnder Glücksquell. Sie war wie ein wärmendes Feuer in einer kalten Nacht, kühlendes Nass auf ausgetrockneten Lippen, ihr strahlendes Lächeln genauso wichtig wie die ewige Flamme. Doch mit dem Angriff der Riesen hatten sie beides verloren. Roan wollte etwas sagen, etwas tun, aber sie wusste nicht, was. Wenn eine Achse zerbrach, dann konnte sie sie wieder in Ordnung bringen, aber sie hatte nicht nur bei Giffords Bein versagt, sie wusste auch, dass sie Brin nicht helfen konnte. Man konnte immer alles besser machen, nur nicht, wenn es um Menschen ging. Waren sie erst mal zerbrochen, ließen sie sich nicht reparieren.

»Hast du etwas gegessen?«, fragte Roan.

»Kein Hunger.«

Roan setzte sich neben sie.

Um sie herum wurde das Lager abgebrochen. Die Menschen schulterten ihre Besitztümer, die sie in Körbe gepackt hatten, und gingen den Abhang hinauf. Die für das Lagerfeuer ausgehobene Erde wurde nun genutzt, um die Flammen zu löschen. Hirten machten sich mit ihren Hunden und Stäben auf den Weg, die Schafe und Schweine zusammenzutreiben. Eltern sammelten ihre Kinder ein und gingen den Weg ein Stück voran, um ihren kleinen Füßen einen Vorsprung zu verschaffen. Gifford war vor allen anderen losgegangen, da er noch langsamer als die meisten Kinder war, langsamer sogar als Padera. Nur Brin, Roan und Malcolm waren noch hier. Der ehemalige Sklave saß den Frauen gegenüber und fummelte in seinem Schuh herum, als suchte er etwas.

»Was ist das?«, fragte Roan Brin und deutete auf die Stoffstreifen.

»Das ist … das ist …« Brin atmete tief durch und schob die Streifen zur Seite. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Ich bin zu dumm.« Sie begann zu weinen.

Roan sah sie an. Auch Malcolm sah auf. Im Gegensatz zu Gifford schien es Brin nicht zu stören, dass sie sie weinen sahen. Sie schien es nicht einmal zu merken. Roan wusste nicht, was sie tun sollte, also tat sie, was sie konnte, und versuchte, das Durcheinander aufzuräumen. Auf den Stoffstreifen in Brins Schoß waren deutlich Zeichnungen zu erkennen, kleine Bilder, die sich über ihre gesamte Länge aneinanderreihten.

Brin beruhigte sich allmählich wieder, aber sie weinte immer noch. Sie schüttelte den Kopf und winkte ab. »Diese Bandagen … das sind die, die um Arions Kopf gewickelt waren. Ich dachte …« Brin biss sich auf die Unterlippe, während sie über ihre rot geweinten Augen wischte. »Ich weiß es nicht. Ich hatte gedacht, diese Zeichnungen sind wie die Bilder, die ich früher an meine Wände gemalt habe.«

Roan nickte. Tatsächlich sah eine der Zeichnungen ein wenig wie ein Berg aus und eine andere wie eine Person ohne Arme.

»Na ja, und dann dachte ich … Also, ich dachte, wenn ein Bild einen Moment oder eine Idee zeigt, dann könnte man mit einer Reihe von Bildern eine Geschichte erzählen. Schaut mal.« Brin zog ihre Fersen über den Boden und wischte ein Stück Boden frei. Dann zeichnete sie mit ihrem Finger einen Kreis mit einem Strich darunter. »Nehmen wir mal an, das ist Persephone. Ich weiß, das sieht nicht aus wie sie, aber hört mir noch einen Augenblick zu.« Brin zeichnete einen senkrechten Strich. »Das trennt die Zeit auf diesem
 Bild von der Zeit auf diesem
.« Sie zeichnete einen größeren Kreis und fügte oben einen Kopf mit Augen hinzu. »Das ist der große braune Bär.« Danach zeichnete Brin noch einmal den Kreis mit dem Strich.

»Persephone wieder«, sagte Roan begeistert.

Brin sah auf. »Ja! Genau!« Dann zeichnete sie eine weitere Trennlinie, und im letzten freien Stück, bevor das Gras wieder zu wachsen begann, zeichnete sie eine weitere Persephone und einen weiteren Bären, doch diesmal waren die Augen des Bären kleine Striche anstelle von Kreisen, und aus seiner Mitte kam ein Strich hervor.

Roan starrte recht lange auf diese Zeichnung. Brin rührte sich nicht und sagte auch kein Wort.

»Persephone schon wieder …«, flüsterte Roan, die eine Lösung zu finden versuchte. »Der Bär wieder … aber anders, und dieser Strich …« Sie deutete darauf.

»Ja?«, fragte Brin mit angespannter Stimme.

»Es sieht fast aus wie …«

»Ja?« Brin rückte ihr näher.

»Na ja, ich meine, das sieht ein wenig wie …«

»Wie was aus? Wie was?« Brin hüpfte auf ihren Knien auf und ab.

»Als ob da ein Speer in seiner Seite steckte, und der Bär … seine Augen sehen geschlossen aus, also ist der Bär tot.«

»Ja!«, platzte es aus Brin heraus.

Roan sah sich erneut die Bilder an. Sie deutete der Reihe nach auf die Zeichnungen und sagte: »Persephone. Dann der Bär. Dann trifft Persephone auf den Bären, und der Bär stirbt.«

Sie hob den Kopf und sah, dass Brin lächelte. »Du hast es verstanden!«

»Aber Persephone hat den Bären nicht mit einem Speer getötet.«

»Das macht ja nichts. Es stellt nur eine Idee dar, nicht die exakte Wirklichkeit. Hast du das verstanden?«

Hatte Roan nicht, nicht ganz, aber zumindest ungefähr.

Und was sie ganz sicher verstand, war, dass Brin lächelte.

»Es wäre viel zu viel Arbeit, Bilder von allem zu zeichnen, aber« – Brin hob den Verband mit den Runen auf – »wenn ich die Ideen in Zeichen wie diese umwandeln könnte, dann könnte ich Geschichten auf Stoff schreiben, wie Suri diese Symbole gemalt hat. Es ist so viel verloren gegangen, als Maeve starb. Sie bekam nie die Gelegenheit, mir alles zu erzählen. Ich habe versucht, das in den Griff zu bekommen, aber ich bekomme von verschiedensten Leuten die unterschiedlichsten Geschichten. Und das hier … Ich meine, schau es dir an.« Brin nahm den Verband, knüllte ihn zusammen, zerrte an ihm herum, als ob sie Streifen hasste, und warf sie auf den Boden. »Siehst du? Du kannst sie nicht beschädigen. Die Zeichnungen sind immer noch da. Wenn ich das richtig hinbekomme, könnte ich alle Geschichten, die Maeve mir beigebracht hat, auf diese Streifen malen, und wann immer jemand etwas wissen wollte, könnte er sich einfach diese Streifen anschauen, selbst wenn ich bereits tot bin.«

Roan starrte auf den Boden und die Zeichnungen. Die Idee faszinierte sie. Als sie Brin wieder ansah, hatte diese die Streifen wieder in die Hand genommen.

»Niemand würde sie je vergessen«, sagte Brin und wischte sich über die Augen. »Meine Mama und meinen Papa, unser Zuhause, unser gemeinsames Leben, alles. Wenn ich das könnte, dann würden sie niemals vergessen werden. Und das würde irgendwie bedeuten, dass sie niemals wirklich sterben würden. Das klingt ziemlich dumm, oder?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich finde es großartig«, sagte Roan. »Besser als die Sägen, die die kleinen Männer gemacht haben. Besser als meine Karren oder Fässer. Es könnte sogar die beste Idee sein, von der ich jemals gehört habe.«

Roan betrachtete immer noch die Streifen, als Brin sie aufhob und sich auf den Weg machte.

»Ich glaube …«, sagte Malcolm, der seinen Fuß wieder in seinen Schuh steckte und dann aufstand, »ich glaube, wir haben gerade miterlebt, wie die Welt sich geändert hat, und ich bezweifle, dass sie jemals wieder so sein wird wie früher.«
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Der Ritt der Steingöttin

Keiner kann mir weismachen, Mari wäre nicht die Mächtigste unter den Göttern. Ich sah, wie sie voranpreschte und für uns in den Kampf zog, und dann setzte sie sich hin und teilte ihr Essen und ihre Getränke großzügig mit den Besiegten.

– Das Buch Brin

Das Erste, was Persephone auffiel, waren die Möwen. Große Schwärme der weißen Vögel kreisten am Himmel und krächzten in einem vielstimmigen Chor ihre Einsamkeit in die Welt hinaus. Die Überlebenden des Dahls hatten nun fünf volle Tagesreisen hinter sich. Fünf Tage!
 Persephone konnte es kaum glauben und hatte begonnen, sich zu fragen, ob Tirre mitsamt dem Blauen Meer ein gutes Stück in die Ferne verlegt worden wäre. Sie hatte noch nie so lange für diese Reise gebraucht. Wenn sie mit Reglan dorthin gereist war, was zwar nur selten vorgekommen war, aber wenn, dann hatte ihre Reise höchstens zwei Tage gedauert. Natürlich waren sie nie in Begleitung Hunderter unterwegs gewesen, zu denen dutzendfach Kinder und alte Menschen zählten. Persephone brachte es einfach nicht übers Herz, die Menschen härter anzutreiben. Sie waren nicht auf einem Ausflug, um die Nachbarn in Tirre zu besuchen oder mit ihnen zu handeln. Sie brachte zerstörte Familien mit, die um ihre Geliebten trauerten, Kinder ohne Eltern und Eltern ohne Kinder. Sie zogen in eine unbekannte Welt, und auf ihrem Rücken trugen sie ihr gesamtes Leben mit sich. Sie schlafen zu lassen, ihnen die Zeit zu geben, sich warme Mahlzeiten zuzubereiten, und ihnen so viele Ruhepausen wie möglich zu gönnen, war das wenigste, was Persephone ihnen geben konnte, selbst wenn es ihre eigenen Qualen verlängerte.

Heute werden wir herausfinden, wie eng die Bande unter den Clans geknüpft sind.

Tirre wusste, dass sie auf dem Weg waren. Persephone hatte am Tag nach dem Angriff der Riesen Boten in alle Dahls entsandt, um sie wissen zu lassen, was geschehen war. Sie hatte die Boten Hölzchen ziehen lassen, um zu entscheiden, wer von ihnen zu den Gula-Clans im Norden gehen musste, die seit Jahrhunderten ihre erbitterten Feinde waren. Aberdeen, Montlake und Morgan waren die Pechvögel, alle drei Bauern. Zwei der Männer besaßen Familien, die den Angriff überlebt hatten, aber sie hatten beide nur entschlossen genickt und sich klaglos auf die gefährliche Reise nach Norden gemacht. Alle drei wussten, dass es sie ihr Leben kosten konnte, aber sie gingen trotzdem. Sie übertrugen Persephone die Verantwortung für ihre Familien, was sie mit schweren Schuldgefühlen belastete.

Ich hätte gehen sollen, nicht sie. Ich habe den Befehl gegeben, und ich sollte die Konsequenzen tragen, ob es nun Leben oder Tod bedeutet. Aber ich habe nicht mal ein Hölzchen gezogen.

Dahl Tirre war größer als Dahl Rhen und auch viel organisierter. Rhen hatte zwar den Wald in der Nähe, mit seinem Holz, den Beeren und Tieren, aber Tirre hatte das Meer, und das Meer bot ihnen viel mehr als nur Fisch und Salz. Jenseits seiner türkisen Wellen lag Belgreig, das Land der Dherg, und von dort aus strömte Reichtum in den Dahl. Der Einfluss der Dherg war unmöglich zu übersehen: Dahl Tirre war aus Stein gebaut. Einige Gebäude bestanden zwar aus Lehmziegeln, aber die Mauer, die den Dahl umgab, war aus sorgsam aufgeschichtetem Bruchstein errichtet worden, genau wie das Langhaus. Im Gegensatz zu Dahl Rhen war ein Teil des Dorfs sogar über seine Befestigungsmauer hinausgewachsen.

Der größte Reichtum von Dahl Tirre war in den Häusern rund um den Hafen zu finden. Hunderte Ziegelsteingebäude stapelten sich auf dem stufenförmigen Anstieg von der Küste zum Dahl hinauf. Die Menschen in Tirre nannten dieses Hafendorf Vernes, und Persephone hatte gelernt, dass es sich dabei um das Dherg-Wort für »Kai« handelte.

Als Persephones Parade die letzte Biegung auf dem Weg hinab zur Felsküste umrundete, konnten sie den gesamten Dahl sehen, das Dorf und das Meer, das sich bis an den Horizont erstreckte. Der Dahl wiederum konnte sie auch kommen sehen. Es war ja auch ziemlich schwierig, eine Kolonne zu übersehen, die aus mehreren Hundert Menschen bestand und schnurstracks auf das Tor zumarschierte, das im Augenblick noch weit offen stand.

»Ist alles klar bei dir?«, fragte Raithe.

Er ging neben ihr, wie er es an jedem Tag ihrer Reise getan hatte. Sie hatte ihn nicht darum gebeten. Sie bat Raithe fast nie um irgendetwas, weil es sich nicht so anfühlte, als hätte sie das Recht dazu. Persephone war die Stammesführerin von Clan Rhen, aber Raithe war Dureyaner, und er war ganz gewiss niemandes Diener. Raithe war der Gottestöter und für jeden Clan-Stammesführer, der gegen die Fhrey in den Krieg ziehen wollte, von größtem Wert. Aber er war viel mehr als das – sie fühlte sich wohl in seiner Gegenwart. Abgesehen von den Fhrey, die ihr immer noch großen Respekt einflößten, schienen alle Leute um sie herum in irgendeiner Art und Weise von ihr abhängig zu sein. Raithe brauchte niemanden. Manchmal, wenn die Welt wieder allzu schwer erträglich wurde, gab sie sich in Gedanken seinem absurden Vorschlag hin, mit ihm durchzubrennen, obwohl sie sich jedes Mal dafür schämte. Sie stellte sich vor, wie sie die Fesseln ihrer Verpflichtungen sprengte und mit Raithe in seiner sorgenfreien Welt lebte, aber das war und blieb eine Illusion. In der echten Welt galten andere Regeln.

»Nein, mir ist nicht alles klar«, antwortete Persephone und sah sofort, dass das nicht die Antwort war, die er erwartet hatte. »Aber wir werden bald sehen, wer mächtiger ist: Mari oder Eraphus.«

»Eraphus?«

»Der Gott von Clan Tirre.«

Das Tor blieb geöffnet, als sie sich an den Abstieg zum Meer machten. Doch gerade als Persephone glaubte, alles würde gut gehen, zumindest für die nächsten Tage, hörte sie das Horn.

Das ist der Moment, von dem unsere Zukunft abhängt. Wie hat Tirre sich entschieden?

Als der erste Hornstoß verklang, hielt Persephone den Atem an. Ihr Mut sank, als ein zweites Horn erklang. Dann ein drittes – es gab kein Zweifel daran, was dieses Signal bedeutete. Ein Hornstoß war ein Willkommensgruß, zwei Hornstöße warnten vor potenzieller Gefahr, aber drei … Drei Hornstöße warnten vor einer ernsthaften Bedrohung und riefen die Bewohner des Dahls zu den Waffen.

Bemerkenswerterweise schlossen sich die Torflügel nicht – nicht sofort. Die ersten Bewegungen waren bei den Menschen direkt außerhalb der Mauer zu sehen. Wo immer sie auch gerade hatten hingehen wollen oder was immer sie auch gerade getan hatten, all das wurde bedeutungslos, als sie in den Dahl strömten und einander links und rechts zur Seite stießen, um die Sicherheit der schützenden Mauern zu erreichen, bevor das Tor sich schloss.

Was Persephone am meisten gefürchtet hatte, war eingetreten: Tirre hieß sie nicht willkommen.

Lipit, der Stammesführer von Dahl Tirre, war in Persephones Augen nie ein mutiger Mann gewesen. Der Reichtum seines Dahls hatte ihn zu einem arroganten Wichtigtuer werden lassen, der sich bisher nur sehr selten einer ernsthaften Bedrohung hatte stellen müssen. Reiche Leute – vor allem solche, die an ihren Reichtum gelangt waren, ohne selbst dafür gearbeitet zu haben – scheuten das Risiko, und ein größeres Risiko, als die Fhrey herauszufordern, gab es wohl kaum. Aus Tirres Sicht brachte Clan Rhen eine gefährliche Seuche mit, die sich keinesfalls an ihren Ufern ausbreiten sollte.

Gerade als Persephone glaubte, dass es schlimmer nicht mehr kommen konnte, hörte Persephone einen Schrei.

Hinter ihr hatte der erste Karren den Hügelkamm erreicht, und vor ihm lag der Weg hinab nach Tirre. Die meisten der Männer, die ihn lenkten, hatten sich hinter ihm befunden, um ihn voranzuschieben. Nur Malcolm und Cobb waren vorn und zogen. Die Reise nach Tirre hatte sie bis zu diesem Punkt über verhältnismäßig ebenen Boden geführt. So waren sie alle gleichermaßen überrascht, als der Karren plötzlich aus eigener Kraft bergab zu rollen begann. Malcolm konnte gerade noch zur Seite springen, aber Cobb war zu langsam. Der Karren schlingerte kurz, als das vordere, linke Rad über ihn hinwegrollte. Das nächste Rad setzte Cobbs Schreien ein Ende. Doch das Schreien hörte nicht auf. Alle Menschen vor dem Karren gerieten in Panik, denn Cobbs Tod hatte den wild gewordenen Karren weder aufgehalten noch verlangsamt. Im Gegenteil: Er legte noch an Geschwindigkeit zu.

Roans Erfindung polterte auf der erschreckend glatten Straße den Hügel hinab, schneller und immer schneller, bis sie ein Kaninchen überholt hätte. Mari hüpfte auf dem Karren auf und ab, verkeilt zwischen Wasser-, Weizen- und Bierfässern. Die Göttin wirkte erzürnt, als sie an den Menschen vorbeiratterte. Die wackligen Räder eierten bedenklich, aber Roans Werk hielt zusammen, und der Karren erreichte ein geradezu atemberaubendes Tempo.

Wer sich retten konnte, warf sich links und rechts vor dem herannahenden Monster zur Seite. Einige waren zu langsam. Raithe zog Persephone aus dem Weg, doch ein Mann und seine Frau wurden getroffen. Schließlich hatte der Karren die Kolonne hinter sich gelassen und rollte den Rest der Straße hinab. Er wackelte und quietschte und raste direkt auf das Tor von Dahl Tirre zu.

Die großen Torflügel waren immer noch ein Stück geöffnet, um Nachzügler aufzunehmen. Als sie den Karren erblickten, schrien sie vor Angst und stoben zur Seite. Selbst die Wachen rannten um ihr Leben, als sie eine Göttin ratternd auf sie zustürmen sahen. Der Karren schien ein lebendes Wesen zu sein, ein schwankendes Monstrum, das außer sich vor Wut und Zorn dem Feind entgegendonnerte. Auf seinem Weg rollte er über Säcke und unsauber verlegte Pflastersteine, hüpfend und von Seite zu Seite schwankend, aber nichts brachte den Karren ins Stocken oder ließ ihn langsamer werden.

Dann krachte er gegen das Tor.

Der Knall erschütterte die Luft wie ein Donnerschlag. Die beiden hölzernen Torflügel wurden beiseitegefegt, und eins der Räder brach in einer Splitterwolke vom Karren. Durch den Aufprall bäumte sich die Rückseite des Karrens auf, und Weizen- und Bierfässer wurden durch die Luft geschleudert, begleitet von Harken, Hacken, Mistgabeln, Rodehacken und der Göttin Mari. Was von dem Karren noch übrig war, flog in die Stadt hinein und verschwand aus Persephones Sichtweite. Gellenden Schreien folgte ein weiteres Krachen. Dann wurde es still.

* * *

Die Stille, die folgte, war schlimmer als die Schreie. Über ihnen klagten die Möwen, und auch die Menschen von Clan Rhen weinten. Manche um diejenigen, die von dem wild gewordenen Karren getötet worden waren, andere, weil sie nicht wussten, was sie sonst tun sollten. Die Stille kam aus dem Inneren des Dahls, das Persephone von ihrer Warte aus nicht sehen konnte. Das schreckliche Ende dieses Wahnsinns konnte sie weder sehen noch hören, und während sie die letzten Schritte auf der Straße nach Tirre hinunterging, weigerte sich ihr Verstand, sich vorzustellen, was sie im Dahl vorfinden würde.

Persephone befahl, alle anderen Karren anzuhalten. Sie und der Rest des Clans sollten warten, während sie, Raithe und Malcolm in den Dahl gingen. Als sie einen Blick über die Schulter warf, entdeckte sie Roan, die sich mit ihren eigenen Armen umklammerte und mit großen Augen auf Cobbs Leiche starrte. Persephone wollte mit ihr reden, ihr erklären, dass es nicht ihre Schuld war, aber im Augenblick musste sie sich um eine wesentlich größere Krise kümmern. Sie musste mit Lipit sprechen, dem Stammesführer des Clans Tirre, und retten, was zu retten war.

Einer der beiden riesigen Flügel von Dahl Tirres Tor war fast vollständig abgerissen. Er baumelte schräg herab. Als Persephone den Dahl betrat, suchte sie mit den Augen nach Blutspuren, entdeckte aber keine. Niemand lag auf dem Boden. Niemand schien verletzt zu sein. Der Karren hatte sich zum Großteil selbst zerlegt, als er auf das Tor gekracht war. Seine Überreste waren noch ein Stück weitergerollt und dann zur Seite gekippt. Zwischen den Trümmern zerplatzter Fässer häuften sich Weizen und Gerste. Die Werkzeuge lagen wild verteilt in der Gegend. Wundersamerweise waren die vier Bierfässer unbeschädigt. Mehrere Scheffel Erbsen und Beeren waren aus ihren Körben geflogen. Inmitten dieser Szenerie, inmitten des Innenhofs von Dahl Tirre stand die Steinstatue Maris, unbeschädigt und aufrecht.

Die Menschen von Clan Tirre hatten sich in einem Kreis um die Göttin versammelt. Viele waren auf die Knie gesunken und hielten ihre Köpfe gesenkt. Als Persephone und ihre Begleiter den Dahl betraten, sahen sie ängstlich zu ihnen auf. Auf den Steinstufen des Langhauses kniete Stammesführer Lipit neben seiner Frau Iffen und seinen drei Söhnen. Sie trugen weiche weiße Leinenkleidung, wie sie bei den Menschen Tirres üblich war. Um Lipits Hals lag ein atemberaubender goldener Wendelring, und Iffen trug das silberne Gegenstück.

Persephone sagte nichts, als sie sich einen Weg durch den Weizen bahnte, bis sie schließlich neben Mari stand. Sie suchte nach Worten, wie sie sich für dieses Desaster entschuldigen konnte, fand aber keine. Wo sollte sie anfangen? Wie konnte sie nach dieser Katastrophe noch um die Gastfreundschaft des Clans Tirre bitten?

Doch es war Lipit, der als Erster sprach: »Vergebt uns.« Er hob den Kopf, um sie anzusehen.

Persephone starrte erst Raithe, dann Malcolm an, weil sie nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Die beiden hoben zur Antwort nur die Brauen.

»Wir waren falsch informiert«, sagte Lipit und hielt einen Moment inne, um wütend einen Mann anzustarren, der am Fuß der Treppen auf dem Boden lag. »Calab sagte, dass Eraphus mächtiger sei als Mari, dass Clan Rhen schwach ist und dass ihr als Bettler gekommen seid, um unseren Besitz zu plündern.« Er spuckte auf den Mann, der erzitterte und stöhnte, sein Gesicht noch immer gegen den Boden gedrückt.

Lipit sah wieder zu Mari auf, wie sie aus dem Meer aus Weizen herausragte. »Eure Göttin ist groß und gütig.« Er blickte zu dem zertrümmerten Tor. »Sie ist grimmig und mächtig. Ich verstehe jetzt, warum ihr glaubt, wir Rhunes könnten gegen die Fhrey kämpfen. Eure Göttin ist eine Kriegsgöttin. Vergebt uns. Wir wussten es nicht.«

Persephone nickte nachdenklich. »Und wie steht es um meinen Boten?«

»Er ist hier und in Sicherheit. Er sagte, du wolltest eine Versammlung der Clans einberufen, um einen Keenig zu wählen, der uns in den Krieg gegen die Götter des Nordens führen soll.«

»Und was denkst du darüber?«

Lipit warf einen weiteren finsteren Blick auf den am Boden liegenden Mann.

»Zuerst hielten wir die Idee für unvernünftig.« Der Stammesführer zuckte leicht, als er vorsichtig zu Mari hinübersah – die nichts tat.

»Und was denkt ihr jetzt?«, fragte Persephone.

»Wir denken, dass wir vorschnell geurteilt haben.«

Persephone nickte mit verständnisvollem Lächeln und hoffte, dass nur sie wusste, dass sie es nicht aufrichtig meinte. »Stammesführer Lipit, verehrte Dame Iffen, erlaubt mir, euch Malcolm vorzustellen, der fast sein gesamtes Leben im berühmten Außenposten Alon Rhist verbracht hat, und Raithe von Dureya, der auch als der Gottestöter bekannt ist.«

Lipit nickte Raithe zu. »Wir haben von dir gehört.«

»Er ist mein Schild.«

»Eine weise Wahl. Es ehrt dich, einen so mächtigen Krieger an deine Seite zu rufen. Erlaube uns, dir unser tiefstes Beileid über den Tod deines Manns Reglan und deines Sohns Mahn auszusprechen. Sie waren starke und ehrenwerte Männer.«

»Ich danke euch«, sagte Persephone. »Jetzt muss ich die Frage stellen: Ist Clan Rhen in Tirre willkommen?«

Lipit sah zu der Steingöttin hinüber, die ihn noch immer ansah. »Natürlich, natürlich. Die Menschen von Clan Rhen sind unsere Brüder aus dem Wald.«

»In diesem Fall«, sagte Persephone lächelnd, »möge Mari diesen Dahl und dieses Land segnen.«

Lipits Schultern entspannten sich. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Die Menschen auf dem Innenhof taten es ihm gleich, als sie einer nach dem anderen wieder auf die Beine kamen.

»Persephone, liebe Freundin, bitte komm herein«, sagte Lipit in dem vertraulicheren Tonfall, den sie von ihm kannte. »Ich werde uns Wein und Käse bringen lassen.«

»Was ist mit meinem Volk?«

»Unsere Straßen sind überfüllt. Würde es deine Billigung finden, wenn sie außerhalb der Mauern ihr Lager aufschlagen, entlang der Nordmauer?«

Persephone wartete einen Augenblick, während Lipit sich über die Lippen fuhr und einen Schweißtropfen von seiner Stirn wischte.

»Ja, ja, natürlich.« Persephone nickte und flüsterte Raithe und Malcolm zu: »Würdet ihr bitte allen Bescheid sagen, dass sie vom Hang herunterkommen können und dass sie … ach, kümmert euch einfach um alles, bis ich wiederkomme.«

Raithe und Malcolm nickten. Dann kehrten sie zu den anderen zurück.

* * *

Als die beiden die Kolonne erreichten, hatte man Cobbs Leiche mit einem Tuch bedeckt, und seine vielköpfige Familie beweinte ihn. Bei dem Ehemann und der Frau, die überrollt worden waren, stand nur ein Junge mit einem Tuch in der Hand, um ihre Leichen zu verhüllen. Die drei mussten aus einem der Dörfer in der Nähe des Clans stammen, denn niemand schien sie zu kennen. Der Junge war vielleicht vierzehn, spindeldürr, und eine Haarlocke stand von seinem Kopf ab. Er weinte nicht. Seine Augen waren nicht rot umrandet. Seine Lippen zitterten nicht.

Hart im Nehmen, der Kleine. Wie ein Dureyaner. Er hat diesen verwitterten, verlassenen Ausdruck im Gesicht.

Auch Roan stand bei den Toten. Auch sie weinte nicht, aber ihr schien übel zu sein.

Raithe war nicht besonders gut darin, vor Menschenmengen zu sprechen. Er hielt reden an sich für überbewertet, aber was getan werden musste, musste getan werden. Er atmete tief durch und richtete sich auf. »Persephone hat mir aufgetragen, euch wissen zu lassen, dass Clan Tirre uns willkommen heißt«, sagte er laut, und alle in seiner Nähe wandten sich ihm zu. Die, die weiter entfernt standen, kamen nun heran. »Wir können unser Lager entlang der Nordmauer aufschlagen.« Er blickte auf die Leichen herab. »Aber müssen etwas mit den Karren machen, damit wir sie sicher den Berg hinunterbringen können.«

Roan versteifte sich und kniff die Augen so fest zusammen, als ob er sie geschlagen hätte. Als sie sie wieder öffnete, formte sie mit den Lippen: »Es tut mir leid.«
 Nicht einmal ein Flüstern begleitete die stummen Worte, aber sie formte sie immer wieder, wieder und wieder, und ballte dabei ihre Hände zu Fäusten, nur um sie sofort wieder zu öffnen, die Arme fest an ihre Seiten gedrückt.

Raithe wusste nicht, was er sagen sollte, und sah zu Boden.

Malcolm trat vor. »Wir betrauern die, die uns an diesem Tag verlassen haben, aber ihr Opfer hat uns und vielleicht auch allen anderen Clans die Chance auf ein Überleben verschafft. Dahl Tirre wollte seine Tore vor uns verschließen, doch Maris wilder Ritt hat ihnen gezeigt, wie weise wir sind, wenn wir alle zusammenarbeiten. Diese Menschen sind nicht umsonst gestorben. Ihr Tod und Roans Karren haben Clan Rhen gerettet. Lasst uns sie ehren.« Er neigte ehrfürchtig den Kopf und flüsterte leise ein Gebet.

»Wie können wir die Karren in Ordnung bringen?«, fragte Raithe Roan mit sanfter Stimme. »Könntest du sie so umbauen, dass sie« – er zögerte – »nicht noch jemanden verletzen?«

»Sie hat diese Leute nicht getötet«, sagte Gifford. Der verkrüppelte Töpfer hatte neben Roan gestanden und trat nun einen Schritt vor, um sich zwischen sie und Raithe zu schieben.

Raithe hatte die beiden während des Mittagessens oft zusammen gesehen und vermutet, dass sie mehr teilten als die gute Gesellschaft des anderen. Aber in den letzten fünf Tagen hatte er sie nicht ein einziges Mal Händchen halten sehen.

»Das weiß ich«, sagte Raithe. »Und Persephone weiß es auch. Aber es ist wichtig, dass …«

»Niemand kann wissen, was mit etwas so Neuem passie-t«, fuhr Gifford fort, als hätte er ihn gar nicht gehört. »Wenn man einen Kiesel in einen See wi-ft, dann kann man unmöglich wissen, wo e- seine Spuwen hinte-lässt. Ohne Woans Hilfe hätten wi- alle Vo-wäte zuwücklassen müssen.«

Raithe versuchte nicht einmal, ihn zu unterbrechen. Gifford redete gar nicht mit ihm, sondern sah nur Roan an.

»Es ist läche-lich zu denken, dass es Woans Schuld wa- … Wenn ich eine Tasse mache und jemand twinkt so schnell dawaus, dass e- e-stickt, ist das dann meine Schuld? Das ist dasselbe. Das ist genau dasselbe.
 Also gib nicht Woan die Schuld.«

Gifford schwieg nun, und Raithe wandte sich wieder an Roan: »Kannst du die Karren so verändern, dass sie nicht so schnell rollen?«

Sie nickte.

»Gut.«

Raithe sah noch einmal zu dem Jungen hinüber, der seine Eltern verloren hatte. Irgendetwas an ihm kam ihm bekannt vor. Es war nichts Auffälliges an ihm, und Raithe wollte den Jungen in seiner Trauer nicht stören, aber er hatte das Gefühl, es wissen zu müssen. So hatte Raithe sich sein Leben lang gefühlt: dass sich eine wichtige Wahrheit gerade außerhalb seiner Reichweite befand.

Er starrte den Jungen an.

Nichts.

Mit einem Achselzucken wandte er sich ab.
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Unter der Rosenbrücke

Es hat mich immer fasziniert, dass die Fhrey in sieben Sippen aufgeteilt sind, genau wie die Rhulyn in sieben Clans aufgeteilt sind. Doch die Clans der Rhulyn definieren sich über ihre Blutlinien und die Gebiete, in denen sie leben. Die Sippen der Fhrey hingegen unterscheiden sich durch ihren Stand, ihre Tätigkeit und ihre Macht. Ganz unten sind die Gwydry, die Arbeiterklasse, und an der Spitze die Miralyith.

– Das Buch Brin

Mawyndulë war sich sicher, dass, wenn er im Avempartha gewesen wäre – oder noch viel besser, wenn sein Vater ihn den Angriff hätte durchführen lassen –, wären Nyphron von den Instarya, die Verräterin Arion und alle Rhunes in diesem abscheulichen Dorf nun ganz sicher tot. Sein Vater aber hatte sich stattdessen törichterweise auf Jerydd verlassen.


Jerydd, der Idiot
, so hatte Mawyndulë ihn noch vor Kurzem bezeichnet, war der Kel des Avempartha. Mawyndulë hatte ihn bisher nur einmal getroffen. Er war der älteste Fhrey, den der Prinz je gesehen hatte; so alt, dass er sich nicht einmal den Schädel rasieren musste – ihm waren schon vor vielen Jahren alle Haare ausgefallen. An ihrer Stelle zeichneten sich braune Flecken ab, was ihn so scheckig aussehen ließ wie die Eule, die er sich als Haustier hielt. Die beiden waren wie ein altes Ehepaar, das schon so lange zusammenlebte, dass sie einander mit der Zeit immer ähnlicher wurden – ein Paar uralter, gesprenkelter Stümper. Keiner der beiden konnte fliegen.

Bei ihrem ersten Treffen hatte Mawyndulë Jerydd irrtümlicherweise gemocht. Er lernte den Kel kennen, als Mawyndulë und Gryndal auf ihrer verhängnisvollen Reise nach Rhulyn eine Nacht im Turm verbracht hatten. Der alte Fhrey und sein Vogel hatten freundlich gewirkt, weise sogar. Doch Mawyndulë wusste es jetzt besser. Der Schwachkopf hatte Riesen entsandt, um die Arbeit der Miralyith zu erledigen, und sich zu sehr auf die Macht des alten Turms verlassen, wo persönliches Handeln gefragt gewesen wäre. Außerdem waren er und seine Kumpane viel zu weich an die Sache herangegangen. Blitze und Hagel?
 Mawyndulë schüttelte den Kopf über so viel Dummheit. Sie hätten Feuer und Wind schicken und den gesamten Wald abfackeln sollen – jedes Gebäude, jeden Baum und jeden Grashalm. Ganz Rhulyn hätte zu schwelender Asche verbrannt werden müssen. Und Mawyndulë hätte an diesem Punkt nicht aufgehört. Er hätte den Boden mit Erdbeben aufgerissen, um ihre Straßen zu zerstören und Dorfhügel plattzumachen. Wozu brauchten die Miralyith Riesen? Überzeugung war alles, was wirklich notwendig war, aber diese Tugend war mit Gryndal gestorben.

Mawyndulë wurde all dies klar, während er im Ratssaal des Talwara saß. Es war ihm nicht erlaubt, am großen Tisch Platz zu nehmen, wo sich der neue Erste Minister, der Meister der Geheimnisse, der Fhan und die Befehlshaber der Shahdi – der Heimwehr Erivans – versammelt hatten. Stattdessen war er an einen kleinen Tisch neben den Wasserkrug und die Gläser verbannt worden. Er sollte nichts beitragen, nur zuhören. Solchen Treffen beizuwohnen war Teil seiner Ausbildung, seine Chance zu lernen, wie ein Fhan herrschte. Aber aus dem Exil seiner unbedeutenden Ecke heraus sah Mawyndulë nur, wie man es besser nicht
 machen sollte.

»Petragar berichtet, dass die Instarya von Alon Rhist seinen Kooperationsgesuchen mit Widerstand begegnen«, sagte Kabbayn.

Der neue Erste Minister, der Gryndals Nachfolger darstellen sollte, war eine jämmerliche Gestalt. Er ist nicht einmal Miralyith!
 Allerdings schien er, aufgetakelt in seiner kunstvollen Asika, so tun zu wollen, als wäre er einer. Warum sein Vater einen so nutzlosen Heuchler ausgewählt hatte, war Mawyndulë unbegreiflich.

»Kooperation?« Lothian wirkte gleichermaßen überrascht und amüsiert. »Wie kann das ein Problem sein? Sie werden tun, was ich befehle. Ich habe bestimmt, dass Petragar ihr Anführer ist, und sie müssen sich seiner Autorität beugen.«

»Natürlich, natürlich«, sagte Kabbayn beschwichtigend, »aber sie werden ihm wohl nicht mit ganzem Herzen dienen.«

»Und welchen Nutzen haben ihre Herzen für mich?«, fragte Lothian.

Kabbayn öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber kein Laut kam heraus, und er schloss ihn wieder.

»Was sonst noch?«, fragte Lothian.

»Ich habe die Nachricht erhalten, dass die Rhunes sich sammeln, mein Fhan.« Vasek schob die Ärmel seines grauen Gewandes zurück, behielt die Kapuze aber auf. Wo die Ärmel zurückgeschoben waren, konnte Mawyndulë Brandflecken an seinen Handgelenken erkennen. Die Haut war runzelig und verschrumpelt und röter als die restliche Haut. Mawyndulë verzog angewidert das Gesicht. »Es scheint, dass sie einen Keenig benennen werden.«

»Keenig?«

»Ihre Version eines Fhans, vermute ich. Ein Anführer, der alle Clans unter einem Banner vereint. Es wäre möglich, dass sie Kriegsvorbereitungen treffen.«

»Krieg?« Der Fhan lachte leise. »Gegen wen? Uns etwa?«

»Ich glaube, so ist es.«

Mehrere der Anwesenden lachten. Am lautesten lachte der Anführer des Löwen-Corps, der schließlich, als er sich wieder ein wenig beruhigt hatte, noch hinzufügte: »So eine Frechheit.«

Vasek lachte nicht, er lächelte nicht einmal. »Sie sind sehr viele, mein Fhan. Und sie haben Boten in das Hochspeer-Tal entsandt. Es könnte sich als eine ernsthafte Angelegenheit erweisen, wenn sich die Gula-Rhunes mit den Rhulyn-Clans aus dem Süden zusammenschließen.«

»Unwahrscheinlich«, sagte Lothian. »Wir haben sie zu hassen gelehrt. Wir haben sie darauf trainiert, sich gegenseitig abzuschlachten.« Er winkte ab. »Wir lassen die Instarya einfach einen neuen Konflikt anzetteln. Das sollte jeden noch so gearteten Aufstand gegen uns im Keim ersticken. Dann wird sich die Lage schon wieder beruhigen.«

Jetzt konnte Mawyndulë seine Zunge nicht mehr länger im Zaum halten. Man hatte ihn von den Plänen des Riesen-Angriffs ausgeschlossen – Die Bestrafung
, wie sein Vater sie genannt hatte, die niemanden bestraft hatte. Nun konnte er einfach nicht weiter schweigend danebensitzen, während diese Narren sich in ihrem dummen Geschwafel ergingen. Der Prinz sprang auf die Beine, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch mit dem unangetasteten Wasserkrug und sagte: »Es wird sich schon wieder beruhigen? Hört ihr eigentlich, was ihr da sagt? Wir müssen sie alle abschlachten!«

»Mawyndulë!«, blaffte ihn sein Vater an. »Du hast bei dieser Versammlung kein Recht zu sprechen.«

»Ich bin ein Rat des Aquila.«

»Ein Jüngerer
 Rat. Und wie dir vielleicht aufgefallen ist, ist keins der stimmberechtigten Ratsmitglieder anwesend.«

»Aber ich sollte
 sprechen dürfen. Ich bin hier offenbar der Einzige mit Verstand, und Gryndal würde genau dasselbe sagen, wenn …«

»Der Erste Minister Gryndal ist nicht hier«, unterbrach ihn Vasek. »Und niemand weiß, was er gesagt oder getan …«

»Er ist nicht hier
, weil sie ihn umgebracht haben! Und deswegen müssen
 sie sterben. Alle!«

»Du kannst jetzt gehen«, sagte sein Vater in schneidendem Ton.

»Aber ich …«

»Raus. Sofort!«

Mawyndulë verließ den Raum, doch bevor er das tat, stieß er den Tisch um, was den Krug und die Gläser auf dem Boden zerschmettern ließ. Kindisch, aber sie verhielten sich auch wie Kinder, und es fühlte sich gut an, etwas zu zerbrechen.

* * *

Mawyndulë hatte nicht vor, zur Rosenbrücke zu gehen. Das redete er sich noch ein, als er sich in den Garten stahl, um der abendlichen Menge auf dem Florella-Platz auszuweichen. Er würde an der nördlichen Stadtseite herauskommen, von wo aus er die Brücke leicht erreichen konnte
 – nur für den Fall, dass er seine Meinung änderte. Doch was er wirklich wollte, war, den Talwara und vor allem seinen Vater hinter sich zu lassen. Er vermutete, dass sich der Fhan nach Abschluss der Zusammenkunft auf die Suche nach ihm machen könnte, und Mawyndulë war zu dem Schluss gekommen, dass er lieber nicht gefunden werden wollte.

Vielleicht gehe ich doch hin. Ich hätte auch nichts dagegen, Makareta wiederzusehen. Und ich bin ja sowieso schon in der Gegend.


Mawyndulë hatte sich gerne mit ihr unterhalten. Sie war kein Genie oder so was, aber das machte sie auf gewisse Weise noch anziehender für ihn. Fast alle, die Mawyndulë kannte, wussten mehr als er oder taten so, als ob, bloß weil sie ein paar Hundert Jahre älter waren. Mawyndulë mochte es, dass Makareta sich nicht aufgespielt hatte. In gewisser Hinsicht machte sie das klüger als die anderen – oder zumindest aufrichtiger.

Während er durch den Garten ging, begutachtete Mawyndulë dessen Gestaltung und kam zu dem Schluss, dass die Felsen ein wenig zu perfekt positioniert und die Büsche zu sauber gestutzt waren. Er vermutete, dass den Besuchern so eine unberührte, ursprüngliche Makellosigkeit vorgegaukelt werden sollte. Den Überlieferungen nach hatten Gylindora Fhan und Caratacus selbst den Garten entworfen, und die Gründer der Eilywin-Sippe hatten ihn dann nach ihren Vorgaben gebaut. Mawyndulë hätte den Garten lieber in einem natürlicheren Zustand gesehen, was bedeutete: unordentlich und planlos.

Je länger er seine Umgebung inspizierte, umso überzeugter war er, dass Gylindora die Sache völlig falsch angegangen war. Überhaupt, was wusste sie schon? Ja, sie war die erste Fhan gewesen, aber sie war trotzdem nicht dabei gewesen, als das erste Leben auf Elan gesprossen war. Mawyndulë war überzeugt, dass die Wiege des Lebens in heillosem Chaos lag. Die Leute erwarteten immer, dass alles in Ordnung gehalten werden musste, weil sie nur zu gern an die Überlegenheit von Ebenmaß und Gerechtigkeit glaubten, aber diese Zustände konnten gar nicht entstehen, so lange man keine Kraft oder gar Gewalt dafür aufwendete. Sein Vater dachte vermutlich, dass er unparteiisch
 war, wenn er seinen Sohn der Ratsbesprechungen verwies, statt seinen äußerst wertvollen Ratschlägen Gehör zu schenken. Wenn das Leben von Natur aus gerecht gewesen wäre, dann hätte sein Vater die Rechtschaffenheit in den weisen Worten seines Sohns erkannt. Mit dieser Erkenntnis ginge dann auch Reue einher, und der Gerechtigkeit wäre Genüge getan. Das
 wäre gerecht gewesen, aber so funktionierte die Welt nicht, und sie war weder schön noch perfekt.

Als er sich der Tür näherte, verlangsamte Mawyndulë seine Schritte. Nicht, weil er den Augenblick genießen, seine Ehrfurcht bezeugen oder seinen Respekt erweisen wollte. Er tat es, weil die Tür ihm Angst machte.

Mawyndulë hatte von Kindern gehört, die sich gegenseitig herausforderten, an die Tür zu klopfen, eine Art Mutprobe oder Initiationsritus. Aber er hatte in seiner Kindheit nie andere Kinder kennengelernt. Es gab ja sowieso nie besonders viele in Estramnadon, daher konnte die Geschichte ebenso gut ein bloßes Gerücht sein. Mawyndulë hatte sich der Tür bisher nur ein einziges Mal genähert, und das war an seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag gewesen. Der Hohepriester der Umalyn hatte Mawyndulës Hand gegen die Oberfläche der Tür gedrückt und ihn zu einem wahren Sohn Ferrols erklärt. Das grobe Holz hatte sich wie ein toter Baum angefühlt. Nein … nicht wie ein Baum … wie eine tote Person
. Als Mawyndulë daran zurückdachte, stellte er sich vor, wie er seine Hand auf das Gesicht einer Leiche legte, und es lief ihm kalt über den Rücken.

Angeblich lag auf der anderen Seite der Tür das Paradies, der Ort, wohin sie alle nach ihrem Tod gingen. Also was würde geschehen, wenn sie sich öffnet und ich ihr zu nahe stehe? Würde sie mich wie ein Strudel in sich hineinsaugen? Würde ich sterben, wenn ich die Schwelle überquere? Vielleicht ist dahinter gar nicht das Paradies. Vielleicht ist es etwas anderes. Etwas, das so unparadiesisch war, dass sie es wegsperren mussten.


Mawyndulë arbeitete sich zu dem Kreis vor, der die Tür umgab. Der Garten war so angelegt, dass jeder Besucher am Ende in seinem Zentrum landen musste, bei der Tür. Man konnte sie also nicht ganz umgehen, aber Mawyndulë hielt sich an der Außenseite des Rings und drückte sich an den Bänken entlang, die dort standen. Die Sonne war untergegangen, und nur noch ein schwacher grauer Schimmer war von ihrem Licht geblieben. Im Halbdunkel wirkte die Tür noch unheilvoller als bei Tag. Als Mawyndulë noch jung gewesen war, hatte er Albträume gehabt, in denen er sich nachts allein im Garten befand. In seinem Traum hatte immer jemand geklopft, und sobald er sich dem Zentrum des Gartens näherte, wurde ihm klar, dass das Geräusch von der Innenseite der Tür kam. Jedes Mal hatte er dagegen angekämpft, die Hand auszustrecken, und den Kampf jedes Mal verloren. Noch während er die Hand ausstreckte, versuchte sich Mawyndulë dann zu überzeugen, dass es keine Rolle spielte, weil die Tür doch sowieso nicht geöffnet werden konnte. Aber natürlich lag er damit falsch. Er war jedes Mal aufgewacht, bevor er sehen konnte, welches Grauen auf der anderen Seite wartete, und vielleicht war das noch viel schlimmer – es nicht zu wissen.

Während er fortfuhr, die Tür mit größtmöglichem Abstand zu passieren, sah Mawyndulë auf einer der Bänke jemand sitzen. Tagsüber war das nichts Ungewöhnliches, aber jetzt, nach Sonnenuntergang, war es ausgesprochen unheimlich. Der Kerl trug ein schmutziges, ramponiertes braunes Gewand voller Flecken. Er hatte dunkle Haare und einen Bartschatten auf den Wangen.

Kein Miralyith.

Der Mann hatte sich nach vorn geneigt und starrte auf die Tür. Mawyndulë blieb nicht stehen, sondern ging weiter und an ihm vorbei. Der Kerl auf der Bank sah zu keinem Zeitpunkt auf. Er saß einfach nur reglos da.

Vielleicht würde Mawyndulë tatsächlich zur Rosenbrücke gehen. Er war neugierig auf das Treffen und wer wohl daran teilnahm. Vielleicht war es ein Haufen Spinner, die sich von Ferrol losgesagt hatten, um stattdessen den Mond anzubeten oder etwas ähnlich Bescheuertes. Er fragte sich, wie viele Fhrey wohl dort sein würden – am liebsten wäre er mit Makareta allein. Allerdings wusste er natürlich, dass es dazu nicht kommen würde, egal wie sehr er darauf hoffte. Sie schien nicht der Typ dafür zu sein, nachts allein unter einer Brücke zu stehen, aber war er nicht bereits zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht so besonders schlau war? Was wiederum seltsam schien bei einer Miralyith, aber vermutlich konnten nicht alle Begabten auch noch clever sein. Die Kreativen unter ihnen konnten sogar ziemlich blöd sein – wie Arion zum Beispiel.

Er stellte sich Makareta vor, wie sie im Dunklen stand, sich die kühlen Arme warm rieb und angestrengt in die Dunkelheit spähte. Vielleicht hatte sie sich die ganze Geschichte ja auch nur ausgedacht, um ihn an einen Ort zu locken, wo sie mit ihm allein sein konnte. Mawyndulë stellte sich vor, wie sie ihm schüchtern gestand, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Wenn er die Brücke erreichte und außer ihnen niemand dort war, würde sie ihm die Wahrheit gestehen müssen.


Ist es in Ordnung, dass ein Niemand wie ich hier draußen mit dem Prinzen allein ist?
, würde sie fragen.

Als er den Garten verließ, merkte er, dass er zu grinsen begonnen hatte, und als er auf den schmalen Weg einbog, der zum Fluss hinunterführte, ging er wesentlich schneller als zuvor. Mit ein wenig Glück würde er diese Nacht überhaupt nicht nach Hause gehen, und sein Vater konnte im Palast so lange nach ihm suchen, bis er schwarz wurde.

* * *

Falls Mawyndulë noch einen weiteren Beweis gebraucht hatte, dass die Welt nicht gerecht war, dann musste er dafür zumindest nicht weiter gehen als bis zur Rosenbrücke.

Makareta war nicht allein.

Fünfzehn, vielleicht zwanzig Fhrey drängten sich unter dem Bogen, der den Shinara-Fluss überspannte. Im Hochsommer war der Wasserstand immer sehr niedrig, und zwischen den flachen Felsen gab es genug Platz, sodass die Zusammenkunft wirkte wie ein seltsames, spätabendliches Picknick. Mehrere Leute hatten Decken mitgebracht und sie auf den Felsen ausgebreitet. Körbe mit Obst und Käse standen neben Kisten voller Weinflaschen. Viele der versammelten Fhrey standen herum und tranken aus Holzbechern. Jeder von ihnen hatte einen dunklen Kapuzenumhang bei sich, doch nur die wenigsten trugen ihn auch, sondern hatten ihn zumeist über den Arm oder über die Schulter geworfen. Vielleicht erwarteten sie, dass es im Lauf der Nacht kühler wurde. Mawyndulë fragte sich, ob er auch etwas Wärmeres hätte mitnehmen sollen, aber die Luft war recht schwül, und er ging davon aus, dass er nicht viel mehr als seine Asika brauchen würde. Wenn überhaupt, dann hätte er sich gewünscht, nur die kurze Leinenasika zu tragen, aber er war für das Ratstreffen gekleidet gewesen und hatte sich nach seinem Abgang nicht die Zeit genommen, sich umzuziehen.

Ohne den Mond war es unter der Brücke zwar dämmrig, aber nicht dunkel, denn der Platz wurde zusätzlich beleuchtet von schwebenden Lichtern. Die funkelnden mehrfarbigen Kugeln hüpften und schwebten wie Seifenblasen umher. Mawyndulë kannte sie bereits, da sie häufig bei Festen genutzt wurden, die die Miralyith organisierten. Die Lichter spiegelten sich im Shinara und erhellten so die Brückenunterseite. Alles unterhalb des Bogens war in diese seltsame, auf den Kopf gestellte Beleuchtung getaucht, die in sanften Wellen über die steinernen Brückenträger und die Gesichter der Anwesenden wogte und allem einen festlichen Schimmer verlieh.

»Du hast es doch geschafft!«, rief Makareta, als sie sich aus einem der Grüppchen löste und zu ihm eilte. Sie trug ihren Kapuzenumhang über beide Schultern zurückgeworfen wie ein Cape. In der Hand hielt sie einen Holzbecher.

Makareta umarmte ihn.

Mawyndulë erstarrte. Er hatte keine Umarmung erwartet, und er wusste nicht, was er tun sollte. Er war in seinem ganzen Leben noch nie umarmt worden. Gerüchten zufolge umarmten Mütter ihre Kinder. Mawyndulë wusste allerdings mit Sicherheit, dass Väter es nicht taten.

Als Makareta ihn losließ, bemerkte er, dass der Becher aus ihrer Hand neben ihr schwebte. Sie lächelte verlegen und sagte: »Ich wollte dich nicht mit Wein bekleckern. Was für eine schöne Asika. Vielleicht ein wenig warm für heute Nacht.«

»Du bist doch die mit dem Kapuzenumhang«, schnappte er und hasste sich für den streitlustigen Ton. Glücklicherweise schien sie nicht beleidigt zu sein. Sie lachte kurz und hell.

»Die haben wir alle. Es war Aidens Idee. Er meinte, wir bräuchten ein Symbol, damit wir uns als Einheit fühlen und präsentieren, weißt du? Ist ein bisschen albern, schätze ich. Ich meine, im Sommer sind sie viel zu warm, und im Winter sind sie nicht annähernd warm genug, aber wir sollen sie bei jedem Treffen tragen. Das macht zwar keiner, aber wir bringen sie mit. Ist immerhin besser als Tatöwierungen. Die hätte Rinald gern gehabt. Er meinte, das wäre ein Zeichen echter Verbundenheit. Aber wir konnten uns nicht auf einen Entwurf einigen oder an welcher Stelle man sie stechen lassen sollte. Die ganze Diskussion wurde zu einem solchen Problem, dass wir uns schließlich auf die Kapuzenumhänge geeinigt haben. Inga und Flynn haben sie gemacht.«

»Von Hand?«

Makareta lachte. »Natürlich nicht.«

Mawyndulë dachte immer noch über die Umarmung nach. Zurückblickend hatte sie ihm durchaus gefallen, entschied er. Sie hatte nach Flieder geduftet, und er spürte noch immer die Wärme ihrer Wange an seinem Hals, ihren kahlen Schädel an seinem Kinn. Wie sie ihn gedrückt hatte, war auch angenehm gewesen, und wie sich ihre Arme um seinen Rücken gelegt hatten. Wenn er es nur vorher gewusst hätte, wenn er nicht so überrumpelt gewesen wäre, dann hätte er die Umarmung erwidert. Es hätte ihm gefallen, mit den Handflächen zu erkunden, was Kleidung und was Makareta war. Aber vielleicht würde sie ihm noch einmal die Gelegenheit dazu bieten, bevor die Nacht vorüber war.

»Hier. Nimm einen Schluck Wein«, sagte sie, und der Becher schwebte auf ihn zu. »Er ist wirklich gut. Inga hat ihn mitgebracht. Viel besser als der eklige Fusel, von dem Rinald behauptet hat, es wäre ein exzellenter Jahrgang eines berühmten Winzers. Den haben wir alle gehasst. Aber der hier ist köstlich, probier mal.«

Mawyndulë griff nach dem schwebenden Becher. Wo der Wein übergeschwappt war, war er ein wenig feucht. Mawyndulë wollte keinen Wein. Er mochte keinen Wein. Normalerweise trank er nur Wasser, und er liebte Apfelmost, wenn dieser Saison hatte. Aber ihm gefiel weder der Geschmack von Wein noch der von Met, und seit er im Alter von dreizehn Jahren zum ersten Mal davon probiert hatte, hatte er keins von beidem je wieder angerührt. Er hatte auch noch nie einen Becher mit jemandem geteilt. Er war der Prinz. Er teilte nie etwas – aber Makaretas Wein nahm er an. Mawyndulë warf einen Blick in den Becher, sah aber nur eine dunkle Flüssigkeit. Über den Becherrand hinweg sahen ihn Makaretas große Kätzchenaugen erwartungsvoll an. Er führte den Becher an seine Lippen und nahm einen winzig kleinen Schluck, der fast nur aus Luft bestand, aber ein bisschen Wein bekam er doch in den Mund. Fruchtig
, dachte er, und süßer als in seiner Erinnerung. Er nahm einen zweiten Schluck, einen größeren diesmal. Der Wein überraschte ihn wirklich, denn er schmeckte leicht und dabei weder sauer noch bitter.

Nach einem weiteren Schluck fielen ihm die vielen kahlen Schädel um ihn herum auf. »Sind alle Miralyith?«

»Oh ja«, sagte sie mit plötzlichem Ernst. »Nicht-Mira dürfen nicht herkommen.«

»Warum nicht?«

»Weil wir über Dinge reden, Dinge, die andere nicht verstehen würden.«

»Wie zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, dass Miralyith nicht gezwungen sein sollten, sich unter einer Brücke zu verstecken, um die Wahrheit auszusprechen. Hab ich recht?« Die Worte stammten von einem hochgewachsenen Fhrey – größer als Mawyndulë –, der mit zwei frischen Bechern auf sie zutrat, von denen er einen an Makareta weiterreichte.

»Das ist Aiden«, sagte sie.

»Und das ist der berühmte Mawyndulë.« Aiden grinste. »Makareta hatte mir schon gesagt, dass du möglicherweise an unserer bescheidenen Zusammenkunft teilnehmen würdest, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Ich meine, wer würde so was glauben? Ich kann nur sagen, es ist eine Ehre, dich bei uns begrüßen zu dürfen.«

Aiden sah etwas älter aus als Makareta, aber immer noch jung – vermutlich war er nicht älter als fünfhundert, auf jeden Fall aber noch in seinem ersten Millennium. Ältere Leute hatten so eine angestaubte Art an sich. Angestaubt
 war das Wort, mit dem Mawyndulë neuerdings gern Leute bezeichnete, die in seinen Augen längst überholte Eigenheiten und Vorlieben pflegten und deren veraltete Denkweisen einem Gegenstand ähnelten, den man so lange aufbewahrt hatte, bis er nicht mehr von Nutzen war. Wer in sein zweites Jahrtausend eingetreten war, wirkte zwar äußerlich noch nicht alt, verriet sich aber schnell durch die Ansichten, die er in Gesprächen vertrat, und durch die Art seiner Gesten und Bewegungen. Sogar ihre Art zu reden schrie
 ihr Alter geradezu heraus, als ob sie aus einer anderen Welt stammten – einer uralten Welt, die längst unter Ablagerungen und Gesteinsschichten versunken war. Aiden aber war jung, genau wie Makareta und alle anderen unter der Brücke, die Mawyndulë bisher gesehen hatte.

»Und was genau macht ihr? Ich meine, warum seid ihr alle hier?«, fragte Mawyndulë und sah sich um.

In der Nähe des Flusses hatten sich drei junge Männer in grauen Kapuzenumhängen in eine Wasserschlacht verstrickt. Sie beschworen Wasserkugeln aus dem Fluss, so wie er es am Brunnen neben Vidar getan hatte, und bewarfen sich damit. Mawyndulë hatte Miralyith dieses Spiel während der Festtage spielen sehen, und es sah immer nach einem Riesenspaß aus.

»Um sich an der Gesellschaft der richtigen Leute
 erfreuen zu können, ohne auf Narren und Unterlegene Rücksicht nehmen zu müssen oder auf diejenigen, die zu dumm sind, den Unterschied zu kennen. Hab ich recht?«, fragte Aiden, und Makareta nickte.

Aiden trug ein kleines Lächeln, das er auch beim Sprechen beibehielt. Vielleicht gespielt. Mawyndulë glaubte, dass dies bei den meisten Lächeln der Fall war. Aber vielleicht meinte Aiden es auch ehrlich. Die meisten jungen Leute täuschten ihr Lächeln nicht vor. Das war auch so eine Eigenart der Angestaubten. Vielleicht war Aiden einfach zutiefst ehrfürchtig angesichts seiner prinzlichen Präsenz.

»Wir glauben, dass unsere Kultur auf der Schwelle einer neuen Ära steht. Seit der Gründung von Estramnadon, seit Gylindora Fhan und Caratacus uns hierhergeführt und unsere Gesellschaft gegründet haben, sind fast zwölftausend Jahre vergangen. Wusstest du, dass Gylindora ein Nilyndd war … eine Handwerkerin?«

Hält er mich für einen Idioten?

»Natürlich weiß er das«, sagte Makareta mit genügend Geringschätzung in der Stimme, um Mawyndulë aufrichtig grinsen zu lassen.

Aiden wirkte verärgert, oder vielleicht war es ihm auch peinlich, vor dem Prinzen zurechtgewiesen zu werden. »Na schön, aber wusstet ihr, dass sie Körbe
 geflochten hat?«

Mawyndulë war froh, dass Makareta genauso überrascht aussah, wie er sich fühlte.

»Aha!«, rief Aiden triumphierend. »Habe ich mir gedacht. Die meisten Leute wissen nichts davon, aber es stimmt. Das war ihr Handwerk. Sie hat Körbe aus Schilf geflochten. Kannst du dir das vorstellen? Eine Fhan. Eine Korbmacherin! Das Leben war damals noch völlig anders. So vieles in unserer Gesellschaft, wie wir sie heute kennen, entstammt einer Zeit, bevor … nun … bevor es die Kunst gab, zumindest. Ich denke, es versteht sich von selbst, dass Gylindora niemals unsere erste Fhan geworden wäre, wenn die Miralyith zu den ursprünglichen Sippen gehört hätten. Hab ich recht?«

Mawyndulë nickte und trank noch einen Schluck Wein. Er hatte Aiden vom ersten Blick an nicht gemocht. Mawyndulë konnte niemanden leiden, der größer war als er selbst, und Aidens Angewohnheit, ständig »Hab ich recht?«
 zu sagen, war wirklich nervig. Aber am meisten missfiel ihm, dass Aiden Makareta einen Becher Wein gebracht hatte. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Vielleicht waren sie nur Freunde, aber es störte Mawyndulë trotzdem nicht weniger.

Aidens hoher Meinung von den Miralyith konnte er allerdings nicht widersprechen. Was Aiden sagte, war Balsam für seine Seele. Mawyndulë dachte schon seit Jahren so. Und obwohl er gewusst hatte, dass Gylindora der Nilyndd-Sippe angehört hatte, hatte er noch nie von der Korbmachergeschichte gehört. Das war einfach nur armselig, aber irgendwie auch genau das, was er schon immer vermutet hatte.

»Was dein Vater mit diesem Instarya-Anführer im Carfreign angestellt hat, hat alles verändert. Er hat bewiesen, dass nicht einmal mehr die Kriegersippe darauf hoffen kann, uns die Herrschaft streitig zu machen. Und wie er mit ihm gespielt hat? Das war großartig. Als Lothian Zephyron am Ende wie ein Spielzeug in seinen Händen zerquetschte, hat das eine klare Botschaft vermittelt. Alle anderen Sippen kennen nun die Wahrheit über die Miralyith. Wir sind nicht nur die stärkste Sippe der Fhrey. Wir sind ein völlig anderes Volk. Eine Art höheres Wesen.«

»Gryndal sagte oft, die Miralyith wären die neuen Götter«, sagte Mawyndulë.

Aiden grinste. »Hat Gryndal dir erzählt, dass er zu unserer Gruppe gehörte?«

Mawyndulë war sprachlos.

»Tatsächlich war er sogar der Gründer. Ein Genie.« Aidens Grinsen verwandelte sich in Abscheu. »Ich kann einfach nicht glauben, was mit ihm geschehen ist. Auf diese Weise abgeschlachtet zu werden von einem … Rhune.
«

»Mawyndulë war dabei, nicht wahr, Mawyndulë?«, fragte Makareta.

Mawyndulë nickte und trank den letzten Schluck Wein – einen großen Schluck – und musste erstaunt feststellen, dass er gern noch mehr gehabt hätte.

»Das muss schrecklich gewesen sein«, sagte sie und trat näher an ihn heran.

Mawyndulë mochte es nicht, wenn Leute ihm zu nahe kamen, aber bei Makareta war das etwas anderes. Außerdem gefiel es ihm, dass sie nun näher bei ihm stand als bei Aiden.

»Wir haben alle davon gehört, dass du versucht hast, den Rhune zu töten. Du hast Feuer beschworen, nicht wahr?«, fragte sie.

Mawyndulë nickte erneut.

»Die perfekte Wahl«, sagte Aiden. »Ich hätte dasselbe versucht.«

»Nein, hättest du nicht«, sagte Makareta vorwurfsvoll. »Keiner von uns hätte das getan. Wir wären entsetzt gewesen und hätten wie gelähmt auf Gryndals kopflosen Körper gestarrt. Wir wären nicht mal in der Lage gewesen, einen klaren Gedanken
 zu fassen, und schon gar nicht, etwas zu tun
.«

»Du vielleicht nicht, aber ich auf jeden Fall«, widersprach Aiden, der nun wütend klang und auch ein wenig verletzt.

Mawyndulë wollte nicht schadenfroh sein, aber er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Ich glaube nicht, dass du weißt, was du getan oder nicht getan hättest«, sagte Makareta. »Das letzte Mal, und ich wette, das war auch das einzige Mal, dass du jemanden hast sterben sehen – oder vielmehr, wie er getötet
 wurde, das war bei diesem Anführer der Instarya in der Arena. Er war kein Miralyith, er gehörte nicht zu unserem Volk, aber ich habe trotzdem geweint.«

»Ja, du
«, sagte Aiden. »Ich habe nicht geweint. Ich habe gelacht.«

Mawyndulë hatte weder gelacht noch geweint. Nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, was sein Vater Zephyron antat, hatte er die Tribüne verlassen und sich hinter eine der Stützsäulen am Bediensteteneingang erbrochen. Er bemühte sich sehr, nicht mehr an die Herausforderung zu denken, und er hatte die Erinnerung an Gryndals Todestag so weit wie möglich verdrängt. Mawyndulë hatte versucht, den Anblick von Blut und Körperteilen aus seinem Gedächtnis zu löschen, allem voran das Grauen, als der Kopf des Ersten Ministers vom Körper getrennt wurde und herabfiel. So viel Blut überall. Er hatte immer noch den Geschmack von Erbrochenem auf der Zunge.

»Du bist schon ein echter Held, oder?«, sagte Makareta zu Aiden.

Aiden verzog ärgerlich den Mund. »Ich sage nur, dass Feuer eine gute Wahl war. Mehr nicht.«

»Na schön, das denke ich auch«, räumte Makareta ein. Sie nahm Mawyndulës leeren Becher und reichte ihm ihren vollen.

»Vielleicht«, sagte Mawyndulë. »Wir werden’s nie genau wissen, weil Die Verräterin mich aufgehalten hat.« Er weigerte sich, Arion beim Namen zu nennen. Seine ehemalige Lehrerin würde als Die Verräterin
 in die Geschichte eingehen.

Alle drei schüttelten angewidert den Kopf. »Miststück«, sagten sie wie aus einem Mund.

Diese Einstimmigkeit ließ sie alle lächeln, und in diesem einträchtigen Augenblick fühlte sich Mawyndulë plötzlich auch ganz im Einklang mit dem Universum. Alles ergab einen Sinn, wie es noch nie zuvor einen Sinn ergeben hatte. Es fühlte sich gut und richtig an. Er mochte den Wein – wie er schmeckte und wie er seine Glieder und seinen Kopf leichter werden ließ. Die schwebenden bunten Lichter und die jungen Männer, die mit Wasser spielten, waren wundervoll. Er mochte diese albernen Kapuzenumhänge, diese geheime, verborgene Gemeinschaft und die Atmosphäre hier in den Schatten unterhalb der Brücke. Mawyndulë kam sogar zu dem Schluss, dass er Aiden mochte. Aber mehr als alles andere mochte er Makareta. Sie
 mochte er wirklich sehr.

»Ist echt nett hier«, sagte Mawyndulë, gönnte sich einen weiteren Schluck und stellte überrascht fest, dass sein neuer Becher schon fast wieder leer war.

»Heißt das, du kommst wieder?«, fragte Makareta.

»Bekomme ich dann einen Umhang?«

»Die sind nur für unsere Mitglieder. Möchtest du einer von uns werden?«

Mawyndulë musste nicht lange über die Antwort nachdenken. Was sollte es da auch zu bedenken geben? Dies waren die vernünftigsten Leute, die er je getroffen hatte. Sie waren klug, gastfreundlich und wie eine Familie füreinander, mehr als alles, was er aus dem Talwara kannte. Und dann war da Makareta. Mawyndulë leckte Wein von seinen Lippen und fragte sich, wie es sich anfühlen würde, sie zu küssen.

»Sehr gern«, sagte er. »Ihr seid genau wie ich.«
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Etwas, woran man glauben kann

Wir waren im gleichen Alter, aber ich erinnere mich nicht daran, ihn in Tirre gesehen zu haben. Man hat mir gesagt, dass er damals nicht viel mehr war als ein Tier, ein von allen verlassenes Kind, das die Folgen der Katastrophe im Schatten und hohen Gras überlebte. Niemand hätte ahnen können, was aus ihm werden würde. Ich jedenfalls konnte es nicht.

– Das Buch Brin

Das Zelt war immer noch undicht.

Raithe sah zu, wie das Wasser von dem durchhängenden Stoff tropfte. Auf dem Dach des Zeltes hatte das Regenwasser drei kleine Tümpel gebildet, und von allen dreien tropfte es. Raithe beschwerte sich nicht darüber, im Gegenteil. Er war beeindruckt, dass einige Längen aufgespannten Stoffs auch nach vier Tagen Dauerregen noch so ein großes Areal wie ihr Lager halbwegs trocken halten konnten.

Clan Rhen hatte sich an der Nordmauer von Dahl Tirre niedergelassen. Die Mauer, die aus übereinandergestapelten Steinen bestand und die gesamte Stadt umschloss, schützte sie vor dem Wind, der unaufhörlich vom Meer ins Land wehte. Das offene Feld bot ihnen genügend Raum, um sich auszubreiten, und nachdem die Dorfbewohner ihre Karren entladen hatten, hoben sie mehrere Feuergruben aus und sicherten ihre Vorräte. Wasser für den Clan bekamen sie aus Tirres Brunnen, was zu Beginn für einige Spannungen mit den Einheimischen sorgte, denn die bestanden darauf, dass die Neuankömmlinge jeden Tag warteten, bis alle Tirreaner ihr Wasser geholt hatten. Doch trotz dieser Schwierigkeiten hatte alles relativ problemlos funktioniert – bis der Regen einsetzte.

Der Wolkenbruch machte die Tage beschwerlich und die Nächte fast unerträglich. Unter so trüben Bedingungen kam schnell Frust auf, der bald darauf in Ärger umschlug, und Unmut machte sich breit. Immer häufiger gab es Beschwerden, viele behaupteten jetzt zu bereuen, dass sie Persephone als Stammesführerin akzeptiert hatten und dass sie Dahl Rhen niemals hätten verlassen sollen. Seit er von diesen Beschwerden erfahren hatte, hielt sich Raithe ständig in ihrer Nähe und war jederzeit bereit, sein Schwert zu ziehen.


So geht es zu Ende. Hier bricht alles auseinander
, hatte er zynisch gedacht. Nicht durch den Krieg oder die Magie der Fhrey, sondern durch Regen.


Und dann hatte Roan die Wolle ausgepackt.

Jahrhundertelang hatten Jäger Unterstände aus Tierfellen gebaut, aber im Dahl hatte es solche kaum noch gegeben. Was sie allerdings hatten, und das in schier unendlichen Mengen, war Wolle. Roan hatte das Konzept eines Unterstandes aufgegriffen und angepasst, und schon kurz darauf hatte Persephone eine kleine Armee darauf angesetzt, ihren Anweisungen zu folgen. Mithilfe von Speeren, die sie als Pfosten benutzten, spannten sie dicht an der Mauer eine Reihe von Wolldachen auf, und als ihnen die Speere ausgingen, ließ Roan die Karren auseinandernehmen. Der Trick lag darin, die Segel schräg zu spannen, sodass das Wasser daran herablief. Schon bald hatten sie eine Art schmales Vordach errichtet, das genügend Platz zum Schlafen und Kochen bot, wenn man sich abwechselte. Einige Stunden ohne Regen, um eine warme Mahlzeit zu sich zu nehmen oder ein Nickerchen zu halten, beschwichtigten aufrührerische Gedanken – zumindest für eine Weile. Der Gedanke an den Winter allerdings bereitete Raithe Sorgen, obwohl er ja nicht die Absicht hatte, noch hier zu sein, wenn der erste Schnee fiel.

»Darf ich mir das mal anschauen?«, fragte Flut und deutete auf Raithes Schwert.

Raithe hatte sich unter die Wolle in der Nähe von Paderas Feuergrube geduckt, um sich an ihrer Kochstelle ein warmes Mittagessen zu holen. Er hatte sich allerdings einen schlechten Zeitpunkt dafür ausgesucht, da die drei Dherg offenbar die gleiche Idee gehabt hatten. Raithe verstand nicht, warum sie überhaupt noch hier waren. Sie waren immer im Weg und mehr als nur ein bisschen anstrengend. »Warum?«

Flut zuckte mit den Achseln. »Ist irgendwie komisch, einen wie dich mit einem Bronzeschwert zu sehen. Ich dachte, deine Leute benutzen immer noch Speere mit Steinspitzen.«

Raithe gefiel sein Tonfall nicht. »Und deine Leute
 sind schlichtweg verschroben.«

Flut knurrte missbilligend, verschränkte die Arme und starrte ihn mürrisch an.

Raithe zog das Schwert aus seinem Gürtel.

Der Dherg zuckte zusammen.

»Entspann dich. Du hast gesagt, du willst es dir mal ansehen.«

»Sehen, nicht fühlen.«

Raithe drehte die Waffe um und hielt ihm den Knauf entgegen. Flut zögerte, dann griff er nach dem Schwert und nahm es in die Hand, hielt es ins Licht und musterte die Klinge.

»Ist das von dem Elben, den du getötet hast?«, fragte Flut.

»Elb?«

»Elb, Fhrey, beides dasselbe. Nur hassen sie es mehr, Elb
 genannt zu werden.« Er deutete erneut auf die Waffe. »Also ist es von denen, ja?«

Raithe nickte. »Elben-Bronze.« Der Dherg verzog finster das Gesicht und schüttelte den Kopf, als ob das Schwert ihn beleidigt hätte.

»Die beste Waffe, die ich je hatte. Was soll daran schlecht sein?«

Der Dherg reichte ihm die Waffe zurück. »Fühlst du nicht, wie leicht sie ist?«

»Sicher. Das macht sie ja so gut.«

Flut verdrehte die Augen. »Das hier ist ein Produkt purer Faulheit. Guck dir die Klinge an. Siehst du die Farbe? Sie ist fast weiß.«

»Und warum soll das ein Problem sein?«, fragte Raithe, der sich sicher war, dass Flut nur versuchte, einen Fehler zu finden, wo keiner war.

»Bronze entsteht, wenn man Kupfer mit Zinn legiert. Zinn hat einen niedrigeren Schmelzpunkt als Kupfer, darum lässt es sich leichter verflüssigen. Dieses Schwert hat einen hohen Zinnanteil, das macht es so hell und so leicht. Wenn mehr Kupfer drin wäre, dann hätte es einen leicht goldenen Ton und wäre härter. Kupfer … gutes Kupfer … ist sehr selten. Aber es ist unverzichtbar, um ein wirklich gutes Bronzeschwert herzustellen, und es gibt wirklich sinnvollere Verwendung für Kupfer, wenn man schon mal welches findet. Nur ein Beispiel: Schwarze Bronze ist eine Legierung von Kupfer, Silber und Gold. Wir verwenden sie, um unsere heiligsten Statuen herzustellen.« Er deutete auf das Schwert, als Raithe es wieder in seinen Gürtel steckte. »Das da ist kein Schwert. Kein richtiges. Es ist ein billiges Schmuckstück.«

»Also, das hier hat es ziemlich problemlos zerschlagen.« Raithe zog das zerbrochene Ende, das vom Schwert seines Vaters geblieben war, aus der Scheide auf seinem Rücken.

Flut musterte die Klinge eingehend. »Wo hast du das denn her?«

»Erbstück meiner Familie. Soll von einem Dherg geschmiedet worden sein.«

Flut runzelte die Stirn. »Belgriclungreianer, wenn ich bitten darf.«

Raithe grinste. »Ist das ein Wort oder hast du gerülpst?«

»Worauf ich hinauswill, ist: das ist nicht von uns. Wir haben schon vor dem Elbenkrieg keine Kupferschwerter mehr hergestellt. Und kein Belgriclungreianer würde aus Kupfer so eine lange Klinge herstellen – viel zu schwach. Aber das brauche ich dir wohl nicht zu erklären.«

Es überraschte Raithe nicht, dass sein Familienerbe, das Ding, das sein Vater mehr geliebt hatte als seine Frau, Tochter und Söhne zusammengenommen, wertlos war. Er rechnete schon damit, dass Flut das zerstörte Schwert nach ihm werfen würde, aber er behielt es in seinen kleinen Händen und drehte es immer wieder hin und her. Schließlich leckte der Dherg sogar über das Metall. Im nächsten Moment breitete sich ehrliche Überraschung auf seinem Gesicht aus.

»Was denn?«

»Das ist Kupfer.«

»Du musstest dran lecken, um das herauszufinden? Natürlich ist das Kupfer.«

»Ich meine, das ist reines
 Kupfer. Ich würde behaupten« – er leckte erneut dran – »etwa fünfundneunzig, achtundneunzig Prozent.« Flut sah zu ihm auf, als ob ihm das etwas sagen sollte. »Ich habe dir doch gerade eben erzählt, dass Kupfer selten ist. Das meiste wurde schon während des Kriegs abgebaut. Reines Kupfer ist heutzutage teurer als Gold. Ich bin kein Schwertschmied, aber in den Händen eines Meisters könnte man dieses Schwert einschmelzen und in eine ganze Reihe richtig guter Waffen verwandeln. Viel besser als dieser elbische Klunker, den du da hast.«

Flut reichte Raithe das abgebrochene Endstück zurück. Inzwischen war die Warteschlange zum Essen ein gutes Stück vorgerückt. Der Dherg stapfte voran und ließ Raithe mit der Frage zurück, ob der Glaube seines Vaters an den großen Wert dieser Klinge vielleicht doch nicht ganz so unangebracht gewesen war.

* * *

Kurz nachdem Raithe gegessen hatte, hörte der Regen auf oder erlaubte sich zumindest eine seiner vorübergehenden Unterbrechungen. Persephone tauchte unter der Wolle auf, und Raithe sah zu, wie sie einige vorsichtige Schritte auf die freie Fläche hinaus machte, wobei sie darauf achtete, die braunen Pfützen zu umgehen. Dann hielt sie inne, sah mit zusammengekniffenen Augen gen Himmel und zuckte leicht zusammen, weil der Regen doch noch nicht ganz aufgehört hatte. Sie wischte sich über das Gesicht, streckte ihre Hände mit den Innenflächen nach oben vor sich aus und machte sich dann auf den Weg durchs Lager.

Raithe, der gerade ein Kaninchen gehäutet hatte, stopfte das Fell unter seinen Leigh Mor und lief ihr hinterher. Sie war noch nicht weit gekommen, als er sie einholte. Sie folgte der Mauer zum Haupttor, das noch nicht vollständig repariert war, weil der Regen die Arbeiten behinderte.

»Und wohin könntest du wohl unterwegs sein?«, fragte Raithe.

Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn prüfend. »Ein Schild sollte die Taten seiner Stammesführerin nicht infrage stellen.«

»Und eine Stammesführerin sollte nicht ohne ihren Schild durch die Gegend laufen – trotzdem tust du es andauernd. Versuchst du mir aus dem Weg zu gehen?«

»Nein. So ist es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe dich gern in meiner Nähe. Ich wollte nur ein Stück spazieren gehen, weil ich es leid bin, unter der Wolle eingesperrt zu sein. Es ist allerdings gut, dass wir uns treffen. Wir müssen reden.«

»Ach so?« Raithe hob eine Augenbraue.

»Ja, aber es kann noch ein bisschen warten. Komm. Gehen wir ein Stück zusammen. Ich muss das alles mal für eine Weile hinter mir lassen. Warst du schon am Meer?«

»Ich habe es vom Hügel aus gesehen, als wir ankamen.«

Sie lachte, und es klang fast unbeschwert. Fast.

»Das ist nicht dasselbe. Von da oben ist es nicht lebendig.« Sie hielt ihm ihre Hand hin, und er griff danach. »Komm, ich stelle euch vor.«

Sie führte ihn auf einem schmalen Pfad hinab, der sich durch feuchtes Felsgestein schlängelte und schließlich in einen von Seetang überwucherten Sandstrand mündete. Aus der Entfernung wirkten die Pflanzen wie Haarbüschel eines Riesen, ausgerissen und wild auf dem Boden verteilt. Jenseits des Sands erstreckte sich das glatte blaugraue Meer bis in die Ewigkeit. Nahe der Uferlinie rollten die Wellen herein, zuerst nur leicht gekräuselte Wogen aus Dunkelheit, die langsam dem Strand entgegentrieben. Kurz vor dem Ufer dann bäumten sich die Wogen auf, wurden zu einem klaffenden Maul voll weißer Zähne, das sich mit überraschender Heftigkeit auf die Küste stürzte. Schaum stob in alle Richtungen, schob sich den Strand hinauf und jagte die wild flatternden Möwen.

»Das ist gewaltig«, sagte Raithe und starrte in die unendliche Weite.

Persephone nickte. »Gerüchten zufolge haben Ozeane kein Ende. Sie gehen immer weiter. Das hier ist nur eine schmale Meerenge.« Sie deutete auf den Horizont. »Caric und Neith liegen in dieser Richtung, aber wenn du mit deinem Schiff in Richtung Süden segeln und die Küste von Belgreig umfahren würdest, dann würdest du die unendlichen Tiefen des Blauen Meeres erreichen.«

»Woher kommen die großen Wellen?«, fragte Raithe und versuchte sich vorzustellen, wie groß der Stein sein musste, der das Wasser dermaßen in Unruhe versetzen konnte.

»Der Meeresgott, Eraphus. Die Menschen von Dahl Tirre glauben, dass er irgendwo da draußen herumplanscht. Sie haben ein anderes Verhältnis zu ihrem Gott als das, das wir zu Mari haben. Statt Segen von ihm zu erhoffen, haben sie vielmehr Angst vor seinen Strafen. Da sie direkt am Meer leben, ist ihr Dahl mehr als nur einmal von schlimmen Stürmen getroffen worden. Sie nennen solche Stürme Eraphus‘ Zorn, und erst wenn er über sie hereinbricht, versuchen sie herauszufinden, welches Vergehen wohl seinen Zorn erregt hat.«

Während Raithe auf das Wasser und die unaufhörlich hereinbrechenden Wellen starrte, dachte er, dass – wenn Eraphus wirklich existierte – er wesentlich größer als die größten Riesen und wesentlich mächtiger als jeder Fhrey sein musste. Seit dem Zeitpunkt, an dem er herausgefunden hatte, dass die Fhrey sterblich waren, stellte Raithe sich die Frage, ob es überhaupt
 echte Götter gab.

»Es ist beängstigend schön.«

Persephone nickte. »Das ist wahr. Und wir sind von dort gekommen. Alle Rhunes. Kannst du dir vorstellen, wie das gewesen sein muss? Ich meine, wie es wohl war, Gath von Odeon zu sein und allen zu sagen, dass sie auf ein paar Stücke schwimmendes Holz mit Segeln steigen und in dieses Nichts hinaussegeln sollen? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie er sie davon überzeugt hat. Er muss sich sehr sicher gewesen sein, dass es die einzige Möglichkeit war, unser Volk zu retten. Er konnte ja nicht wissen, wo sie landen würden, wie lange die Reise dauern würde und ob es überhaupt einen anderen Ort gab. Er setzte die Leben aller aufs Spiel, weil er hoffte, etwas zu finden, von dem er nicht einmal wusste, ob es wirklich existierte.«

Sie schwiegen eine Zeit lang, beide in Gedanken versunken, dann sagte sie: »Tegan vom Clan Warric und Harkon von Melen sind letzte Nacht eingetroffen.«

»Hab davon gehört.«

»Das waren die letzten. Alle Stammesführer von Rhulyn sind nun versammelt. Keine aus Gula. Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass sie sich hier zeigen würden, aber ich hätte es mir gewünscht. Morgen beginnt die Zusammenkunft.«

»Auch davon hab ich gehört.«

»Dies ist das erste Mal seit hundert Jahren … vielleicht sogar länger …, dass alle Stammesführer an einem Ort sind.«

»Nicht alle
 Stammesführer«, sagte Raithe. »Walon und Eten sind tot.«

»Ein Mann namens Alward ist der neue Stammesführer von Nadak. Vielleicht hast du ihn schon gesehen. Der gesamte Clan besteht nur noch aus fünfzig oder sechzig Menschen, die meisten von ihnen Männer. Sie haben ihr Lager am östlichen Ende der Mauer aufgeschlagen.«

»Und Dureya?«

Persephone sah einen Augenblick lang auf ihre Füße. »Darüber wollte ich mit dir reden. Ich habe die anderen Stammesführer gefragt, und sie haben alle dieselbe Antwort gegeben. Es scheint keine Überlebenden zu geben … nicht einmal aus den entferntesten Dörfern kamen Flüchtlinge. Soweit wir es beurteilen können, bist du der Einzige, der vom Clan Dureya übrig ist.«

»Ich Glückspilz«, sagte Raithe mit mehr Bitterkeit als beabsichtigt. Es war nicht Persephones Schuld, dass die Fhrey seinen gesamten Clan ausgelöscht hatten.

»In gewisser Hinsicht hat das zumindest einen Vorteil. So wie es die anderen Stammesführer sehen, bist du jetzt der Stammesführer von Dureya.«

»Und das heißt genau was?«

»Es heißt, dass du eine Stimme hast, die genauso viel wiegt wie ihre, wenn wir den Keenig wählen. Es bedeutet aber auch, dass du nicht mehr mein Schild sein kannst. Also entlasse ich dich hiermit offiziell aus dieser Aufgabe. Wenn du beide Positionen innehättest, könnten die anderen denken, dass ich Einfluss darauf nehme, welche Wahl du triffst. Außerdem hat dir die Aufgabe doch nie wirklich gefallen. Du nimmst von niemandem gerne Befehle entgegen.«

»Ich kann kein Stammesführer sein, wenn es keinen Clan gibt.«

»Aber wir können nicht mit Bestimmtheit sagen, dass alle Dureyaner tot sind. In einem Monat oder in einem Jahr könnten immer noch Überlebende auftauchen, und auch sie sollten vertreten sein.«

Persephone seufzte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Es war nass vom Nebel und der Gischt des nahen Meeres. An einigen Strähnen hatte der Nebel glitzernde Tröpfchen hinterlassen. Auch ihre Wangen waren feucht und schimmerten im Sonnenlicht, das hin und wieder durch die Wolken brach. Sie hatte sich in Richtung des Wassers gewandt, die Hände an den Kopf gelegt, und der Wind ließ ihr Kleid flattern.

Raithe versuchte die Worte in sich zu behalten, aber er konnte es nicht. »Persephone … ich muss dich noch einmal fragen. Ich meine, es ist eine Menge passiert, seit … Was ich meine, ist, hast du noch einmal darüber nachgedacht, mit mir fortzugehen?«

»Mit dir nach Avrlyn?« Die Schatten der Traurigkeit in ihren Augen wurden tiefer. »Das kannst du unmöglich immer noch vorhaben.«

»Hör mir bis zum Ende zu. Beim letzten Mal wolltest du für die Leute hierbleiben, die du als deine Familie siehst: Sarah und Brin, Moya und Padera, Gifford und Roan. Du hattest ein Zuhause, für das es sich zu kämpfen lohnte, und Konnigers Unfähigkeit hat die Zukunft aller bedroht. Aber euer Dorf ist zerstört worden, genau wie meins. In Avrlyn könnten wir etwas Neues erschaffen. Etwas, das gut und beständig ist. Du hast deinem Volk alles gegeben, was nötig ist. Du hast die Stammesführer überzeugt, sich zusammenzuschließen und einen Keenig zu wählen. Nyphron wird die Truppen trainieren. Du hast deinen Teil gegeben. Jetzt lass andere ihren Teil machen.«

Persephone öffnete den Mund, um zu antworten, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Ich meine damit nicht, dass nur wir beide gehen sollen. Ich verlange nicht von dir, die Menschen zurückzulassen, die du liebst. Nimm mit, wen immer du dabeihaben willst. Wir können alle gehen, auch Malcolm und Suri. Wenn wir uns jetzt auf den Weg machen, haben wir noch genügend Zeit, uns eine Schutzhütte zu bauen, bevor der erste Schnee fällt. Was Nahrung angeht – es gibt dort massenhaft Wild, und die Flüsse sind voller Fische. Und ich habe den perfekten Ort für unsere Niederlassung ausgesucht. Ein Steilufer oberhalb des Urum-Flusses. An der Klippe gibt es Feuerstein. Es ist perfekt.«

Sie starrte ihn lange an, erst verwirrt, dann ärgerlich. »Das kannst du nicht ernst meinen. Ich kann hier nicht weggehen. Ich bin für mehr als nur eine Handvoll Menschen verantwortlich. Ganz Rhen verlässt sich auf mich.«

»Nicht mehr.« Raithe deutete in Richtung des Dahls. »Sobald der Keenig ernannt ist, ist es seine
 Aufgabe, für die Sicherheit aller zu sorgen. Nicht deine. Du hast deine Schuldigkeit getan. Es ist vorbei.«

»Es ist nicht vorbei … weder für mich noch für dich. Die Ernennung des Keenigs ist doch nicht das Ende. Wir sind Stammesführer, die Anführer unseres Volkes.«

»Ich – habe – kein – Volk! Das hast du selbst gesagt. Nur noch ich bin übrig, und ich habe kein Interesse daran, der Keenig zu sein. Sieh mal, du hast dein gesamtes Leben in Dahl Rhen verbracht, weitab und sicher vor den Gula-Rhulyn-Kriegen. Du hast nicht die geringste Ahnung, was jetzt passieren wird. Und weißt du was? Ich auch nicht, aber ich habe zumindest eine bessere Vorstellung von dem, was uns bevorsteht. Wenn wir kämpfen, werden wir sterben. Wenn wir jetzt gehen, dann haben wir eine Chance zu überleben. Und wenn wir überleben, dann
 können wir vielleicht etwas Gutes tun. Vielleicht können wir etwas erschaffen, das den Fhrey widerstehen kann, und wenn wir es nur schaffen, weil sie nicht wissen, dass wir existieren.«

Persephone hob resigniert die Hände. »Du hast recht. Ich weiß nichts vom Krieg. Aber lass mich dir sagen, woran ich glaube. Ich glaube, sich seiner Verantwortung zu entziehen, ist der Weg in die Verzweiflung und die Selbstverachtung. Ich glaube, dass Menschen an Herausforderungen wachsen können und wollen und dass selbst ein einzelner Mensch einen großen Unterschied machen kann. Was sie aber brauchen, sind Anführer, die an sie glauben, und aus diesem Glauben entsteht Hoffnung. Wenn Menschen Hoffnung haben, können sie unglaubliche Dinge tun, wundervolle Dinge. Wenn ich mich zwischen Hoffnung und Verzweiflung entscheiden muss, wähle ich jedes Mal die Hoffnung.«

»Hoffnung ohne Grundlage ist Wahnsinn.«

»Ich habe eine Grundlage. Ich glaube an uns. Ich glaube, dass wir gewinnen können, wenn wir mutig sind, wenn wir uns dieser Sache verschreiben. Ich glaube, dass die Menschen alles erreichen können, wenn sie sich nur anstrengen.«

»Dann glaubst du an Hirngespinste.«

»Ich würde sie eher als Träume bezeichnen. Und vielleicht sind es auch nur Träume, aber haben solche Ideale es denn nicht verdient, dass man an sie glaubt?« Sie atmete tief durch. »Wenn du gehen willst, dann geh. Aber ich bleibe hier. Du sagst, du hättest kein Volk? Mach endlich die Augen auf. Wir stecken hier gemeinsam drin. Wir sind alle ein Volk. Es geht nicht um Dureya oder Nadak oder Rhen. Wir kämpfen für die Leben der Menschen. Vielleicht solltest du weniger an dich und mehr an andere denken.«

Damit packte sie den Saum ihres Kleids und schritt entschlossen den Strand hinauf.

* * *

Raithe marschierte an seinen Platz unter den Wollbahnen zurück mit nur einem Ziel: Ich haue ab
.

Mit nach Tirre zu gehen war eine unglaubliche Zeitverschwendung. Sie wird den Clan niemals verlassen. Ich bin ihr verdammt noch mal egal! Sie würde lieber in einem sinnlosen Krieg sterben, als einen Neuanfang zu versuchen und glücklich zu sein.

Er brauchte Persephone nicht. Er konnte allein gehen, wenn es sein musste. Andere Menschen machten sowieso nur Schwierigkeiten, so war es schon immer gewesen. Seine Brüder hatten ihn geschlagen. Sein Vater hatte ihn auf die andere Seite des Flusses geschleift und sich dort töten lassen. Der Ruf seines Clans hatte ihn vom Tag seiner Geburt an als Schurke gebrandmarkt. Die Gesellschaft anderer hatte ihm nie irgendwas gegeben, außer Ärger.

Ich bin ohne sie besser dran. Warum bin ich so lange geblieben?

Der Regen hatte wieder eingesetzt, als er um die Ecke bog und die kleine Nische erreichte, in der Malcolm und er ihre Besitztümer untergebracht hatten. Malcolms Speer lehnte an der Steinmauer neben Bergins Brauausrüstung und dem Bett seiner Tochter. Malcolm war kein Dureyaner, daher hatte er auch nicht das Bedürfnis, seine Waffe überall hin mitzunehmen.

Als Raithe sich hinkniete und nach dem großen Beutel griff, den Padera ihm geschenkt hatte, trommelte der Regen auf den Stoff über ihm. Roan hatte der alten Frau gezeigt, wie sie eine Kordel einziehen konnte, die die Öffnung sicher verschloss. Raithe riss die Tasche auf und begann Sachen hineinzustopfen: ein halbes Dutzend Feuersteine, drei Messer, die Handaxt, die er in Dureya angefertigt hatte, und einen kleinen Hammer, den Roan ihm geschenkt hatte und der den glatten Stein ersetzte, den er früher benutzt hatte. Auch eine Nadel mit Faden, die er von Moya bekommen hatte, fand ihren Weg in die Tasche, genau wie die Decke, die Sarah gewebt hatte. Als Letztes warf er die Schüssel hinein, die Gifford gemacht hatte. Dann stand er auf und warf sich den Wasserschlauch über die Schulter, den Roan aus einer Schafsblase gefertigt und ihm geschenkt hatte.

Wie bin ich eigentlich an so viel Zeug gekommen?

Vor seiner Ankunft in Dahl Rhen hatte er nur eine Handvoll Sachen besessen. Jetzt hatte er so viel angehäuft, dass er einen Beutel dafür brauchte. Was er hingegen nicht brauchte, war überflüssiges Gewicht. Er griff nach hinten, zog das Kupferschwert von seinem Rücken und warf es auf den Boden. Es mochte vielleicht den Dherg viel wert sein, aber ihm nicht. Nicht mehr.

»Gehst du irgendwo hin?«, fragte Malcolm.

»Weg«, sagte Raithe, ohne sich umzudrehen. Er hielt den Beutel mit einer Hand fest, während er mit der anderen nach Dingen suchte, die er vielleicht übersehen hatte.

»Hört sich dringend an. Ist was passiert?«

»Ja, ich bin aufgewacht. Mir ist wieder eingefallen, dass ich Dureyaner bin und die Welt mich hasst.« Raithe hob einen Stock auf, um den ein langer Wollfaden gewickelt war, und stopfte ihn in den Beutel.

»Wer hasst dich?«

Raithe drehte sich um und erkannte, dass Malcolm nicht allein war. Er stand am Rand des Regendachs, den Arm um die Schultern eines barfüßigen Jungen gelegt, der in seiner rechten Hand ein Steinmesser hielt und in seiner linken eine Holzschnitzerei. Sie hatten zwar beide ordentlich Regen abbekommen, aber der Junge war nass bis auf die Haut. Seine Haare und sein zerfranstes Hemd klebten an seiner feuchten blassen Haut, und man konnte die Rippen oberhalb seines Seilgürtels deutlich erkennen. Die dunklen Ringe um seine Augen ließen vermuten, dass er seit Wochen nicht geschlafen hatte.

»Ist es ein Geheimnis?« Malcolm griff nach einem Tuch, um sich abzutrocknen, und als er damit fertig war, bot er es seinem Begleiter an. Der Junge aber ignorierte ihn. Er stand einfach nur da und wartete, während Wasser sein Gesicht herablief. Raithe erkannte ihn wieder. Es war der Junge, dessen Eltern von dem wild gewordenen Karren getötet worden waren.

Raithe runzelte die Stirn. »Hm? Nein. Ich habe von Persephone gesprochen.«

»Dann vermute ich mal, dass sie nicht mit dir gehen wird.«

»Das vermutest du richtig.« Raithe wühlte in seinem Beutel herum, um den Inhalt so zurechtzulegen, dass ihm die scharfen Kanten beim Tragen nicht in den Rücken stechen würden. »Wie sich herausgestellt hat, möchte sie lieber hierbleiben und sterben, als mit mir zusammenzuleben. Aber das war wohl nicht anders zu erwarten, oder? Ich meine, ich bin immer noch Dureyaner.« Raithe schaute den Jungen an und zeigte auf ihn. »Merk dir das, Kleiner. Du denkst vielleicht, dein Leben wäre schrecklich, wie es jetzt ist, aber es könnte schlimmer sein. Du könntest Dureyaner sein.«

Der Junge richtete sich ein Stück auf. »Ich bin Dureyaner.«

Raithe hörte mit dem Packen auf. »Aber deine Eltern … die sahen nicht aus wie … ihre Kleider …«

»Das waren nicht meine Eltern.« Der Junge wischte sich mit der Innenseite des Ellbogens den Regen aus dem Gesicht.

Das war es also, dachte Raithe, was er an dem Tag gespürt hatte, als der Karren so wild davongestürmt war, dieses seltsame Gefühl der Vertrautheit. Clan Dureya hatte diese bestimmte Art, sich zu bewegen, diese bestimmte Art zu sprechen. »Wer waren sie?«

Er zuckte mit den Achseln. »Nur ein paar Bauern aus einem der Rhen-Dörfer. Der Mann hieß Lon und die Frau Rita. Sie haben mir etwas zu essen gegeben und ließen mich in ihrem Haus schlafen.«

»Wo sind
 dann deine Eltern?«

»Tot.« Dieses eine Wort und die beiläufige Weise, wie der Junge es aussprach, räumten jeden Zweifel aus.

»Du bist
 Dureyaner.«

Der Junge erwiderte seinen Blick. Seine Augen waren hart. »Na und?
«

Unmissverständlich. Der Junge gehörte zu seinem Clan. Wenigstens zwei von ihnen hatten überlebt. »Ich bin aus Clempton. Ein Dorf auf der Westseite.«

»Ostseite«, sagte der Junge. »Das Dorf hatte keinen Namen, bestand nur aus drei Familien. Die Fhrey haben alle getötet.«

»Gerüchten zufolge sind sie noch nicht fertig damit.« Raithe sah zu Malcolm hinüber. »Ich gehe. Kommst du mit?«

»Denkst du wirklich, Persephone geht nicht mit dir, weil du Dureyaner bist?«

»Ich weiß es nicht, vielleicht. Sicher, warum sonst? Warum sollte sie anders sein als die anderen?«

»Warum bist du so wütend?«

»Ich bin nicht wütend. Wie kommst du darauf, dass ich wütend bin?« Raithe verschloss ruckartig die Öffnung des Beutels. Dabei zog er so hart an der Kordel, dass sie riss. Er blickte auf das Stück ausgefransten Leders in seiner Hand und runzelte die Stirn. »Ich wollte doch nur …« Er seufzte. »Ich wollte ihr Leben retten. Man kann nicht gegen die Fhrey gewinnen, und sie will nicht auf die Vernunft hören. Alle hier werden sterben.«

Er sah den Jungen an. »Tut mir leid, Kleiner, aber das ist die Wahrheit. Persephone glaubt, dass Entschlossenheit alles ist, was nötig ist. Das ist der Unterschied in der Denkweise von Rhen und Dureya.« Raithe zeigte mit dem Finger auf sich und den Jungen. »Wir beide wissen es besser. An etwas zu glauben reicht nicht, und man hat nie das Glück auf seiner Seite. Es gibt kein Glück, es gibt nur Pech. Katastrophen gibt es ständig, aber Wunder so gut wie nie. Und willst du wissen, warum? Weil die Götter uns hassen und sie sich keine Gelegenheit entgehen lassen, es uns zu beweisen.«

»Dann wirst du also einfach gehen?«, fragte Malcolm.

»Das ist der Plan.« Raithe wuchtete den Riemen des Beutels über seine Schulter und rückte ihn zurecht. »Wenn du mitkommen willst, nimm deinen Speer. Du wirst ihn brauchen. Der Kleine kann meinetwegen auch mitkommen, aber nur solange er nicht nörgelt oder irgendwas in der Art.«

»Du bist ein Feigling«, sagte der Junge.

Raithe starrte den Jungen mit eisigem Blick an. »Wie hast du mich gerade genannt?«

Wenn Persephone oder selbst Malcolm eine solche Bemerkung hätten fallen lassen, dann hätte Raithe sie einfach ignoriert, doch der Junge war Dureyaner und wusste, was er da sagte. In der verdorrten Trostlosigkeit, die sie beide ihre Heimat nannten, gab es keine größere Beleidigung. Dieser Anschuldigung konnte man nur mit Blut begegnen. Der Kleine wusste das genau, und er hielt sein Messer kampfbereit.

»Dein Mund gibt Versprechen, die dein Körper nicht einhalten kann, Junge.«

Der junge Dureyaner wich nicht zurück. Er verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen und zog den rechten Fuß leicht nach hinten. Er wusste, wie man kämpft – nicht ungewöhnlich für einen Dureyaner. Dureyaner lernten das Laufen, das Sprechen und das Kämpfen gleichzeitig.

»Du fliehst vor den Fhrey, die unsere Leute getötet haben. Wie würdest du das denn sonst nennen? Ich bin kein Stammesführer, und ich habe nicht mal ein Schwert, aber ich werde sie töten«, sagte der Junge kalt. »Alle. Jeden Einzelnen, genau wie sie es mit uns getan haben. Das schulde ich meinen Eltern und meinem Clan. Und du auch.«

»Meine Familie
 ist tot und deine auch.«

»Das stimmt«, sagte der Bursche. »Hörst du sie etwa nicht? Wie sie in den Gruben von Phyre schreien? Bist du so
 taub?« Der Junge besaß den Mut, einen Schritt auf Raithe zuzumachen. »Ich musste zusehen, wie sie meinen Vater getötet haben, und als meine Mutter über seiner Leiche weinte, hat einer von ihnen … einer von ihnen …« Er kniff die Lippen zusammen, sein Kiefer spannte sich an, und er atmete tief durch die Nase ein, dass die Nasenflügel bebten. »Ich werde sie töten, alle.«

Keine Tränen, und der Junge sprach mit klarer Stimme.

Raithe lächelte. Dureyaner waren nicht die Schlauesten oder die Schönsten und schon gar nicht die Reichsten, aber sein Volk besaß eine Charakterstärke, an die keiner der anderen Clans herankam. Sie waren wie Granit, umgeben von Sandstein. Dumm war der Bengel trotzdem. »Wenn du versuchst, gegen sie zu kämpfen, werden sie dich töten. Du wirst abgeschlachtet wie alle anderen.«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich schleiche mich nachts an sie heran, und …«

»Hilft nicht. Ihre spitzen Ohren hören alles. Du kannst sie nicht überraschen. Außerdem sehen sie viel besser im Dunklen als du. Und sie sind bessere Kämpfer als jeder Mensch.«

»Nicht besser als du. Du bist der Gottestöter.« Er deutete auf Malcolm. »Sagt der da.«

»Ich hatte nur Glück.«

»Es gibt kein Glück, es gibt nur Pech. Das hast du gerade eben noch gesagt.«

Der Junge hatte vielleicht sonst nichts im Kopf, aber er hörte aufmerksam zu. Raithe fing an, den Kleinen zu mögen.

»Du könntest mich unterrichten«, sagte der Junge. »Mir beibringen, Fhrey zu töten, so wie du.«

Raithe schüttelte den Kopf. »Ich gehe, und du willst ja offenbar hierbleiben und auf den Krieg warten.«

»Du musst
 mich ausbilden.«

»Ich muss
 überhaupt nichts tun, nicht mehr.«

»Der Stammesführer des Clans ist verantwortlich für die Kampfausbildung der jungen Männer. Das ist ein dureyanisches Gesetz.«

»Ich bin nicht der Stammesführer.« Raithe hielt kurz inne. »Habe ich je behauptet, der Stammesführer zu sein?« Er sah zu Malcolm hinüber, der mit den Schultern zuckte.

»Wer dann?«, fragte der Junge. »Wer wird morgen bei der Zusammenkunft für Dureya sprechen?«

»Es gibt kein Dureya.«

Der Gesichtsausdruck des Jungen war eine beeindruckende Mischung aus Entsetzen und Enttäuschung. Er deutete auf Malcolm. »Er hat gesagt, dass du der Gottestöter bist und dass du mich ausbilden könntest.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Aber ich habe nur gelernt, dass du vor einem Kampf davonrennst, die Schreie deines Clans ignorierst und unsere Gesetze brichst.« Der Junge runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, ob du den Namen Gottestöter verdienst, aber eins weiß ich: Du bist kein Dureyaner.«

Raithe hasste sein Volk. Sie waren bösartig, primitiv und grausam. Elan würde ohne die Dureyaner eine bessere Welt sein. Trotzdem verletzten ihn die Worte des Jungen. Raithe wusste nicht, warum. Es ergab genauso wenig Sinn wie das Verhalten seines Vaters, als er sein Leben für ein Kupferschwert opferte.


Stolz.
 Der Gedanke kam ihm, als er den Jungen betrachtete. Wie viele Jungen in seinem Alter hätten nach dem Verlust ihrer Familie – ihres gesamten Dorfs – immer noch die Kraft, den Gottestöter herauszufordern? Dazu brauchte es Mut, und ja, auch Dummheit, aber ohne jeden Zweifel Mut. Und woher kam diese Kraft? Raithe war stolz auf den Jungen, und er konnte nicht anders, als stolz auf den Clan zu sein, der jemanden wie ihn in die Welt gebracht und aufgezogen hatte. Selbstachtung war das eine Geschenk, das er von seinem Vater – seinem Volk – bekommen hatte, und dieser Junge riss sie ihm mit bloßen Händen herunter. So dumm das auch war, Raithe konnte nicht leugnen, dass solche Dinge ihre Bedeutung noch nicht verloren hatten. Was bringt es denn zu überleben, wenn ich mich selbst dafür aufgeben muss?


Die Ironie war so makellos, dass es schmerzte.

Raithe nahm das zerbrochene Kupferschwert auf. Als er nach der Klinge griff, wich der Junge zurück und nahm einen tieferen Stand ein. Raithe schüttelte den Kopf. »Entspann dich. Der Kampf ist vorbei. Ich habe verloren, und zwar nicht gegen dich.« Er betrachtete das Kupfer, seufzte und schob das Schwert dann wieder an seinen Platz auf seinem Rücken.

»Wo hast du ihn aufgegabelt?«, fragte Raithe Malcolm.

»Draußen auf dem Feld. Er hat den Galantianern beim Training zugesehen. Er ist so dünn, ich hatte Sorge, dass er die nächste Nacht nicht übersteht. Und da du und ich so was wie die Außenseiter im Lager sind, dachte ich, er würde sich bei uns direkt wie zu Hause fühlen.«

»Wann hast du das letzte Mal gegessen, Junge?«, fragte Raithe.

Der Junge antwortete nicht.

Raithe lachte. »Du merkst dir alles, was ich sage, aber du weißt nicht, wann du zuletzt gegessen hast. Also entweder bist du gerade bockig, oder es ist schon ziemlich lange her. Schätze, es ist etwas von beidem.«

»Ich habe noch einen Rest Kümmelkuchen übrig«, sagte Malcolm und wühlte sich durch die an der Mauer aufgestapelten Vorräte.

»Du hast was übrig?«, fragte Raithe.

»Das heißt, ich habe ihn nicht aufgegessen.«

Raithe starrte den Mann verwirrt an. »Wann ist das jemals zuvor passiert?«

»Ich habe lange Zeit an einem Ort gelebt, an dem ich keinen Mangel kannte, aber in meiner Zeit mit dir habe ich mir einige schlechte Angewohnheiten angeeignet. Zum Beispiel spare ich mir jetzt Essen für schlechte Zeiten auf.« Malcolm zog ein dünnes Tuch hervor, in dem tatsächlich einige zerfledderte Brocken Kümmelkuchen eingewickelt waren, und hielt es dem Jungen hin.

Der Bursche bewegte sich nicht. Er atmete kaum, während er auf Malcolms ausgestreckte Hand starrte.

»Na los, nimm schon«, sagte Malcolm.

»Wofür?«, fragte der Junge.

Malcolm hob die Augenbrauen. »Um ihn zu essen. Mal ehrlich, ihr Dureyaner seid nicht sonderlich schlau, oder?«

»Das meinte er nicht«, sagte Raithe. »Er denkt, du willst einen Tauschhandel mit ihm machen. Hör zu, Kleiner, wir gehören zum gleichen Clan, und das heißt, wir sind eine Familie. Also bin ich für dich verantwortlich. So funktioniert das.«

»Das hat noch nie so funktioniert«, meinte der Junge. Er starrte immer noch auf den Kümmelkuchen. Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen, aber seine Hände bewegten sich nicht. »Niemand gibt Essen umsonst weg. Ich habe nichts zu tauschen. Also was muss ich dafür tun?«

Raithe dachte einen Augenblick nach. »Tja … wenn ich mich der enormen
 Verpflichtung stelle, Stammesführer von Clan Dureya zu sein, werde ich einen Schild brauchen.«

Der Blick des Jungen zuckte vom Essen zu Raithe. Seine dunklen, tief liegenden Augen verengten sich, als er ihn verwirrt anstarrte. »Ich dachte, du gehst? Ich werde nicht gehen, wenn es das ist, was du vorhast. Ich werde hierbleiben und kämpfen, und wenn du mich nicht ausbildest, dann werde ich …«

»Ob du wohl mal die Klappe halten könntest? Ich bleibe. Anscheinend habe ich einige Traditionen in Ehren zu halten und einen sehr schmutzigen, sehr hungrigen, aber überraschend mutigen Clan zu führen.« Raithe sah dem Jungen fest in die Augen. »Ich werde dir nicht sagen, dass du der beste Mann für diese Aufgabe bist. Das bist du nicht. Ehrlich gesagt wärst du vermutlich nützlicher, wenn ich dich tatsächlich
 als Schild benutzen würde, aber die Auswahl ist nun mal nicht besonders groß.«

»Was ist mit ihm?« Der Junge nickte in Richtung Malcolm. »Warum ist er nicht dein Schild?«

»Er ist kein Dureyaner, aber ich nehme mal an, das hast du schon begriffen. Sieh ihn dir doch nur an.«

»Ich vermute, du beziehst dich auf mein außergewöhnlich gutes Aussehen«, sagte Malcolm.

Raithe ignorierte ihn und wandte sich wieder an den Jungen. »Du bist alles, was ich habe. Und ich vermute, wenn ich dich regelmäßig füttere, wirst du schon zu was Anständigem heranwachsen. Es spricht für dich, dass du Dureyaner bist. Dureyaner sind wie Feuerstein. Wenn jemand uns schlägt oder versucht, unseren Willen zu brechen, splittert eine messerscharfe Kante ab. Also biete ich dir Essen und Schutz im Gegenzug für deine Treue als Schild.«

»Heißt das, dass du mich ausbilden wirst? Welchen Nutzen hat ein Schild, wenn er nicht weiß, wie man kämpft?«

Raithe seufzte. »Ja, ich werde dich ausbilden. Ich will schließlich keine Gesetze brechen, für die ich mich selbst bestrafen müsste.«

Der Junge starrte noch einmal auf den Kümmelkuchen. Nachdem er sein Messer zurück in den Gürtel gesteckt hatte, streckte er die Hand aus – doch nicht nach Malcolm und dem Kuchen, sondern nach Raithe. Sie schüttelten sich die Hand. Der Junge hatte einen ordentlichen Händedruck. »Einverstanden«, sagte er.

Dann nahm er den Kuchen und verschlang ihn innerhalb weniger Sekunden bis auf den letzten Krümel.

»So
 geht man mit Essen um«, sagte Raithe zu Malcolm. Dann wandte er sich wieder an den Jungen und fragte. »Wie heißt du?«

Der Bursche leckte sich immer noch über die Finger, obwohl inzwischen mehr Dreck als Krümel daranklebte. »Muss ich meinen alten benutzen, oder kann ich mir einen neuen aussuchen?«

»Ist mir egal«, sagte Raithe. »Ich will nur wissen, was ich brüllen muss, damit du antrabst.«

»Dann nenn mich Fhreyhyndia.«

»Auf gar keinen Fall.

»Das ist Fhreysprache«, sagte der Junge.

»Ich weiß.« Raithe war sich nicht ganz sicher, was es bedeutete, aber er hatte es Nyphron häufiger sagen hören, während er auf ihn zeigte. Also hieß es vermutlich hässlich oder ungeschickt. »Ich dachte, du hasst die Fhrey?«

»Weißt du, was es bedeutet?«, fragte Malcolm.

»Völlig egal. Das kann doch niemand aussprechen.«

»Es bedeutet ›der, der Fhrey tötet‹«, warf Malcolm ein.

Der Junge nickte. »So möchte ich genannt werden, weil ich genau das sein werde. Ich werde der mächtigste Krieger sein, der jemals gelebt hat, und ich werde jeden einzelnen von ihnen töten.«

Raithe lächelte. Ich mag diesen Jungen wirklich.
 Dem dürren Kerl wuchs noch nicht ein einziges Barthaar, und dennoch wollte er nichts mehr, als in den Kampf gegen eine ganze Spezies zu ziehen. »Aber du kannst mit so was als Namen nicht herumlaufen.«

»Warum nicht?«

»Weil es die Galantianer beleidigen würde, und ich brauche einen Schild, keine Zielscheibe. Such dir was anderes aus. Irgendwas, bei dem ich mir nicht die Zunge verknote.«

Der Junge starrte ihn missmutig an, gab aber nach. »Na ja, ich denke, du könntest mich Tesh nennen.«

»Tesh?«, fragte Raithe. »Mir gefällt Tesh. Ist ein vernünftiger, dureyanischer Name.«

»Mir gefällt Fhreyhyndia«, grummelte der Junge.

»Pech gehabt. Also bleibt es dabei. Ich nenne dich Tesh«, erklärte Raithe in seinem besten Stammesführer-Tonfall, der sich noch alles andere als autoritär anfühlte.

»Davon abgesehen, wie kommst du ausgerechnet auf Tesh?«, fragte Raithe.

Der Junge zuckte mit den Achseln. »So hat mich meine Mutter genannt.«
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Unter der Wolle

Als Mensch, der Worte liebt, bereitet es mir große Freude zu wissen, dass ich damals dabei war, als die Redewendung ›unter der Wolle‹ entstand, selbst wenn heutzutage niemand mehr weiß, wo sie herstammt.

– Das Buch Brin

Irgendwann hörte der Regen auf, und die Mitglieder von Clan Rhen kamen unter ihren Wollunterständen hervor, um auf dem schlammigen Feld in der Sonne zu baden. In nur wenigen Stunden kehrte die Welt in eine Art Normalzustand zurück, als die Leute sich wieder ihren alltäglichen Aufgaben widmeten. Moya machte sich daran, Wolle zu spinnen, Bruce ans Schnitzen und Riggles an seine Lederarbeiten. Die Schafe und Schweine wurden zum Grasen auf die Felder gebracht. Der einzige Unterschied war, dass sie von Bauern getrieben wurden, die keine Felder mehr besaßen und sich selbst um ihr Vieh kümmerten, weil es keine Hirten mehr gab.

»Das ist viel zu gwoß«, sagte Gifford zu Roan, als er auf seine Krücke gestützt zu ihr hinüberhinkte.

Roan sah auf und hob schützend die Hand vor die Augen, denn die Sonne war nach mehreren Tagen endlich wieder hinter den Wolken hervorgekommen. Gifford stand über ihr, eine schattenhafte Silhouette in seinem Leigh Mor, den er auf sommerliche Art gebunden hatte, sodass seine Knie zu sehen waren.

»Damit wi-st du keine Flamme schlagen«, sagte er.

Roan blickte auf den Stock hinab, der sich unter dem straff gespannten Faden bog, der an seinen Enden befestigt war.

»Muss klein sein.« Gifford lachte leise. »Das ist ja genauso gwoß wie du.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es soll diese Größe haben. Er müsste nur vielleicht ein bisschen dünner sein. Ich arbeite noch dran.«

Sie zupfte an dem Faden mit ihrem Finger und horchte dem tiefen, kehligen Ton nach.

»Du willst ga- kein Feue- anzünden, ode- …?«, fragte Gifford.

»Nein«, antwortete Roan, legte den Bogen hin und musterte Gifford aufmerksam. Er fragte sie nicht, wo sie das Holz herhatte, und fragte sich, ob er es wusste. Gifford war schlau und konnte ziemlich gut raten.

Durch den begrenzten Platz in den Karren hatte sie nur wenige Dinge aus Dahl Rhen mitnehmen können, aber dieses Holzstück war etwas Besonderes. Roan hatte von dem Blitz gehört, der die alte Eiche entzweigespalten hatten, und ein so ungewöhnliches Ereignis hatte sie unbedingt mit eigenen Augen sehen müssen. Genau wie beschrieben war Magda in zwei Teile geteilt worden. Ihr Stamm bestand nur noch aus Splittern, aber Roan entdeckte einen großen, der sich schnurgerade dem Himmel entgegenreckte. An der Spitze war er leicht angeschwärzt, aber davon abgesehen war er perfekt. Roan hatte dieses Stück aus dem freigelegten Herzen des Baums nur mitgenommen, weil sie ein Teil Magdas bei sich behalten wollte. Nun war es das einzige Stück Holz in ihrem Besitz, das sich für ihre Idee als geeignet erwies.

»Wofü- ist es dann?«

»Um Dinge zu werfen.«

Gifford kniff die Augen zusammen, schaute erst sie, dann den Stock an, sagte aber nichts mehr.

»Und was machst du? Stellst du neue Tassen her?«, fragte sie, denn sie wusste, dass die meisten von Giffords Arbeiten zerstört worden waren. »Gestern sind Moya und Brin zu dem Dorf in Nähe des Meeres hinuntergegangen. Sie sagten, dort gibt es ein paar Leute, die Sachen austauschen. Sie nannten den Ort einen Markt. Laut ihrer Beschreibung sind die Töpferwaren da unten furchtbar … grob und ungerade. Sie benutzen wohl alle noch die Wulsttechnik. Ich glaube nicht, dass sie wissen, wie man Ton dreht.«

»Das liegt dawan, dass sie keine Woan haben, die ihnen eine Töpfe-scheibe macht.«

»Sie kennen auch keine Glasur. Sie überstreichen die Innenseiten einfach mit Pech. Wahrscheinlich schmeckt daraus alles nach Teer. Die Leute da unten würden deine Sachen lieben. Du könntest sie vielleicht eintauschen.«

»Und was bekommen?«

»Essen, Wein, Metalle, Salz. Es gibt hier eine Menge Salz … oh, und Stoffe. Die Leute hier haben etwas, das sie Leinen nennen! Es ist wirklich sehr leicht, und es wäre großartig für heiße Tage. Sie färben es in verschiedenen Farben. Moya hat gleich ein Auge auf ein violettes Kleid geworfen, das sie dort entdeckt hat. Du könntest deinen eigenen Stand bekommen, eine Art Tisch, an dem man Dinge verkauft. Brin sagt, der Markt ist voller Leute, die dort an den Ständen entlanggehen und Handel miteinander treiben. Du würdest dort riesigen Erfolg haben.«

»Vielleicht könnten wi- den Stand gemeinsam nutzen.« Gifford deutete zur Mauer. »Diese gwoßen Holztöpfe, die du machst, sind fantastisch.«

Roan kniff die Augen zusammen. Normalerweise verstand sie, was er zu sagen versuchte. Da er nicht in der Lage war, das »rrr«-Geräusch zu machen und es ihm immer wieder peinlich war, wenn er sich vergeblich damit abmühte, versuchte er einigen Worten aus dem Weg zu gehen. Doch manchmal wurde er dabei ein bisschen zu kreativ. Roan wusste, wie viel Druck seine sprachliche Behinderung auf ihn ausübte, daher entzifferte sie sein »Gifford-Sprech« so oft wie möglich selbst, aber es gab Situationen, da blieb ihr nichts übrig, als nachzufragen, was er meinte.

»Die Fässer?«, warf sie ein.

»So hast du sie genannt?« Gifford klang verletzt, sein Blick senkte sich zum Boden, und er wandte sich von ihr ab.

»Nein. Den Fehler habe ich schon mal gemacht.« Sie sah auf seine Krücke und runzelte die Stirn. »Regen hat sie so genannt. Diese kleinen Männer haben Namen für alle möglichen Dinge.«

»Wie hättest du sie denn genannt? Nicht Holztöpfe, nehme ich an.«

»Nein.«

»Wie denn?«

»Ich hätte sie wahrscheinlich Bottich
 genannt.«

»Warum?«

Roan zuckte mit den Achseln. »Ist schön lautmalerisch. Und es hat kein ›r‹.«

Gifford lächelte. Er ließ seinen Blick über das Feld schweifen und sagte dann: »Werden wir lange genug hierbleiben, um einen Ofen zu bauen? Weißt du das?«

Roan zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Aber es dauert ja nicht lange, einen zu bauen. Ich kann dir helfen.«

Er nickte. »Ich bwauche noch Sachen fü- die Glasu- …«

»Wir haben hier einen Sandstrand und ein Salzmeer. Außerdem habe ich eine Klippe gesehen. Mit ein wenig Glück könnte ich hier sogar ein wenig Metall finden. Lass uns nach dem Mittagessen auf Erkundung gehen.« Roan musterte ihren Bogen. »Ich frage mich, ob ich es mit ein bisschen Zinn verstärken könnte.«

»Wie soll es denn funktioniewen?«

»Oh, ich zeige es dir.« Sie zog aus einem Haufen Stöcke einen Speer hervor.

Gifford starrte sie entsetzt an. »Das ist ein Spee- von dem Galantiane- …«

Sie nickte. »Ich habe ihn mir ausgeliehen.«

»Weiß e- denn Bescheid? E- hat ihn di- gegeben?«

Roan dachte kurz nach. Sie hatte nicht gefragt, aber der Mann, den sie Eres nannten, war dabei gewesen, als sie ihn sich ausgeliehen hatte. Er hatte sie nicht abgehalten, also musste es für ihn in Ordnung gewesen sein. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, war sie sich aber nicht mehr sicher, ob er sie auch wirklich gesehen hatte.

Sie zuckte mit den Achseln. »Nein. Vielleicht hat er mich gar nicht gesehen. Nimm ihn mal in die Hand.« Sie hielt ihm die Waffe hin. »Siehst du, wie gut sie ausbalanciert ist?«

Gifford rührte den Speer nicht an, aber er kam näher. Er musterte die Waffe angespannt und flüsterte: »Woan, du … du … hast dir den Speer von dem Fhwey genommen?
«

Gifford benutzte nie das Wort Fhrey
, wenn es nicht wirklich wichtig war. Roan verstand nicht, warum er es gerade jetzt sagte, aber es bereitete ihr Sorgen.

»Ja. Ich musste ihn mir ja genauer anschauen.«

»Wie lange hast du ihn schon?«

Ein weiteres Achselzucken. »Ein paar Tage.«

»Tage!«

»Was denn?«

Gifford nahm ihr den Speer ab. »Ich kümmewe mich um die Sache.«

»Um was?«

»Es ist kein Pwoblem.«

Problem? Er ist wegen irgendetwas nervös.

Gifford ließ Bienen auf sich landen, ohne zu zucken, er schwamm in den tiefen Gegenden des Sees und forderte bei Versammlungen sogar einen Stammesführer heraus. Er war der mutigste Mann, den Roan kannte. Es beunruhigte sie, ihn so furchtsam zu sehen.

»Was wirst du tun?«, fragte sie.

»Ich sagte, es ist kein Pwoblem, Woan. Ich gebe ihn einfach zuwück.« Er lächelte, aber es war nicht das nette Lächeln. Gifford lächelte auf ganz unterschiedliche Arten, und Roan hatte schon jedes Lächeln gesehen. Wenn sie sich selbst ausschimpfte, dann setzte er sein trauriges auf – sie verstand nie, warum. Das fröhliche Grinsen nutzte er oft wie eine Maske, hinter der er sich verstecken konnte. Dann gab es noch dieses hölzerne, aufgesetzte Grinsen, das von einem langsamen Nicken begleitet wurde und für gewöhnlich bedeutete, dass er etwas nicht verstand. Das nette Lächeln sah sie kaum. Sie mochte es sehr.

»Oh. Ich habe es fast ve-gessen. Bwin sucht nach di- …«

»Wo ist sie?«

»Noch unte- de- Wolle.«

Roan nickte. »Sie ist schon seit dem Angriff der Riesen unter der Wolle.«

Gifford sah sie einen Augenblick lang verwirrt an. Dann sagte er: »Ja. Ja, ich glaube auch. Viele von uns sind seit lange- Zeit unte- de- Wolle
.«

* * *

Gifford humpelte zum Lager der Galantianer, Eres‘ gestohlenen Speer in einer Hand, die Krücke unter seinem anderen Arm. Die Fhrey-Krieger respektierten Stärke und Schönheit, und er besaß weder das eine noch das andere. Jahrelang hatte Gifford sich an die Hoffnung geklammert, dass die Dinge sich zum Besseren ändern konnten. Er hatte immer geglaubt, wenn er sich nur wirklich Mühe gab, und das lange genug, dann würde er sich aufrichten und gerade auf seinen Beinen stehen können. Es war nie geschehen.

Doch sein Bein und der Rücken waren nicht das Schlimmste.

Giffords Fluch erstreckte sich auch auf sein Gesicht. Alles war an der richtigen Stelle, aber genau wie sein schlechtes Bein war auch eine Gesichtshälfte nutzlos. Die linke Seite hing herab und ließ sich nicht bewegen, was es schwierig für ihn machte, Dinge deutlich zu sehen, und Sprechen war für ihn eine Qual.

Doch auch sein Gesicht war nicht das Schlimmste.

Als er acht war, gab Gavin Killian Gifford den Spitznamen »der Goblin«, und Myrtis, die Tochter des Brauers, hatte ihn als kaputt
 bezeichnet. Gifford zog den Goblin definitiv vor, denn damals war er noch in Myrtis verknallt gewesen. Seine gesamte Kindheit hindurch schien ausnahmslos jeder ihm einen Spitznamen gegeben zu haben. Im Laufe der Jahre waren diese Namen immer weniger benutzt worden, und obwohl ihn die meisten Leute vermutlich immer noch als kaputt betrachteten, sagte es ihm heute niemand mehr ins Gesicht.

Aber auch die Spitznamen waren nicht das Schlimmste.

Den größten Teil seines Lebens war sein »morgendliches Bad« das Schlimmste in Giffords Leben gewesen. Er hatte Schwierigkeiten, seinen Harndrang zu kontrollieren; und der einzige Trost daran war, dass ihm diese Missgeschicke meistens nachts passierten, wenn er allein war. Wenn er dann morgens aufwachte, war sein Bett durchnässt, begleitet von Gefühlen der Demütigung und Verlegenheit. Gifford hatte gelernt, damit umzugehen, wie mit all den anderen Widrigkeiten auch, und sich nicht davon aufhalten zu lassen. Er trank nur wenig, niemals nachts, und legte Wert darauf, allein zu schlafen, was wesentlich leichter zu arrangieren war, als er es sich wünschte. So
 kaputt war er nun auch wieder nicht.

Giffords Weg durchs Leben schien zwar schmaler zu sein, dorniger und schwieriger als der anderer Menschen, aber er hatte es immer irgendwie geschafft. Es gab nichts, das ihm einfach zufiel, aber er lehnte es ab, sich als Opfer zu betrachten. Doch wann immer er Roan ansah, wusste
 er wieder, dass das Schlimmste in seinem Leben – das Schlimmste daran, er selbst zu sein – war, dass das, was er wirklich zutiefst begehrte, für seinen schwachen Körper auf ewig unerreichbar sein würde. Ganz gleich, wie optimistisch er an das Leben herangehen mochte, nichts konnte daran etwas ändern.

Gifford hätte es deutlich bevorzugt, erhobenen Hauptes den Fehler einzugestehen und Roan wie ein Held zu verteidigen. Stattdessen würde er tun, was er tun konnte, worin er wirklich gut war, ja was er vielleicht besser beherrschte als alle anderen.

* * *

Roan suchte nach Brin und fand sie an der Mauer sitzend, eingezwängt zwischen zwei Getreidegarben. Sie hatte einen flachen grauen Stein in ihrem Schoß liegen, möglicherweise eine Schieferplatte oder ein Stück Tonstein.

»Roan« – Brin sah zu ihr auf –, »du musst mir helfen.«

»Okay.« Roan ging davon aus, dass Brin mehr Farbe brauchte. Normalerweise bat sie sie darum. Vielleicht hatte sie ja vor, auf den Mauern des Dahls ein Wandgemälde anzubringen.

»Schau dir das an und sag mir, was da steht.« Brin hielt ihr die Steinplatte hin, auf die sie mit Kreide einige Zeichen gemalt hatte. »Ignorier die, die ich durchgestrichen habe. Das sind die Fehler.«

»Was da steht?
«

»Ja. Kannst du erkennen, was ich sagen will? Ich glaube, ich habe es jetzt richtig hinbekommen. Ich habe ziemlich viele Anläufe gebraucht.«

Roan kniete sich neben sie, zwängte sich ebenfalls zwischen die Garben und betrachtete die Bilder, die Brin gemalt hatte. Sie bestanden zu großen Teilen aus Strichen und Kreisen. Auf dem ersten waren vier Zeichen, die wie Wolken aussahen, darunter senkrechte Striche. Das zweite Bild zeigte eine Art flauschigen Ball ohne Striche und das dritte einen Kreis mit Strichen, die aus seiner Mitte in alle Richtungen herausragten. Die Bilder waren einfach, aber hübsch, und Roan bewunderte Brins künstlerisches Geschick.

»Das ist wunderschön.«

»Darum geht es mir nicht. Ich will wissen, ob du es verstehst. Kannst du erkennen, was ich sagen will?«, wiederholte Brin.

Roan nickte.

»Nicht nicken, du musst es mir sagen. Was bedeuten die Zeichen?«

»Es regnete vier Tage lang, und dann kam die Sonne heraus.«

Brin klappte erst der Unterkiefer herunter, dann erschien ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht. »Ja! Genau! Das ist perfekt. Das ist wundervoll. Du hast aus nur drei Bildern zwölf Wörter verstanden.« Brin streckte ihre Arme aus und drückte Roan fest an sich.

Roan sog zischend Luft ein und erstarrte. Ihre Schultern zogen sich nach oben, ihre Hände und Zähne verkrampften. Sie begann zu zittern.

Brin ließ sie los. »Entschuldige, entschuldige. Es tut mir so leid … Ich … Ich bin bloß so froh. Geht es dir gut?«

Roan konzentrierte sich nur auf das Atmen. Luft einzuziehen und wieder auszustoßen. Sie versuchte die Tränen zurückzuhalten, doch sie kullerten einfach ihre Wangen herab, zuerst links, dann rechts. Die Tränen auf der linken Seite fielen immer zuerst, und sie wusste nicht, warum. Vielleicht war die Augenhöhle nicht so tief.

Roan hörte ein lautes Pochen, gedämpft und wie aus weiter Ferne, ganz schwach. Sie hörte die dumpfen Aufschläge, die nicht aufhörten. Dann hörte sie Brin schreien.

Brin? Warum schreit sie? Ist alles in Ordnung mit ihr?

»Hör auf!«, brüllte Brin. »Roan! Roan, hör auf! Hör auf.«

Roan blickte nach unten und sah, wie sie mit ihren Fäusten auf ihre Oberschenkel einhämmerte. Sie schlug sehr fest zu und nahm die Schmerzen trotzdem nur gedämpft wahr.

»Oh, heilige Mari, Roan.« Brin weinte nun auch. »Es tut mir so, so, so leid.«

Roan hörte auf, sich zu schlagen, und begann wieder zu atmen. Er ist tot. Er ist tot. Er ist tot.
 Sie atmete nun wieder regelmäßig. Sie hörte auf zu weinen. Sie wischte sich das Gesicht ab und sah Brin an. »Geht es dir gut?«, fragte Roan.

Brin starrte sie ungläubig an. »Mir
 geht es prima. Soll ich Gifford holen?«

Roan schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung, wirklich. Und es tut mir leid, dass … ich ich bin.«

Brin schwieg, die Hände auf den Mund gelegt. Sie sah verängstigt aus, als ob Roan ein schreckliches Monster wäre.

Roan wollte nur noch in ein dunkles Loch kriechen und sich vergraben. In solchen Momenten war sie früher in Ivers Haus zurückgekehrt, hatte sich auf ihrer Matte zusammengerollt und unter ihrer Decke versteckt. Doch Ivers Haus gab es nicht mehr, und sie wusste nicht, wo ihre Decke war, denn sie war zusammen mit allen anderen Dingen während des Sturms verloren gegangen. Das Einzige, was sie in diesem Augenblick wusste, war, dass sie nicht hierbleiben konnte, wo Brin vor ihr hockte und sie entsetzt anstarrte.

»Es tut mir leid«, sagte sie und verließ fluchtartig ihren Platz unter der Wolle.

Als sie ins Freie hinaustrat, fiel Roan auf, dass viele Leute an der Mauer entlang in Richtung des Fhrey-Lagers blickten. Die Galantianer hatten sich an der östlichen Seite niedergelassen, ein Stück abseits von den anderen. Etwas schien dort für Aufregung zu sorgen, denn mehrere Leute deuteten in diese Richtung.

»Was ist passiert?«, wandte sich Viv Baker gerade an Tressa, die in der Sonne saß und nähte.

»Der Krüppel hat etwas getan, das er besser nicht getan hätte, wie’s scheint.«

Roan rannte sofort los, hinüber zum Lager der Galantianer. Die meisten der Fhrey hatten sich dort in einem Kreis versammelt. Gifford lag in der Mitte, sein Gesicht voller Schmutz, aufgeschlitzt und blutig. Ein Auge war bereits blau angelaufen und so sehr geschwollen, dass er es nicht mehr öffnen konnte. Blut lief ihm aus Nase und Mund. Er hatte sich zusammengerollt, hustete und spuckte Blut. Nach einem letzten Tritt ließen die Galantianer ihn liegen und gingen davon.

Roan war wie zu Eis erstarrt. Sie konnte nicht einen Schritt auf Gifford zugehen. Giffords gesundes Auge starrte sie an. Eine Träne löste sich und lief seine Wange hinab.

Iver war tot, aber Roan hörte immer noch seine Stimme: »Du hast deine Mutter getötet, Roan. Du bist mir dein ganzes Leben lang eine Last gewesen, und du wirst jedem, der dich gernhat, eine Last und ein Fluch sein. Denn das bist du, Roan. Ja, du hast richtig gehört, ein bösartiger Fluch, und du hast genau das verdient, was du jetzt von mir bekommst …«


* * *

»Was hast du erwartet?«, fragte Padera an Moya gewandt. Die alte Frau saß inmitten eines Wollhaufens unter dem Wolldach und kardierte emsig wie eine Spinne in ihrem wolkenartigen Netz.

Sie hatte beim Sprechen nicht einmal aufgesehen. Nicht, dass sie durch diese schmalen Schlitze, die sie Augen nannte, noch viel hätte sehen können. Moya fand es trotzdem beunruhigend, dass die alte Frau immer sofort wusste, wer zu ihr hereinkam, als ob sie sie riechen könnte.

»Hm? Was? Drück dich deutlicher aus, alte Frau«, antwortete Moya. Sie duckte sich unter das Wollsegel und ließ sich an einer Stelle auf den Boden fallen, wo das Gras ganz plattgedrückt war. »Oder hast du mal wieder mit dir selbst geredet?«

»Ich rede nicht mit mir selbst. Obwohl ich damit anfangen sollte. Ich bin für zwei Scheffel und zwei halbe unterhaltsamer als jeder Mensch, den ich kenne.«

»Das wären aber dann doch drei Scheffel? Was in Tetlins Namen auch immer ein Scheffel
 sein soll.«

»Genau das meinte ich, meine Liebe.«

Moya goss sich aus einem Krug in einen Becher Wasser ein, trank die Hälfte und goss sich den Rest über den Kopf, sodass das Wasser ihren Hals hinabrann und den Halssaum ihres Kleids durchnässte. Sie seufzte.

»Wofür hat sich Roan eigentlich die ganze Mühe gemacht, uns diese Dächer zu bauen, wenn du dich dann unter ihnen nass machst?«, bemerkte Padera.

»Es ist heiß draußen. Heiß und schwül. Ich wünschte, ich wüsste, wo Bergin sein Bier aufbewahrt.« Moya lehnte sich mit dem Rücken gegen die kühlen Mauersteine, den leeren Becher noch in der Hand. Eine Brise ließ die Vorhänge flattern, aber sie spürte keine Erleichterung.

Die alte Frau fuhr damit fort, die Wolle auszubürsten. Das Geräusch nervte Moya. »Also schön, ich schluck den Köder. Was hätte ich erwarten sollen?«

Padera öffnete ein Auge und stierte Moya eindringlich an. »Sie sind Männer des Kriegs. Sie sprechen durch Gewalt. Das ist ihre Sprache.«

»Das sind keine Männer«, sagte Moya. »Sie sind ja nicht mal Menschen. Sie sind Fhrey.«

»Ähnlich genug.«

»Und was weißt du schon darüber? Wieso musst du immer alles besser wissen! Du warst ja nicht mal dabei.«

»Ich wette, dass du dir wünschst, dasselbe sagen zu können.«

»Halt die Klappe, du alte Hexe.« Moya knallte den Becher auf den Boden und wandte sich ab.

Tekchin hatte Moya im Schwertkampf unterrichtet. Jeden Tag ging sie ins Lager der Galantianer hinüber, um von ihm Privatstunden zu bekommen. Oft stand er direkt hinter ihr, seine Brust an ihrem Rücken, und leitete ihre Bewegungen mit seinen Händen und Armen. Wann immer sie innehielten, konnte sie seinen schnellen Herzschlag spüren.

Alle anderen hatten große Angst vor den Fhrey, doch Moya war ein vertrauter Anblick in ihrer Mitte. Sie hatten sie akzeptiert. Moya liebte es, wie die Fhrey sie willkommen hießen, wie sie lächelten, als ob sie eine von ihnen wäre, eine Galantianerin in Ausbildung. Sie alle mochten sie, aber Tekchin besonders. Und sie mochte ihn auch, weil er sich so von allen anderen Männern unterschied, die sie bisher kennengelernt hatte – aggressiv, witzig, schlau und selbstbewusst. Und er sah auch noch ziemlich gut aus. Er war nicht hübsch
 wie die anderen Fhrey. Tekchin hatte etwas Wildes mit seiner Narbe, der lederigen Haut und den rauen Händen.

Moya war bei ihm gewesen, als Gifford mit Eres‘ Speer auftauchte.

Gifford tat ständig Dinge, die er besser nicht tun sollte. Er brach Regeln, bedrängte andere Menschen, und das sehr oft. Manchmal hatte Moya das Gefühl, dass er sein Leiden dazu nutzte, andere zu manipulieren, weil er ganz genau wusste, dass niemand sich ernsthaft gegen ihn zur Wehr setzen würde – denn das sähe ja unweigerlich so aus, als würden sie ihn
 schikanieren. Aber diesmal war er zu weit gegangen. Diesmal hatte er jemanden bedrängt, der keine Angst davor hatte, was die Leute von Clan Rhen über ihn dachten.

Bevor der Töpfer auch nur ein Wort über die Lippen brachte, stürzte sich Eres auf ihn. Er packte die Waffe mit einer Hand und Gifford mit der anderen. Einen furchterregenden Augenblick lang dachte Moya, er würde den Speer in Giffords verkrüppelten kleinen Körper rammen. Stattdessen hielt er ihn am Hals fest, während er den Speer sanft zur Seite legte.

»Es tut mi- leid«, hatte Gifford gesagt. »Ich wollte ihn mir nur mal anschauen.«

Als Eres zuschlug, war Moya erleichtert, dass er nur seine Fäuste benutzte. Das Geräusch aufeinanderprallenden Fleischs füllte ihre Ohren, als der Fhrey auf Gifford einprügelte, der nur einmal laut aufschrie, bevor ihm die Luft wegblieb. Gifford rollte sich am Boden zu einer Kugel zusammen, umarmte sich selbst und sog immer wieder keuchend Luft ein, während er Eres‘ Tritte über sich ergehen ließ und ihm die Tränen die Wangen hinunterliefen.

Die anderen Galantianer hatten beiläufig interessiert zugesehen. Moya aber hatte entsetzt auf das Grauen vor ihr gestarrt. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie nicht den Mut besessen, den Mund aufzumachen, geschweige denn, sich zu bewegen. Sie hatte stumm zugesehen, wie Gifford die Prügel einsteckte. Ich hätte ihm helfen sollen. Wenn ich Eres gebeten hätte aufzuhören, dann hätte er es doch getan, oder? Warum habe ich nichts gesagt?


Moya saß unter der Wolle, zusammengekauert unter Paderas eindringlichem Blick, und begann zu weinen. »Er ist ein Krüppel, um Maris willen! Sie mussten doch nicht gleich …« Moya verkniff sich den Rest und biss sich auf die Lippen.

»Niemand muss
 jemals gemein sein«, sagte die alte Frau.

»Gifford hätte es besser wissen müssen. Die Fhrey behandeln ihre Waffen wie Kinder. Sie geben ihnen sogar Namen, um Maris willen! Ich habe gesehen, wie eifersüchtig sie sie hüten, und Eres ist der Schlimmste von allen. Gifford hätte den Speer nicht nehmen dürfen. Er hätte ihn nicht einmal berühren dürfen.«

»Gifford hat diesen kleinen Speer nicht genommen.«

Moya sah zu Padera hinüber und schüttelte den Kopf. »Alles weißt du wohl doch nicht, alte Frau. Gifford hat sofort zugegeben, dass er es getan hat. Außerdem ist es ein Wurfspeer
, kein kleiner Speer
.«

Padera musterte sie erneut. Es war merkwürdig, wie klein Moya sich unter diesem einen Auge fühlte.

»Er hat gelogen.«

Moya lachte. »Ach, jetzt weißt du also auch noch, was die Menschen in ihren Herzen tragen? Von hier draußen kannst du ihre geheimsten Geheimnisse lesen?«

Padera antwortete nicht und kehrte an ihre Arbeit zurück. Die alte Frau war so selbstgerecht, dass sie es wohl nicht einmal für nötig hielt, mit Moya zu diskutieren.

»Gifford hat den Wurfspeer genommen. Er hatte ihn bei sich. Ich habe gesehen, wie er ihn zurückgebracht hat. Wie hätte er denn sonst daran …« In diesem Moment wurde ihr mit einem Mal alles klar, und die Erkenntnis fühlte sich an, als ob sie gegen eine Mauer geprallt wäre. Moya fühlte, wie sich ihr der Magen umdrehte. »Oh, Große Mutter. Roan war es. Sie hat ihn genommen.«

Padera nickte, und Moya war plötzlich furchtbar übel.

Roan hatte wahrscheinlich einfach nur sehen wollen, wie man ihn gefertigt hatte. Sie hatte ihn vermutlich besser behandelt als Eres selbst. Und Roan hätte ihn nicht um Erlaubnis bitten können. Niemals hätte sie sich getraut, mit einem Fhrey zu sprechen, aber wenn sie erst einmal in Gedanken versunken war, blendete sie oft alles andere einfach aus.

Gifford musste sie damit gesehen haben. Er wusste, was passieren würde, wenn er ihn zurückbrachte.

Ich hätte es verhindern können. Ich hätte es zumindest versuchen sollen.

Gifford war ihr Freund, aber sie hatte ihm nicht geholfen. Sie hatte einfach dabeigestanden und zugesehen, wie er sich Prügel einfing, nur weil er
 bereit war, alles zu tun, um seine
 Freundin vor Schaden zu beschützen. Er war bereit gewesen, den Galantianern die Stirn zu bieten, weil ihm jemand wirklich wichtig war, aber Moya konnte von sich nicht dasselbe behaupten. Wer ist jetzt der wahre Krüppel?


Dann kam ihr der schlimmste aller Gedanken. Gifford war vermutlich nicht einmal wütend darüber, dass sie einfach nur dagestanden und nichts getan hatte – er würde sowieso nichts anderes von ihr erwartet haben.

Moya wurde speiübel. Sie hasste sich selbst so sehr, dass es ihr körperliche Schmerzen bereitete. Ihre Schmerzen waren ihr wohl deutlich ins Gesicht geschrieben, denn Padera fügte hinzu: »Du solltest dich deswegen nicht so schlecht fühlen. Schließlich sind weder du noch ich geschlagen worden. Gifford ist an Schmerzen gewöhnt.«
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Die Ratsversammlung von Tirre

Die berühmte Ratsversammlung von Tirre, von denen alle nur in den höchsten Tönen sprechen, war eigentlich keine große Sache. Die Stammesführer waren weder wortgewandt, noch waren sie Genies und schon gar keine selbstlosen Helden. Und sie saßen auch nicht an einem Tisch aus Gold. Jene Versammlung, die den Verlauf der menschlichen Geschichte änderte, war nicht mehr als ein Stuhlkreis, in dem zum größten Teil dumme, eingebildete Männer saßen.

– Das Buch Brin

Es war ein sonniger und warmer Tag, daher hielten die Stammesführer ihre Versammlung im Freien ab, mitten auf dem Innenhof von Dahl Tirre. Im Gegensatz zu Clan Rhen lebten die Bewohner Tirres nicht in der Nähe des Stammhauses. Schon vor langer Zeit hatten sich die Fischer, Handwerker und Händler ihren täglichen Weg hinab zum Meer gespart, indem sie in das Dorf Vernes am Fuß des Hügels gezogen waren. Nur der Stammesführer, seine Familie und ihre Bediensteten lebten noch in der Rundhütte, die deutlich größer war als das Langhaus, in dem Persephone gelebt hatte. Da der Innenhof nicht von anderen Gebäuden umgeben war, lagen das niedergetretene Gras und die dazwischenliegenden Flecken aufgewühlter Erde frei, was zugleich majestätisch und trostlos aussah. Vor dem Stammhaus waren sieben Stühle in einem Kreis aufgestellt. Lipits Bedienstete brachten Metkrüge aus seinen Vorratsgruben. Es wäre eine Beleidigung des Gastgebers gewesen, die angebotenen Getränke abzulehnen, aber Persephone wollte unter allen Umständen einen klaren Kopf behalten. Sie nahm sich daher vor, nur einen kleinen Schluck zu trinken. Allerdings hätte sie es sich fast noch einmal anders überlegt, als sie feststellte, dass der Met nicht nur gut, sondern auch noch herrlich kühl war.

Alle sieben Stammesführer Rhulyns waren anwesend, und Persephone kannte sie alle – abgesehen von Alward, dem neuen Anführer von Clan Nadak. Der hagere, kränklich wirkende Mann hatte fettige Haare und trug eine ziemlich zerlumpte Version des braungelben Clanmusters von Nadak. Lipit hatte Persephone zu seiner Rechten platziert – schließlich war sie diejenige, die das Treffen einberufen hatte – und Raithe auf ihrer anderen Seite, vermutlich, weil sie zusammen eingetroffen waren. Persephone war überrascht gewesen, ihn zu sehen, und hoffte, dass seine Anwesenheit mit einem Sinneswandel zu tun hatte. Vielleicht hatten ihre Worte ja doch etwas in diesem sturen dureyanischen Schädel bewegt.

Hinter den Stühlen und damit außerhalb des Kreises standen einige weitere Teilnehmer. Es waren die Ältesten, die Schilde und die Hüter der Wege jedes Clans. Tegan von Warric hatte acht Berater hinter sich. Harkon von Melen hatte sechs, einschließlich eines Manns, der so alt aussah wie Padera. Persephone hatte Brin und Nyphron. Das Mädchen hatte eine dünne Tafel aus grauem Stein mitgebracht, deren Zweck Persephone nicht kannte. Nyphrons Anwesenheit war für sie genauso verwirrend. Sie hatte ihn nicht gebeten, an dem Treffen teilzunehmen, aber angesichts der Tatsache, dass er ihnen im Krieg gegen sein eigenes Volk helfen wollte, hielt sie es nur für richtig, dass er dabei war. Von den anderen Stammesführern allerdings wurde seine Anwesenheit mit finsteren Blicken quittiert.

Hinter Raithe standen nur Malcolm und ein Junge, den Persephone nicht kannte.

»Also, kommen wir zur Sache«, blaffte Tegan von Warric. »Wer soll unser Keenig sein? Du
, Lipit? Ist das vielleicht der Grund, warum du uns hergerufen hast?«, fügte er mit giftigem Lächeln hinzu.

Ihr Gastgeber richtete sich auf und warf Tegan einen düsteren Blick zu. Lipit hatte sich zu dieser bedeutsamen Angelegenheit passend gekleidet und trug nicht nur silberne Ohrringe, sondern auch goldene Armbänder. »Willst du damit sagen, ich wäre nicht geeignet?«

»Da du diese Frage stellst, scheinst du das selbst ja auch zu denken.«

»Und wer wäre deiner Meinung nach die bessere Wahl?«, fragte Lipit. »Du vielleicht?«

»Natürlich. Warum hätte ich mich sonst auf diesen langen Weg gemacht? Ich bin hier, um die Krone aus den Händen der vereinten Clans entgegenzunehmen.«

Harkon von Melen lachte schallend und schlug sich klatschend auf seinen nackten Oberschenkel. »Und wir anderen haben uns auf den Weg gemacht, um dafür zu sorgen, dass genau das
 auf keinen Fall passiert.«

Lautes Gelächter begleitete seine Worte. Persephone lächelte nur.

»Ich werde Lipit als Keenig nicht unterstützen«, erklärte Tegan und ließ seine riesige Faust auf die Armlehne seines Stuhls krachen. Er war nicht sonderlich groß, aber er hatte breite Schultern, muskulöse Arme und riesige Hände. Das Krachen seiner Faust setzte dem Gelächter ein jähes Ende.

»Ich auch nicht«, sagte Krugen. Der Stammesführer von Menahan unterstrich seine ungebetene Aussage, indem er sein Gewand zurechtzupfte. Nur Kurgen war in großer Robe erschienen – seine Kleidung war aus wertvollsten gefärbten Stoffen genäht, die in exquisiter Handarbeit bestickt worden waren. Eine einzelne Person in so viel teuren Stoff zu kleiden erschien Persephone geradezu absurd.

»Ich denke, wir streiten über ungelegte Eier«, sagte Lipit. Seine Worte klangen scharf, vermutlich eine Reaktion auf die schnelle, unnötige Kritik, die er hatte einstecken müssen. »Vielleicht sollten wir zuerst Persephone anhören. Immerhin war sie diejenige, die diese Versammlung einberufen hat.«

Persephone erkannte Skepsis in den Blicken der Stammesführer. Für sie war sie nie mehr als Reglans Frau gewesen.

»Sie
 war das?« Tegan richtete seine Worte auch weiterhin an Lipit und warf Persephone nur einen flüchtigen Blick zu. »Ich dachte, die Boten, die uns zu diesem Treffen eingeladen haben, kamen von hier.«

Harkon verschränkte die Arme und machte ein finsteres Gesicht. »Eine Versammlung, die von der Witwe eines Stammesführers einberufen wird, und Krieg gegen die Fhrey. Ist das vielleicht ein schlechter Scherz, Lipit?«

»Nein, es sei denn, du hältst den Tod Tausender Männer, Frauen und Kinder für einen Witz«, antwortete Persephone. »Ist das so? Haltet ihr die Zerstörung von Dureya, Nadak und nun auch Rhen für eine lustige Angelegenheit? Vielleicht werdet ihr die Dinge ein wenig anders sehen, wenn eure Dahls erst einmal in eine ähnliche Lage geraten sind.«

Sie erhielt keine Antwort. Wo eben noch Gelächter und Prahlerei herrschten, gab es nur noch peinlich berührte Blicke und Männer, die auf ihren Stühlen hin- und herrutschten. Persephone hatte ihre volle Aufmerksamkeit, und sie war entschlossen, sie auch zu nutzen. Sie stand auf. »Die Fhrey haben uns den Krieg erklärt. Früher haben wir sie für wohlwollende Götter gehalten, doch nun haben sie ihr wahres Gesicht gezeigt und sich als heimtückische Feinde erwiesen. Ohne Warnung und ohne Grund haben sie zwei unserer Clans angegriffen und ausgelöscht, und beinahe wäre ihnen noch ein dritter zum Opfer gefallen.«

»So wie ich es gehört habe, hat einer von uns einen von ihnen getötet.« Tegan ließ seinen Blick auf Raithe ruhen.

»Ein Mann hat einen Fhrey getötet«, sagte Raithe, »weil der Fhrey seinen Vater getötet hat.«

»Und ich habe gehört, dass diese Männer sich an einem Ort befanden, an dem sie nicht sein durften«, sagte Tegan. »Sie haben den Fluss überquert – obwohl alle Stammesführer der Vereinbarung zugestimmt hatten, dass das niemals geschehen würde.«

»Dann ist das alles also deine Schuld?« Alward funkelte Raithe wütend an.

»Weder die Überquerung des Flusses noch der Tod jenes Fhrey waren der Grund, warum sie uns jetzt angreifen. Glaubt ihr wirklich
, sie würden so viel Gewalt und Zerstörung über uns hereinbrechen lassen, nur weil ein Einziger von ihnen gestorben ist? Ergibt das irgendeinen
 Sinn?«, fragte Persephone.

»Vielleicht könnte ich ein paar Dinge erklären«, sagte Nyphron. »Wenn ich etwas dazu sagen dürfte?« Er trat hinter Persephones Stuhl hervor und stellte sich in die Mitte des Stuhlkreises. Alle saßen reglos da, ohne auf seine Frage zu antworten. Die langen goldenen Haare des Galantianers flossen über seine Schultern. Sein makelloses Gesicht, frei von Narben oder Falten, war der perfekte Rahmen für seine faszinierend blauen Augen. Das Morgenlicht ließ das gelbe Metall seiner Rüstung leuchten.

Nyphron wartete nicht darauf, dass man ihm das Rederecht erteilte. »Ich bin Nyphron, Anführer der Instarya, Kommandant der berühmten Galantianer und der rechtmäßige Herr über Alon Rhist. Ich bin hier, um Lady Persephones Ausführungen zu bestätigen. Ein einzelner Tod war nicht der Auslöser, der diesen Fluch über euer Volk gebracht hat. Shegons Tod diente nur zur Rechtfertigung, als Auslöser. Die Fhrey haben bereits vor langer Zeit mit den Vorbereitungen begonnen, die Rhunes von Elan zu beseitigen, und nun setzen sie ihren Plan in die Tat um.«

Während er sprach, drehte Nyphron sich langsam um sich selbst und stellte nacheinander mit jedem Stammesführer Augenkontakt her. »Unser Fhan hat entschieden, dass euer Volk zu zahlreich geworden ist. Die bloße Tatsache, dass es so viele von euch gibt, versteht er als Bedrohung. Euer Erfolg in diesen Landen, ja, allein dass ihr überhaupt existiert, ist der einzige Grund für das Schicksal, das euch ereilt hat. Der Fhan fürchtet sich davor, dass die Rhunes irgendwann so zahlreich wie die Sterne sein könnten, und er will euch ausgelöscht sehen. Euch alle
.«

Nyphron hielt in seiner Rede inne, blieb aber in der Kreismitte stehen.

»Wenn das wahr ist«, Tegan war der Erste, der seine Stimme wiederfand, aber es war nicht mehr die, die er zuvor benutzt hatte. Ihr fehlte das laute, überhebliche Bellen, das sie sonst auszeichnete. »Wenn das wirklich stimmt, was du sagst, warum ist der Herr von Alon Rhist dann hier? Bist du gekommen, um Verhandlungen zu führen oder um dich zu ergeben?«

»Du bist Tegan, Stammesführer von Warric? Dein Volk handelt sehr erfolgreich mit Jade aus dem Gebirge im östlichen Galesh, direkt am Westufer des Galeannon-Flusses. Ich habe gehört, dass deine Leute nicht nur trinkfest, sondern auch große Redner sind, aber ich wusste bisher nicht, dass der Clan Warric auch über große Klugheit verfügt, denn das ist in der Tat eine sehr gute Frage.« Nyphron unterbrach sich erneut und ließ sie warten, ließ sie daran zweifeln, ob er ihnen überhaupt eine Antwort geben würde. »Obwohl ich der wahre Herrscher über den Rhist bin, sieht das der Rest meines Volkes – und dazu gehört auch der Fhan – nicht so. Ich wurde verstoßen, weil ich mich geweigert habe, die Frauen und Kinder der Rhunes abzuschlachten. Es ist mir nicht gelungen, die Vernichtung Dureyas und Nadaks durch meine Kameraden zu verhindern, doch mein Trupp und ich erreichten Rhen gerade noch rechtzeitig, um den Clan vor seiner vollständigen Vernichtung zu retten. Wir haben Dahl Rhen zuerst gegen mein eigenes Volk verteidigt und dann gegen eine Schar grenmorianischer Riesen.«

Das Wort Riese
 machte eine schnelle, geflüsterte Runde unter den Anwesenden.

»Ich stehe hier und heute vor euch, um zu bestätigen, dass euch ein Krieg mit meinesgleichen bevorsteht. Mein Gott Ferrol verbietet mir, andere Fhrey zu töten, also kann ich diesen Krieg nicht für euch führen. Diese Schlacht müsst ihr aus eigener Kraft gewinnen, aber ihr müsst es nicht allein tun.«

»Die Menschen können nicht gegen die Götter kämpfen«, sagte Lipit, den offenbar schon der bloße Vorschlag entsetzte.

»Warum nicht?«, fragte Nyphron.

»Sie werden uns abschlachten.«

»Wenn ihr nicht kämpft, werden sie euch auch töten.«

»Aber …« Lipit konnte Nyphrons Blick nicht standhalten und verstummte. »Menschen können keine Götter töten.«

»Dieser Mann hier« – Nyphron deutete auf Raithe – »ist der Gottestöter. Er hat zwei meines Volkes getötet, von denen einer so mächtig war, dass er mit seiner Magie Blitze vom Himmel herabrufen und die Erde zu unseren Füßen entzweireißen konnte. Dieser Fhrey namens Gryndal war einer der mächtigsten Miralyith meines Volkes. Euch würde er ganz bestimmt göttlich erscheinen … und trotzdem hat ein Rhune – dieser hier – sein Leben beendet.«

Erneut drehte sich Nyphron um, wechselte seinen Stand wie ein Krieger vor dem Kampf gegen zahlreiche Gegner, und diesmal richtete er seinen Blick auch auf diejenigen, die hinter den Stühlen standen, und erhob seine Stimme, damit ihn alle im Innenhof hörten. »Ihr werdet in den Kampf ziehen. In diesem Fall habt ihr keine Wahl. Eure einzige andere Option ist der Tod … und zwar der Tod aller Rhunes auf dieser Welt. Ihr könnt allein kämpfen und allein sterben oder euch zusammenschließen und eure unglaubliche Zahl zu euren Gunsten nutzen. Ihr könnt zu dem werden, was der Fhan am meisten fürchtet. Ich werde euch beibringen, wie man gegen mein Volk gewinnt – ich werde euch zeigen, wie man siegt.

Ihr werdet schon bald euren Anführer bestimmen müssen«, fuhr er fort. »Und ich weiß, dass es unter euch Tradition ist, den größten und stärksten zu wählen, den Krieger, der euer Volk am besten in die Schlacht führen kann. Aber es wäre dumm, wenn ihr eure Überlegungen nur auf diese eine Denkweise beschränkt. Dieser Krieg wird nicht durch einen Mann allein gewonnen, nicht durch seine Axt, seinen Speer oder seinen Mut im Kampf. Denn was würde geschehen, wenn so ein Mann in einer Schlacht fällt? Die Clans würden wieder auseinanderbrechen, eure Allianz würde ins Wanken geraten … und ihr könnt es euch nicht leisten, diesen Krieg zu verlieren. Ihr werdet keine zweite Chance bekommen. Es gibt keine Hoffnung auf einen Waffenstillstand. Es wird keinen Frieden geben. Darum müsst ihr jemanden wählen, der euch führen kann, jemanden, der von euren belanglosen Streitigkeiten unberührt bleibt, jemanden, der keinen Anteil an vergangenen Missständen hatte. Diese Person muss nicht selbst in die Schlacht ziehen, und sie muss auch nicht in der Lage sein, den Feind selbst mit einer Waffe niederzustrecken. Die Person, die ihr ernennen solltet, sollte ein Symbol eurer Einheit sein, jemand, der euch mit Klugheit, Weisheit und strategischem Geschick zu führen vermag. Sucht nach jemandem, der von euren Zankereien nicht betroffen ist. Jemanden, an den ihr glauben könnt. Jemanden, an dem ihr nicht zweifelt. Jemanden, der diesen Krieg für euch gewinnen kann.«

Nyphron hörte auf, sich zu drehen, und stand vor ihnen. Reglos. Abwartend.

Niemand sagte etwas.

Nyphron sah sie alle der Reihe nach an. Als sein Blick Persephones traf, sah sie Ungeduld in seinen Augen.

Über ihnen krächzten die Möwen. In der Nähe des Stammhauses knarzte eine Tür in ihren schwachen Angeln.

Der Fhrey seufzte, und seine Ungeduld verwandelte sich in Enttäuschung. Nyphron schlug sich mit den Händen gegen die Flanken. »Mögen euch die Götter, an welche auch immer ihr glaubt, genug Weisheit schenken, um die richtige Entscheidung zu treffen.«

Damit ließ Nyphron sie stehen und verließ den Innenhof.

* * *

Die erste Clanversammlung seit Hunderten von Jahren wurde auf den Tag nach Nyphrons Rede vertagt, damit die Stammesführer sich mit ihren Beratern besprechen und über das Gesagte nachdenken konnten.

Am nächsten Morgen kamen sie wieder zusammen, jeder saß am selben Platz wie am Tag zuvor. Wieder ergriff Tegan als Erster das Wort, doch sein Ton war weniger prahlerisch, weniger arrogant. Er sprach von der Notwendigkeit, dem Feind
 entgegenzutreten. Reglan hatte Tegan immer für den klügsten aller Stammesführer gehalten, und Persephone sah diese Einschätzung darin bestätigt, wie er die Worte Fhrey
 und Götter
 geschickt vermied.

Nach ihm sprach Harkon, der in etwa dasselbe sagte wie Tegan, aber noch hinzufügte, wie wichtig es sei, die Clans vor diesem Feind zu vereinen. Auch Krugen wiederholte vor allem die Worte seiner Vorredner und fügte noch den Vorschlag hinzu, eine Liste zu erstellen, wer für die Aufgabe des Keenigs als geeignet anzusehen wäre. Darauf einigte sich die Versammlung dann auch rasch, und das zweite Clantreffen wurde beendet, um den Stammesführern zu ermöglichen, sich mit ihren Beratern auf die Namen zu einigen, die sie vorzuschlagen gedachten.

Persephone dachte darüber nach, ob sie mit Raithe sprechen sollte. Er und Malcolm teilten sich ein Zelt mit Bergin, seiner Tochter Myrtis und Filson, dem Lampenmacher. Mit Ausnahme der Clanführerversammlungen hatte sie ihn seit ihrem Abend am Strand nicht mehr gesehen, was vermutlich auch besser für sie beide war. Sie vergaß einfach viel zu leicht, wie jung er noch war. Sie war ihm gegenüber ungerecht gewesen. Persephone hatte Jahrzehnte damit verbracht, ihr Volk anzuführen. Sie war es gewöhnt, sich um ihren Clan zu kümmern. Aber Raithe wusste noch nicht, was es bedeutete, Verantwortung für andere zu übernehmen. Er war ja noch nicht einmal Vater.

Persephone mochte Raithe, sie respektierte ihn, aber er wollte mehr von ihr, als sie ihm geben konnte. Im Herzen war sie immer noch mit Reglan verheiratet. Sein Verrat und seine Feigheit hatten einen Schatten auf die Erinnerung an ihren Ehemann geworfen, aber er war immer noch ein Teil von ihr. Noch immer traf sie ihn in ihren Träumen, und jedes Mal, wenn sie ihren Bracken Mor mit der Kupferfibel schloss, die er ihr geschenkt hatte, dachte sie an die Hingabe, die ihn als Mann und Mensch ausgezeichnet hatte. Persephone erinnerte sich lebhaft an seine Stimme und an den Duft seines Haars. In gewisser Weise lebte er noch immer – nur irgendwo anders –, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, mit einem anderen Mann zusammen zu sein. Der bloße Gedanke daran war lächerlich, aber Raithe sah das anders. Männer begegneten der Welt auf andere Weise, vor allem junge Männer. Vielleicht war es besser, wenn sie Abstand zu ihm hielt, seinetwegen, aber auch um ihrer selbst willen. Was sie zu sagen hatte, konnte sie auch beim nächsten Stammesführertreffen sagen.

* * *

Die dritte Versammlung begann, wieder auf denselben Stühlen, und Persephone fragte sich, ob die Diener sie jeden Tag wieder an ihren Platz stellten oder sie einfach über Nacht auf dem Hof stehen ließen.

Auch an diesem Tag ergriff Tegan als Erster das Wort. »Ich möchte diese Sitzung eröffnen, indem ich die naheliegendste Person für die Aufgabe des Keenigs nominiere: mich selbst.« Während er sprach, richtete er sich auf und legte seine Handflächen in einer erhabenen und zugleich demütigen Geste auf die Brust.

Persephone hatte missbilligende Reaktionen erwartet, aber niemand räusperte sich auch nur. Die anderen Stammesführer saßen geduldig da und hörten zu.

»Ich bin Tegan, Stammesführer des Clans Warric, Sohn von Egan dem Stein, Sohn des Hagen, Sohn des Gan. Meine Blutlinie lässt sich bis zu Bran von den Kiefern zurückverfolgen, dem Schild Gaths von Odeon, der Orr, den einäugigen Drachen an den Ufern des Wehklagens erschlug. In meinen Adern fließt das Blut von Helden. Meine Abstammung ist unumstritten. Warric ist ein großer, ein stürmischer Clan mit Hunderten erfahrener Speerkämpfer.« Er reckte seinen eigenen Speer in die Höhe, der aus einem perfekt ausbalancierten Schaft mit einer wunderschönen Jadespitze bestand. »Wir fördern den Stein für diese Spitzen aus unseren Bergen zutage, und meinem Volk mangelt es niemals an Fleisch.«

Tegan führte die Tugenden seines Clans weiter aus und brachte auch seine persönliche Tapferkeit ins Spiel, als er von einem Kampf erzählte, den er vor sieben Jahren gegen einen Herausforderer gewonnen hatte, indem er den jüngeren Mann, der auch noch schneller und größer gewesen war, ausgetrickst hatte. Er redete ziemlich lange, bevor er sich endlich hinsetzte. Als er Platz nahm, tat er dies mit einem breiten Grinsen auf seinem Gesicht, als ob ihm alle sofort zujubeln und zustimmen würden, dass er ihr Keenig werden sollte.

Das taten sie nicht.

Stattdessen stand Harkon auf und sagte: »Gut gesprochen, Tegan. Deine Abstammung und deine Tapferkeit sind wirklich bewundernswert, und ich bin mir sicher, dass du mir ein guter Schild sein würdest, wenn ich zum Keenig ernannt werde.« Anschließend erklärte Harkon, warum er selbst zum Anführer der Clans gewählt werden sollte, und betonte, dass er von Melen persönlich abstammte, dem Gründer seines Clans, von dem behauptet wurde, er sei ein Riese gewesen, der eine Armee Goblins mit einem Eichenstamm niedergeschlagen hätte.

Persephone wunderte es kaum, dass als Nächster Krugen aufstand und sich selbst nominierte. Also deswegen hatte sich niemand über Tegan beschwert. Sie alle hatten vor, genau dasselbe zu tun, und sie taten es auch. Auf Krugen folgte Alward, der trotz seiner erst kürzlich stattgefundenen Ernennung zum Stammesführer seine Abstammung auf einen heldenhaften Halbgott zurückführen konnte, der Rasra, dem Schutzgott von Nadak, einst geholfen hatte, den Westwind zu besiegen.

So folgte reihum einer auf den anderen, und als es an Lipit war, sich zu nominieren, nutzte er seinen Vorteil als Gastgeber der Versammlung, um die anderen mit einer kleinen Demonstration zu beeindrucken. Mit einem Fingerschnipsen befahl er mehrere Hundert Männer herbei, die auf den Innenhof strömten und den Stuhlkreis umstellten. Jeder von ihnen war groß gewachsen und nackt bis zur Hüfte, um die Muskeln zeigen zu können. Sie alle trugen große Holzschilde und gut gearbeitete Speere. Ihre Gesichter waren mit weißen und roten Streifen bemalt, die sie grimmig wirken ließen. Lipit hob die Hand, und die Horde Männer schlug mit ihren Speeren gegen die Schilde und brüllte wie aus einer Kehle ihren Schlachtruf gen Himmel. Sie hörten erst auf, als Lipit die Hand wieder senkte.

Als Nächste war Persephone an der Reihe, doch die Augen der anderen Stammesführer hatten sie bereits übersprungen und sich auf Raithe gerichtet.

Persephone stand auf.

Das brachte ihr einige befremdete Blicke ein. Einen Augenblick lang dachte sie sogar daran, sich selbst zu nominieren, nur um ihre verblüfften Gesichter zu sehen – und herauszufinden, ob sie ihr mit derselben Höflichkeit begegnen würden wie den anderen. Doch im Gegensatz zu ihnen war Persephone nicht hier, um zu ihrem eigenen politischen Vorteil zu handeln. Sie wollte nicht Keenig sein. Sie wollte den Krieg gewinnen.

»Ich nominiere zum Keenig … Raithe von Dureya.« Sie sprach die Worte einfach aus, ohne großes Schauspiel, und machte sich auch nicht die Mühe, seinen Vater oder Großvater zu nennen oder welche legendären Vorfahren seine Blutlinie wohl aufzuweisen hatte. Sie deutete einfach auf ihn. »Er weiß, wie man sie tötet. Er ist der Einzige von uns, der bewiesen hat, dass er es kann. Niemand sonst kann das von sich behaupten. Und genau das brauchen wir jetzt. Sein Clan ist nicht mehr, und er ist nicht an bestehende Verträge oder Allianzen gebunden, die Eifersucht wecken könnten. So kann er unvoreingenommen gerecht und unparteiisch sein. Am wichtigsten aber ist, dass ihr zwar alle die Nachfahren
 von Helden und Legenden sein mögt – er hingegen ist
 eine.«

Sie setzte sich wieder hin, verschränkte die Hände in ihrem Schoß und wartete.

Nun sahen alle wieder Raithe an. Und im Gegensatz zu den anderen Nominierungen entdeckte Persephone nicht nur Überraschung, sondern auch ein gewisses Maß an Zustimmung in ihren Augen. Krugen und Alward – ob sie es nun bemerkten oder nicht – nickten sogar.

»Ich weiß Persephones Vertrauensbeweis sehr zu schätzen. Es gibt da nur ein Problem«, sagte Raithe in die Runde. »Ich weigere mich, Keenig zu werden.«

Die Stammesführer musterten ihn verwirrt.

»Wie meinst du das?«, fragte Lipit.

Harkon sagte: »Keenig zu sein ist die größte Ehre, die ein Mann im Leben erringen kann. Es ist die absolute Macht. Dein Wort wäre Gesetz für alle
 Clans.«

»Kein Interesse«, sagte Raithe.

»Ich dachte, du wolltest etwas aufbauen«, sagte Persephone. »Das ist deine Chance, eine Nation zu errichten.«

»Kriege errichten gar nichts.«

»Du weißt, dass du der Einzige bist, der diese Aufgabe übernehmen kann«, sagte sie. »Du bist
 der Gottestöter, und das bedeutet viel mehr, als dass du zufällig einen Fhrey getötet hast. Du hast die Vorstellung getötet, dass sie Götter sind, und zwar ein für alle Mal. Du ganz allein hast diese erste große Schlacht gewonnen. Nur deinetwegen gibt es für den Rest von uns überhaupt Hoffnung. Die Hoffnung, dass wir überleben können, dass wir diesen Krieg wirklich gewinnen können. Wer sonst kann das für sich in Anspruch nehmen?«

»Genau deswegen werde ich es nicht tun.« Raithe fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er hielt den Blick auf die verkohlte Erde in der Kreismitte gerichtet. »Ich weigere mich, den Leuten falsche Hoffnungen zu machen. Ich werde nicht der Sündenbock sein, wenn wir scheitern.«

»Scheitern?« Tegan starrte ihn entgeistert an. »Willst du damit sagen, du glaubst nicht, dass wir gewinnen können?«

»Genau das will ich damit sagen.« Raithe sah ihm direkt in die Augen. »Wenn es in Dahl Rhen keine Riesen gewesen wären, sondern Fhrey, dann hätten Nyphron und seine Galantianer sie nicht aufgehalten. Sie kämpfen nicht untereinander.«

»Aber Nyphron kann uns beibringen …«, setzte Persephone an.

»Was beibringen?« Raithe zog das zerbrochene Kupferschwert von seinem Rücken und hielt es hoch. »Dies war das Schwert meines Vaters. Eine metallene Waffe, um die ihn jeder dureyanische Krieger beneidet hat. Aber als ich damit gegen Shegon kämpfte, hat er sie durchtrennt, als ob ich einen toten Zweig in den Händen hätte. Ja, ich habe Shegon getötet. Ich habe einen Fhrey getötet, aber nur, weil er auf dem Boden lag, nachdem Malcolm ihn von hinten mit einem Stein bewusstlos geschlagen hatte.« Er hielt inne, damit diese Aussage auch bei allen richtig ankam. »Du hast völlig recht. Ich bin der Einzige, der einen Gott getötet hat, und ich habe das nur geschafft, weil dieser Gott bewusstlos auf dem Boden lag.«

»Was ist mit Gryndal?«, forderte Persephone ihn heraus. »Er war ein Miralyith, ein Meister der Kunst. Ihn hast du auch getötet. Und er war nicht bewusstlos.«

»Und du glaubst, ich hätte ihn ohne Shegons Schwert besiegen können? Oder ohne Arions Unterstützung? Als die Fhrey uns noch nicht als Bedrohung sahen, konnten wir nahe genug an sie herankommen, aber mit diesem Vorteil ist es jetzt vorbei. Sie werden wachsam sein und uns nicht mehr unterschätzen.«

Persephone ließ ihren Blick wandern, während sie nachdachte. »Du hast auch mit Nyphron gekämpft, vor dem Tor von Dahl Rhen. Du bist ihm im Schwertkampf entgegengetreten, und du hast gewonnen. Ich glaube, dass du deine Fähigkeiten herunterspielst.«

Raithe nickte zustimmend. »Ja, wir haben gekämpft. Mann gegen Mann
. Ich habe Shegons Schwert dafür benutzt, und ohne dieses Schwert wäre ich gestorben. Welche Waffen werden die Männer unserer Armee zur Verfügung haben? Werden Steinspeere den Sieg gegen die Bronzeschwerter der Fhrey davontragen?« Raithe stand auf. Er zog Shegons Klinge und schritt auf Lipit zu. Zwei seiner Krieger traten vor, um ihn abzufangen. Raithe schlug beiden Speeren die Spitze ab.

Die Männer wichen zurück. Weitere eilten zu Hilfe herbei, doch Raithe wandte sich bereits ab und kehrte in die Mitte des Innenhofs zurück. Er trat an den massigen Holzpfosten heran, von dem die große Feuerschale des Dahls herabhing. Dann hob er sein Schwert und trieb es tief in das Holz hinein, sodass die Klinge stecken blieb, ehe er sich wieder dem Stuhlkreis zuwandte.

»Ihr werdet es mit noch viel besseren Schwertern zu tun haben, wenn sie uns angreifen«, sagte er. »Vielleicht kann Nyphron unseren Männern wirklich das Kämpfen beibringen. Aber was hilft die beste Ausbildung, wenn wir nur Stöcke und Steine haben und sie das hier?
 Ja, es stimmt, wir haben schon Fhrey sterben sehen, aber bisher nur zwei. Es beweist, dass sie keine Götter sind, aber im Grunde sind sie das eben doch. Wir haben diesen Krieg bereits verloren. Versteht ihr es immer noch nicht? Wir können diesen Krieg nicht gewinnen. Und deswegen kann ich nicht euer Keenig sein. Ihr müsstet jemanden wählen, der noch verrückter ist als ihr alle, und so ein großer Idiot bin ich nicht.«

Damit wandte Raithe sich ab und verließ den Innenhof.

Das Schwert im Pfosten ließ er zurück.

* * *

Nach dem Treffen suchte Persephone nach Raithe, aber er war nicht unter der Wolle, und auch in der Nähe der Mauer konnte sie ihn nicht entdecken. Sie ging sogar zum Dorf hinunter, weil sie dachte, er wäre vielleicht dort hingegangen, aber sie hatte kein Glück. Sie musste mit Raithe reden, ihn irgendwie umstimmen, aber sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte. Alles, was er gesagt hatte, war die Wahrheit. Sie mochten dem Feind zahlenmäßig überlegen sein, aber für wie lange? Wenn ihre Waffen so leicht zerbrachen wie die Speere von Lipits Leuten, dann würden sie ein Wunder brauchen, um zu siegen.

Als die Nacht hereinbrach, gab sie ihre Suche schließlich auf, weil ihr klar wurde, dass sie froh war, ihn nicht gefunden zu haben. Was würde ich ihm sagen? Was könnte ich überhaupt sagen?


Am nächsten Tag kehrte der Regen zurück. Die vierte Versammlung der Stammesführer wurde daher verschoben, und als sie am darauffolgenden Morgen wieder zusammenkamen, wechselten sie ins Stammhaus, denn es kam immer wieder zu heftigen Schauern. Raithe war nicht da. Zuerst befürchtete Persephone, dass er vielleicht endgültig gegangen war, aber Malcolm erklärte ihr, dass er sich noch in Tirre aufhielt und einem Jungen das Kämpfen beibrachte.

Da es im Stammhaus nicht viel Platz gab, nahmen neben den Stammesführern nur wenige Begleiter an den Beratungen teil. Alward kam allein, genau wie Harkon. Tegan hatte nur seinen Schild mitgebracht, dessen Namen Persephone als Oss verstanden zu haben glaubte. Niemand begleitete Persephone, abgesehen von Brin.

»Eine furchtbare Art, mit einem so guten Schwert umzugehen«, sagte Alward, der an der Tür stand und in den Regen hinausblickte. Eine regengetränkte Brise ließ sein Leinenhemd flattern und offenbarte, dass er sogar noch dünner war, als Persephone ursprünglich gedacht hatte. Stammesführer bekamen immer ordentlich zu essen, aber Alward hatte diese Aufgabe erst vor Kurzem übernommen. »Warum hat es noch niemand herausgezogen?«

»Nur zu«, sagte Tegan zu ihm. »Niemand wird dich aufhalten.«

Alward kehrte auf seinen Platz zurück und wandte sich den anderen zu. »Und was tun wir jetzt?«

»Nyphron hat gute Gründe vorgebracht«, sagte Tegan. »Wir müssen kämpfen.«

»Aber was Raithe gesagt hat, scheint mir auch einleuchtend«, warf Krugen ein. »Wir haben eigentlich schon verloren.«

»Vielleicht könnten wir zurückkehren«, sagte Alward.

»Zurückkehren?«

»Über das Meer. Können wir nicht einfach auf Schiffe steigen und das Wasser überqueren und all dem hier entkommen? Kommen wir denn nicht von dort? Können wir nicht einfach nach Hause zurückkehren?« Alward sah Brin an. »Du bist Rhens Hüterin, nicht wahr? Was sagen die Wege dazu?«

Alle sahen nun die junge Hüterin an, die völlig geschockt zu sein schien, dass man plötzlich von ihr erwartete, das Wort zu ergreifen.

»Also?«

Brin sah zu Persephone.

»Sag es ihm«, sagte sie. »Sag ihm, was du weißt. Dafür haben wir die Hüter.«

»Wir sind über ein
 Meer gekommen«, sagte Brin. »Aber niemand weiß mit Sicherheit, welches das war. Es könnte dieses hier gewesen sein oder auch ein anderes. Aber das würde so oder so keine Rolle spielen. Wir können nirgendwohin zurückkehren, weil die alte Welt versunken ist. Deshalb mussten wir gehen. Deshalb sind wir hierher gesegelt. Wenn du dort raussegeln würdest, würdest du vielleicht einfach von der Welt herunterfallen.«

»Was ist dann mit Caric?«, fragte Alward. »Die Dhergenstadt ist doch nicht weit von hier, oder?«

Lipit schüttelte den Kopf. »Wir in Tirre handeln mit den Dherg, aber sie würden uns nicht willkommen heißen. Sie sind nicht sonderlich vertrauensselig und würden annehmen, dass wir bei ihnen einmarschieren wollten. Ein Krieg ist mehr als genug.«

Alward wirkte entmutigt. Er verschränkte die Arme und ließ sich auf seinen Stuhl sinken.

»Es sieht alles so hoffnungslos aus«, sagte Krugen. Er hatte sich vorgebeugt, die Ellbogen ruhten auf den Knien und sein Kinn in seinen Händen. »Vielleicht sollten wir nicht entscheiden, wen wir zum Keenig machen, sondern erst einmal, zu welchem Gott wir beten sollten. Und – ich bin freiwillig der Erste, der es ausspricht: Es sollte nicht Mehan sein. Er ist uns gegenüber in letzter Zeit ziemlich unfreundlich gewesen. Er hat ein taubes Ohr für sein Volk, und das hier« – er deutete mit ausladender Geste zur Tür – »bestätigt nur, dass er uns fallen gelassen hat.«

»Ich kann Krun auch nicht empfehlen«, sagte Harkon. »Er ist ganz gut, wenn es um Weizen geht oder den Kranken zu helfen, aber er ist kein Kriegsgott.«

»Ich hätte an dieser Stelle Eraphus‘ Stärke ins Spiel gebracht«, sagte Lipit zu ihnen, »aber …« Er sah zu Persephone hinüber. »Ihr Gott ist mächtiger. Wir haben unser Tor vor ihnen verschlossen, und Mari hat es einfach aus den Angeln gehoben. Dann kam sie hereingeflogen und brachte uns Geschenke – Essen, Getränke, Werkzeuge und Pelze. Rhens Göttin ist eine mächtige und großzügige Göttin.«

Die Stammesführer schauten Persephone an.

»Stimmt das?«, fragte Alward.

Persephone blickte durch die offene Tür auf die Steinstatue hinaus, die draußen stand, dunkel und glatt vom Regen. »Ich habe immer das Gefühl gehabt, sie würde uns zuhören, wenn wir zu ihr beten.«

»Dann sollten wir vielleicht genau das tun«, sagte Lipit. »Wir sollten zu Mari beten, uns eine Lösung aufzuzeigen. Beten, dass wir eine Antwort auf unsere Fragen erhalten.«

»Ich habe ein wertvolles Schwein mitgebracht«, sagte Krugen. »Ich werde es ihr morgen opfern.«

»Wir werden ihr alle opfern«, sagte Tegan. »Wir werden ihr nur das Beste geben und ihr Treue schwören, wenn sie uns alle rettet. Vielleicht schickt sie uns jemanden, der dieses Schwert aus dem Pfosten ziehen kann. Und dann lässt sie Tausende Schwerter herabregnen. Zehntausende. Genug, um jeden Krieger mit einer Waffe auszustatten. Und dann … dank Nyphrons Ausbildung und mit Maris Schwertern … werden wir eine Chance haben.« Er richtete die Frage an niemand Bestimmten: »Glaubt ihr, das könnte funktionieren?«

Lipit sah durch die Tür nach draußen und wirkte überrascht, wenn nicht sogar verängstigt.

»Was denn?«, fragte Tegan.

»Sie schaut es an.« Lipit deutete auf die Statue Maris. »Ihr Blick ist auf das Schwert im Pfosten gerichtet. Das ist ein Zeichen. Wenn wir allen anderen Götter zugunsten Maris entsagen, wird sie uns einen würdigen Keenig und die Schwerter für unsere Krieger schicken.«

Das Schwert gehörte Raithe. Alle wussten das. Und sie alle kannten auch seinen Ruf. Er konnte Götter töten. Die Klinge würde in diesem Pfosten stecken bleiben, bis Raithe selbst sie herauszog. Persephone vermutete, dass Lipit dasselbe dachte. Aber keiner von ihnen sprach es aus.

* * *

»Was denkst du?«, fragte Brin Persephone, als sie gemeinsam die Versammlung verließen. Sie trug immer noch die Steinplatte fest an ihre Brust gedrückt.

»Worüber?«

»Ob wir … ich meine … glaubst du, Mari wird uns helfen?«

Persephone blieb in der Mitte des Innenhofs direkt bei Raithes Schwert stehen. Der Knauf war nass, und Regenwasser tropfte von ihm herab, obwohl es nur noch halbherzig nieselte. »Man kann immer hoffen.«

Die anderen Stammesführer verbrachten die Nacht im Stammhaus. Aber Persephone fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, ebenfalls bei den Männern zu schlafen. Ihr Platz war bei ihrem Volk. Aber sie hatte auch keine Zweifel daran, dass die anderen Stammesführer die Nächte damit verbrachten, miteinander zu trinken und zu reden. In dieser finsteren, muffigen Schlafhöhle wurden Allianzen geschmiedet und Handelsvereinbarungen ausgeklügelt. Gerüchten zufolge hatten sich Harkon und Krugen bereits darauf geeinigt, Wolle gegen Bernstein zu tauschen, und beim letzten Treffen hatten sie nebeneinander Platz genommen. Persephone und mit ihr Clan Rhen waren zunehmend isoliert, und ihre Position wurde noch schwächer, als sie es ohnehin schon war. Sie war eine miserable Anführerin, und Rhen wurde in Mitleidenschaft gezogen. Aber welche Bedeutung hatten schon Handelsvereinbarungen, wenn sie keinen Weg fanden, gegen die Fhrey zu kämpfen?

Persephones Füße waren schwer wie Blei, als sie und Brin durch das große Tor den Dahl verließen. Ihr Hals und Rücken schmerzten vom Sitzen auf diesen harten Stühlen, und sie hatte Hunger. Lipit hatte gegen Mittag eine Mahlzeit reichen lassen, aber sie hatte kaum etwas herunterbekommen. Der Stress verdarb ihr den Appetit. Hungrig, steif und wund schleppten sich die beiden den Pfad entlang, der sich an der Mauer entlang in Richtung Lager wand.

»Eure Majestät.«

Brin und Persephone drehten sich um und sahen, wie Frost und Flut mit schnellen Schritten zu ihnen aufschlossen.

»Sie sind immer noch hier?«, flüsterte Brin.

Persephone zuckte die Schultern.

»Auf ein Wort, Eure Majestät«, bat Frost und schnappte nach Luft.

Die beiden Dherg trugen immer noch ihre Metallüberwürfe nebst breiten Gürteln und kniehohen Stiefeln. Die Kettenglieder ihrer Rüstungen klimperten im Takt ihrer Schritte, als sie eilig versuchten, zu ihnen aufzuschließen.

»Eure Majestät?«, fragte Brin.

Persephone zuckte noch einmal die Schultern.

»Jetzt, da die Clanversammlung wie geplant stattgefunden hat, dürften wir noch einmal um Unterstützung für ein Gespräch mit Arion bitten? Neith ist nur eine kurze Schiffsreise entfernt. Sie wäre nur wenige Tage fort. Ich kann nicht in Worten ausdrücken, wie enorm wichtig ihre Hilfe wäre.«

»Es tut mir leid«, sagte Persephone. »Wir müssen uns um unsere eigenen Probleme kümmern. Wir stehen am Rande eines …«

In diesem Moment brach die Sonne durch die Regenwolken, und die letzten Strahlen des Abendlichts funkelten auf den Metallhemden der Dherg.

Persephone kniff die Augen zusammen und starrte auf die schimmernden, ineinander verflochtenen Ringe. Dann wanderte ihr Blick zu den Schwertscheiden an den Gürteln der Dherg. Sie stieß Brin leicht in die Seite und deutete auf die Waffen.

Das Mädchen schien für einen Augenblick verwirrt. Dann aber wurden ihre Augen groß, und sie begann zu nicken. »Natürlich! Es gibt unglaublich viele Geschichten über die Waffen, die sie herstellen. Ihre Waffen sind sehr gut.«

Frost erhob seine Stimme: »Die Belgriclungreianer schmieden die besten Waffen in ganz Elan. Wir allein verfügen über das Wissen, wie man Metalllegierungen herstellt, und wir schufen viele Generationen wahrer Kunstwerke, bevor euer Volk auch nur einen Fuß nach Rhulyn gesetzt hat.«

»Sind sie so gut wie die Waffen der Fhrey?«, fragte Persephone.

Beide Dherg spuckten gleichzeitig auf den Boden.

»Alles, was die Elben wissen, haben sie von uns gelernt«, sagte Frost.

»Von uns gestohlen, meinst du wohl«, wies ihn Flut zurecht.

»Habt ihr das Schwert gesehen, das Raithe bei sich trägt?«

»Welches?«, fragte Flut.

»Die Fhrey-Klinge. Könnt ihr bessere Schwerter herstellen?«

»Nun, äh …« Frost warf seinem Kameraden einen kurzen Blick zu. »Ich persönlich nicht. Flut und ich sind keine Waffenschmiede. Ich sagte ja, wir sind Bauhandwerker. Mauern, Säulen und Brücken sind unser Spezialgebiet. Ihr wollt euch gründlich verschanzen? Dafür können wir sorgen. Und Regen ist ein Bergmann. Wenn ihr einen Tunnel braucht, dann ist er euer Belgriclungreianer. Keiner von uns weiß besonders viel über Metallurgie oder Schwertschmiedekunst. Das sind sorgsam gehütete Geheimnisse.«

»Aber euer Volk kann gute Schwerter herstellen, oder nicht?«

Beide Dherg starrten sie fassungslos an.

»Natürlich!«, brachte Flut schließlich hervor.

»Und wie viele?«

»Wie meinst du das?«

»Wenn euer Volk so viele Schwerter schmieden wollte wie möglich, wie viele wären das?«

»Wenn dein
 Volk so viele Laibe Brot backen wollte wie möglich, wie viele wären das
?«

Persephone lächelte. »Wir können Tausende Laibe in sehr kurzer Zeit backen. Heißt das etwa, ihr könntet das genauso schnell mit den Schwertern machen?«

»Wenn wir wollten, ganz bestimmt. Früher waren wir richtig gut in diesen Dingen. Zu Zeiten von König Mideon wurden in den Schmelzöfen von Drumindor jeden Tag mehrere Tausend Schwerter hergestellt für den Krieg gegen die Elben. Und jedes einzelne von ihnen war besser als dieses billige Schmuckstück, das Raithe trägt.«

Persephone grinste Brin an, und Brin grinste zurück.

»Der Riese, von dem ihr gesprochen habt«, sagte Persephone. »Wie dringend wollt ihr ihn aus dem Weg geräumt haben? Wenn ich meine Freundin Arion davon überzeuge, euch zu helfen, könntet ihr dann eure waffenschmiedenden Freunde überzeugen, uns
 zu helfen?«

Frost und Flut sahen einander überrascht an. Dann sagte Frost: »Ich sage ganz offen, dass König Gronbach äußerst dankbar wäre, wenn wir ihm den, äh … den … Riesen, von dem wir sprachen, vom Hals schaffen würden. Ich kann natürlich nichts in seinem Namen versprechen, aber ich denke, ich kann ein Treffen arrangieren, bei dem ihr euer Anliegen vortragen könnt. Wäre das genug?«


Genug:
 Das Wort klang so schwach, so unbedeutend, vor allem, wenn das Schicksal eines ganzen Volkes davon abhing. »Ja«, sagte sie. »Ich stünde in eurer Schuld.«
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Der Weg über die Brücke

Jedes Leben ist eine Reise voller Scheidewege. Und dann sind da die Brücken, diese wirklich furchterregenden Entscheidungen, die den Abgrund zwischen Vergangenheit und Zukunft überspannen. Wenn du den Mut – oder die Dummheit – aufbringst, sie zu überqueren, ändert sich dein ganzes Leben. Meine lebensverändernde Entscheidung war eine echte Brücke im Hafen von Vernes, und Persephone ging voran.

– Das Buch Brin


»Du denkst immer noch daran, oder?«,
 fragte Arion. »Wie es sich angefühlt hat, die Akkorde der Schöpfung zu berühren.«


Die Seherin und ihre Wölfin saßen mitten auf dem Feld, nicht mehr unter der Wolle. Suri hielt ein Fadenspiel in den Händen. Sie hielt es schon eine ganze Zeit lang zwischen ihren Fingern und starrte es einfach nur an. Sie hatte diese Form schon unzählige Male gewoben und kannte hundert Möglichkeiten, wie sie das Muster verändern und in ständig neue Formen bringen konnte, aber sie bewegte ihre Finger nicht.

Suri tat, als hätte sie die Frage nicht gehört, und Arion setzte sich neben sie. Sie war nass und roch nach dem Meer.


»Bist du ins Wasser gefallen?«,
 fragte Suri.

»Ich habe gebadet. Du solltest es auch mal probieren. Aber ich bin immer noch nicht so sauber, wie ich es gerne hätte. Ich fühle mich immer noch schmutzig.«

»Natürlich tust du das. Du bist da schon ein wenig seltsam.«

»Nein, ich glaube, es liegt am Salz. Das Wasser ist voll davon. Es trocknet die Haut fürchterlich aus. Aber es macht Spaß, die Wellen würden dir gefallen. Sie umfangen dich und heben dich hoch. Als würdest du fliegen.«

Suri grinste schief. Arion hatte die letzten Tage mit Schmetterlingsanspielungen nur so um sich geworfen. »Es hat geregnet, weißt du? Der macht noch besser sauber als das Meer. Kein Salz.«


»Und trotzdem siehst du kein bisschen sauberer aus als vorher. Du riechst auch nicht besser.«

Suri blickte verwirrt an sich herab. Es hatte tagelang geregnet, und sie und Minna hatten die Gezeitenbecken an der felsigen Küste und die windgepeitschten Felder rund um Dahl Tirre unsicher gemacht. Sie hatte nicht einen Klumpen Dreck mehr an sich – abgesehen natürlich von den Beinen und Füßen, die sie nun mal schlecht aus dem Schlamm heraushalten konnte. Die Bemerkung ergab überhaupt keinen Sinn, also konzentrierte Suri sich wieder auf den Faden zwischen ihren Fingern. Sie hatte immer noch nicht entschieden, was sie als Nächstes tun wollte.

Arion sah ihr zu. Das verunsicherte sie.

»Was denn?«, schnappte sie auf Rhunisch.


»Das ist das Problem mit diesem Spiel«,
 antwortete Arion. »Darum spielen es nur Anfänger. Wenn du einen wahren Akkord berührt hast, dann ist ein Faden nur noch ein Faden. Dir wird klar, dass nur eine begrenzte Anzahl an Mustern möglich ist. Nicht nur das, du begreifst auch, dass es im Vergleich mit den Akkorden der Natur eben nur ein Spielzeug ist. Die Kunst aber bietet dir eine unendliche Anzahl an Möglichkeiten. Alles auf dieser Welt ist zu einem Gewebe versponnen, alles ist miteinander verknüpft, und jeder gelebte Augenblick erschafft eine neue Verbindung, die dieses unvorstellbar komplexe Geflecht des Lebens immer weiter verändert. Einige dieser Fäden kann man bewegen, andere nicht. Einige, die man bisher für unbeweglich gehalten hat, lassen sich plötzlich ziehen und neu verknüpfen, wenn sich die Gegebenheiten ändern. Hast du die Fäden erst geordnet, kannst du die Akkorde anschlagen und ihre Musik spielen. Die Töne sind eine Art Sprache, die Sprache der Schöpfung und die Bausteine für alle Dinge. Manchmal fühlt es sich an, als ob alles möglich wäre, wenn man nur die richtigen Gegebenheiten erkennen und erschaffen könnte.«


Arion streckte ihre Hand aus und streichelte Minna über das Fell. Die Wölfin öffnete ihre Augen, machte sich aber nicht die Mühe, ihren Kopf zu heben. »Du besitzt die Gabe, den Schleier zu lüften – zu erkennen, wie die Welt erschaffen wurde und wie sie funktioniert; und dazu das Talent, all das in deinem Sinne zu manipulieren. Natürlich bist auch du selbst ein Teil dieser Bindung. Du existierst als Teil des Gewebes. Du
 erschaffst das Gewebe.«


»Bin ich eine Spinne?«

Arion schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist nicht die, die den Faden spinnt. Du beginnst immer mit einer Schlaufe, genau wie du es gerade mit deinem Spiel tust. Künstler können nichts Neues erschaffen. Sie verbinden nur, was bereits existiert. Aber zugleich sind auch wir Teil dessen, was existiert, also sind wir auch selbst das Gewebe, individuelle Fäden in unserem eigenen Fadenmuster. So wie du die Muster dieses Fadens änderst, änderst du auch die Welt um dich herum, und weil du Teil dieser Welt bist, veränderst du dich auch selbst. Wenn du das erst verstanden hast, verstehst du auch die Wahrheit. Der Faden, den du webst, bist in Wirklichkeit du selbst, und das Muster, das du formst, ist dein eigenes Leben.«


»Jedes Mal, wenn ich dich über die Kunst reden höre, mag ich sie noch weniger.«

Arion lächelte. »Sag mir die Wahrheit. In dem Augenblick, kurz bevor ich mich neben dich gesetzt habe, hast du gedacht, dass dein geliebtes Fadenspiel dir bei Weitem nicht mehr so viel Spaß macht wie früher, oder?«


»Wir mögen sie nicht mehr, oder, Minna?«

Die Wölfin hatte sich auf die Seite gerollt, hechelte und ließ ihre lange Zunge aus dem Maul hängen.

Suri verzog finster das Gesicht. »Du hast mir mein Spiel verdorben, und jetzt schau dir an, was du mit Minna angestellt hast. Gibt es keine anderen Leute, die du …«


Persephone tauchte aus der Dunkelheit auf, gefolgt von Brin und den kleinen Leuten, die leise klimperten, wohin sie auch gingen. »Entschuldigung«, sagte Persephone zu den beiden. »Ich wollte euch nicht unterbrechen.«

»Bitte unterbrich uns«, sagte Suri.

Persephone wirkte einen Augenblick verwirrt. Dann sagte sie: »Ich muss mit Arion sprechen.«

»Worüber denn?«, fragte Arion.

Persephone sah die Miralyith überrascht an. »Du lernst unsere Sprache aber sehr schnell.«

»Nein, tut sie nicht«, sagte Suri. »Wenn ihr über etwas Wichtiges mit ihr sprechen wollt, dann sprecht auf Fhrey. Sie hat diese furchtbare Angewohnheit zu nicken, als ob sie alles versteht. Man brabbelt eine Stunde lang, und sie nickt und nickt und lächelt die ganze Zeit, aber eigentlich hat sie kein Wort verstanden. Siehst du, sie tut es sogar jetzt gerade. Hast du irgendeine Ahnung, was ich gerade gesagt habe?«

Arion biss sich auf die Unterlippe. »Ihr sprecht über mich«, sagte sie mit betont deutlicher Aussprache. »Etwas Schlechtes. Etwas …« Frustriert beendete sie ihren Satz auf Fhrey: »… Beleidigendes.«


»Vielleicht lernst
 du dann ja doch«, schoss Suri zurück.

»Ich werde vorerst beim Fhrey bleiben«, erklärte Persephone. »Du weißt von den Zusammenkünften im Stammhaus?«


Arion nickte. »Du und die anderen Clanführer der Rhunes bestimmt einen Anführer. Ihr trefft Kriegsvorbereitungen.«


Persephone nickte. »Es läuft nicht so gut.«


»Könnt ihr euch nicht auf einen Anführer einigen?«


»Können wir nicht, aber das ist nur eins unserer Probleme. Wir brauchen Vorräte. Waffen. Ohne sie wird unser Volk … wie sagt ihr das …?«
 Sie führte ihre Hand quer über ihren Hals.


»Getötet«,
 schlug Suri vor.


»Abgeschlachtet«,
 sagte Arion.

Persephone nickte und deutete auf Arion.


»Und sie werden euch mit Waffen versorgen?«,
 fragte Arion und nickte zu den kleinen Leuten, die Persephone schweigend gefolgt waren. Sie waren alle drei da. Die beiden Langbärtigen lauschten eifrig dem Gespräch, während sich Regen – der mit der großen Spitzhacke – neben Minna kniete, um sie zu streicheln.

»Das ist der Plan – im Gegenzug für einen Gefallen.«

»Nyphrons Idee?«

»Nein. In gewisser Weise war es Raithes Idee. Er weigert sich, Keenig zu werden, weil er denkt, dass wir ohne bessere Waffen keine Chance gegen die Fhrey haben.«

»Da hat er recht. Ihr könnt diesen Krieg nicht führen. Ich habe eine bessere Idee. Einen Weg der Vernunft, um den Riss zwischen unseren Völkern zu kitten.«


»Wir können ihn nicht führen? Vernunft? Ein Riss?«
 Persephones Augenbrauen hoben sich, als sie die Hände in die Hüften stemmte. »Tausende sind massakriert worden. Ich glaube, das lässt sich wohl kaum als ein einfacher
 ›Riss zwischen unseren Völkern‹ umschreiben. Ich denke nicht, dass es unvernünftig ist …«


»Was zu tun? Weitere Tausende zu opfern? Wem sollte das helfen? Warum, um Ferrols willen, sollte ich … oder sonst jemand … das wollen? Wir müssen einen Weg finden, wie wir nebeneinander bestehen können. Ein Krieg bringt uns ganz bestimmt nicht dorthin.«


»Und was genau
 wird uns dorthin bringen?«,
 fragte Persephone und hob frustriert die Hände.

»Sie«, sagte Arion auf Rhunisch und deutete auf Suri.

Suri hatte dem Gespräch nur mit halbem Ohr zugehört. Für sie war es viel interessanter, Minna und den Zwerg namens Regen einander vorzustellen. Er hatte sich neben Brin gestellt und sich zu der Wölfin hinuntergebeugt, und gemeinsam entdeckten der Zwerg und das Mädchen, was Suri schon seit Jahren wusste: nämlich, dass Minna es liebte, hinter den Ohren gekrault zu werden. Aber das letzte Wort hatte sie mehr als deutlich verstanden. »Ich?«, fragte sie.

Arion nickte. »Meine Leute halten Rhunes für Tiere, stumpfsinnige Bestien. Sie verspüren nicht die geringste Schuld, euch zu töten, so wie ihr es nicht falsch findet, einen Hirsch zu töten. Ich weiß. Bevor ich euch kennengelernt habe, habe ich genauso gedacht. Wir müssen meinem Fhan beweisen … und mit ihm allen Fhrey …, dass ihr ein Recht auf Leben habt. Dass ihr Respekt verdient, Würde und Eigenständigkeit. Wenn sie erst begreifen, dass unsere Völker einander ähnlicher sind, als sie bisher dachten, dann werden sie ihren Fehler erkennen.«


Sie wandte sich an Persephone: »Du willst dein Volk retten und das will ich auch, aber nicht auf Kosten meines eigenen. Unsere beiden Völker können friedlich zusammenleben, und Suri ist der Schlüssel dazu. Sie ist keine Fhrey, aber sie kann die Kunst nutzen, und das ohne jede Ausbildung. Ich bin mir nicht sicher, ob ihr versteht, was für eine außerordentliche Entdeckung das ist. Künstler, wahre Künstler sind auch unter den Fhrey eine Seltenheit. Wenn mein Fhan sehen könnte, dass auch die Rhunes in der Lage sind, die Kunst einzusetzen, dann müsste er einsehen, dass es wesentlich weniger Dinge gibt, die uns voneinander unterscheiden, als die vielen Dinge, die wir gemeinsam haben.«



»Deswegen hast du mich also die ganze Zeit bedrängt«,
 sagte Suri.

Arion runzelte die Stirn. »Du bist etwas Besonderes, Suri. Ich spüre es, wie ich die Jahreszeiten spüre. Nicht nur, weil du die Kunst benutzen kannst. Du selbst bist besonders, und deshalb glaube ich, dass du der Schlüssel zu allem bist. Du musst dem Fhan beweisen, dass die Rhunes genauso wunderbar, so wichtig und so wertvoll sind wie die Fhrey. Wenn du das schaffst, dann werden sie ihren Fehler erkennen und euch mit anderen Augen sehen. Aber das wird nur geschehen, wenn du akzeptierst, wer du bist. Nur dann kannst du die Welt verändern.«


Persephone sagte eine ganze Zeit lang nichts. Sie runzelte nur nachdenklich die Stirn. Schließlich sagte sie: »Ich wünschte wirklich, dass es so leicht wäre, aber die Wahrheit ist, dass mein Volk sehr verwundbar ist. Solange wir uns nicht verteidigen können, sind wir wehrlos. Unser Überleben hängt davon ab, ob wir uns Waffen beschaffen können. Was denkst du, Suri?«


»Ich denke, der Sommer sollte länger dauern als der Winter. Ich denke, Löwenzahnwein schmeckt bei Weitem nicht so gut, wie Tura immer gesagt hat. Ich denke, Minna ist die weiseste aller Wölfinnen, und sie sieht einige Probleme in Arions Plan. Nicht wahr, Minna?«


»Wie zum Beispiel?«,
 fragte Arion.

»Erstens bin ich keine Künstlerin. Ja, ich kann ein Feuer machen, aber ich halte das nicht für sonderlich beeindruckend, und dein Fhan wird das ganz bestimmt genauso sehen. Bei der einzigen anderen Gelegenheit, zu der ich Magie gewirkt habe, ist es in einer Katastrophe geendet – weißt du noch? Der Riese hat für meinen Fehler mit dem Leben bezahlt.«

»Du
 hast den Riesen getötet? Den aus dem Rohl?«, fragte Frost. Die Verwunderung war seiner Stimme deutlich anzuhören.

Suri war fast ebenso überrascht – sie hatte nicht gewusst, dass die Dherg die Fhrey-Sprache gut genug beherrschten, um ihrem Gespräch folgen zu können.

»Ja, aber eigentlich habe ich versucht, ihn zu befreien.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Arion und sprach weiter: »Und zweitens weiß ich nicht, wie ich dem Fhan überhaupt begegnen soll. Er hat Riesen und Blitze geschickt, um dich zu töten, also wirst du wahrscheinlich überhaupt nicht nach Hause zurückkehren können und schon gar nicht mit mir im Schlepptau.«


»Es ist auf jeden Fall schwieriger, als es das früher gewesen wäre. Wenn Gryndal nicht getötet worden wäre, dann wäre es ziemlich einfach, aber nun sind die Dinge deutlich komplizierter.«

»Dürfte ich etwas sagen?«, fragte Frost höflich.

Suri sah ihn neugierig an. Ihre gerunzelte Stirn kräuselte die Tätowierungen um ihre Augen. »Hast du doch gerade schon.«

»Dürfte ich noch etwas sagen?«

Suri seufzte und sah zu ihrer Wölfin hinüber. »Wenn er so weitermacht, könnte es sein, dass wir ziemlich lange hierbleiben, stimmt’s, Minna?«

»Ich habe nur gerade gedacht, wenn du
 einen Riesen töten kannst, dann brauchen wir sie
 vielleicht gar nicht.« Er nickte in Richtung Arion.

»Warum solltet ihr so was von mir wollen?«, fragte Suri.

»Wir haben da einen, in der Stadt Neith, der uns daran hindert, in unsere Heimat zurückzukehren. Deine Stammesführerin will Waffen der Belgriclungreianer im Tausch dafür, dass ihr uns von ihm befreit.«

»Ich habe es dir doch gerade gesagt. Das erste Mal war ein Unfall«, sagte Suri.

»Ein weiterer Unfall würde uns gut passen.« Frost lächelte.

»Niemand muss irgendwen umbringen«, sagte Arion und wechselte dann wieder ins Fhrey: »Warum muss immer alles mit so drastischen Maßnahmen wie Tod und Krieg geregelt werden! Es gibt Dutzende Möglichkeiten, mit einem Riesen fertigzuwerden, und keine einzige setzt seinen Tod voraus.«



»Ich bin mir sicher, dass du das anders sehen würdest, wenn du ihn erst mal kennenlernst«,
 sagte Frost.

»Das liegt daran, dass du kein Künstler bist. Wir werden ausgebildet, kreativ zu denken.«

»Suri«, sagte Persephone. »Wir brauchen wirklich Hilfe in dieser Sache. Es ist sehr wichtig.«

»Ich werde tun, was ich kann, aber Raupen sind, ganz ehrlich, keine große Hilfe.«

»Äh, bitte was?« Persephone wirkte genauso verwirrt wie die anderen.

Arion winkte ab. »Sie will damit sagen, dass sie es nicht kann, aber sie könnte, das weiß ich. Wie wäre es damit: Suri und ich reisen nach Neith und kümmern uns um den Riesen … und damit meine ich, wir werden ihn nicht töten. Rapnagars Ableben war ein Fehler. Einer, den wir beide wiedergutmachen müssen. Ich hätte sie nicht darum bitten dürfen, sich mit ihren augenblicklichen Fähigkeiten an einer so komplizierten Bindung zu versuchen. Mit entsprechender Ausbildung wird sie nicht nur in der Lage sein, Neith von dem Riesen zu befreien, sondern sie wird auch dem Fhan beweisen, dass sie eine echte Künstlerin ist. Persephone bekommt ihre Waffen, damit die Rhunes nicht wehrlos bleiben. Und so traurig das auch ist, ich sehe ein, dass eine Auseinandersetzung mit meinem Volk unvermeidlich ist. Respekt muss man sich verdienen. Wenn ihr die eine oder andere Schlacht gewinnen könnt, dann wird der Fhan sicherlich eher bereit sein, eine friedliche Lösung zu suchen. Und dann wird Suri die Lösung sein, die alle dankbar annehmen.«


Sie hielt inne und sah Suri eindringlich an. »Aber … du musst dich von mir unterrichten lassen. Keinen Widerstand mehr. Keine Streitereien. Dass du die Kunst beherrschen lernst, ist sehr viel wichtiger und weitreichender als dein Wunsch, zu bleiben, wie du bist. Du
 musst deine Flügel ausbreiten für beide Völker – für die Rhunes und für die Fhrey.«



»Und ich komme auch mit«,
 sagte Persephone. »Um die Verhandlungen über die Waffen zu führen. Wenn keine Vereinbarung zustande kommt, wird niemand auch nur einen Finger rühren. Ist das klar?«



»Glasklar«,
 sagte Frost. »Aber ich glaube, wenn ihr den Riesen erst seht, dann werdet sogar ihr zu dem Schluss kommen, dass in seinem Fall der Tod die beste Lösung ist.«



»Lasst das ruhig meine Sorge sein«,
 sagte Arion zu ihm. »Wie ich schon sagte, wir Miralyith sind dazu ausgebildet, kreativ zu sein. Er ist wahrscheinlich genauso unglücklich, in eurem Berg eingesperrt zu sein, wie ihr darüber, ihn dort herumlaufen zu haben. Ich könnte ihn auf die Größe einer Maus verkleinern, in einen Beutel stecken und in seine Heimat zurückschicken.«


»Ähm, ja schon, aber …«


»Hört auf zu reden, ehe ihr es euch wieder selbst vermasselt. Sie kommt mit, das ist gerade das einzig Wichtige«,
 sagte Persephone.

Frost nickte.

Suri sah auf Minna hinunter. Die Wölfin erwiderte ihren Blick. »Wirst du mich immer noch lieben, wenn ich mich in einen Schmetterling verwandle, Minna?«

Die Wölfin hob ihren Kopf und leckte über Suris Hand.

»Dann wäre das also beschlossen«, sagte Persephone.

»Was ist beschlossen?«, fragte Brin. »Was ist hier eigentlich los? Wie soll ich meine Aufgabe als Hüterin wahrnehmen, wenn ihr euch in einer Sprache unterhaltet, die ich nicht verstehe?«

»Vielleicht solltest du Fhrey lernen«, sagte Persephone zu dem Mädchen. »Komm, ich erkläre dir alles, während ich packe.«

»Packen? Du verlässt uns?«

* * *

Der Regen hatte das Leben unter der Wolle ordentlich durcheinandergebracht.

Selbst nachdem das ständige Nieseln, Tröpfeln und Prasseln aufgehört hatte, blieb der Boden weich. Aus dem niedergetretenen Gras wurde eine schlammige Masse und zugleich ein ernsthaftes Problem, denn die Pfosten des Regendachs blieben nicht länger aufrecht stehen. Schwere Dinge an einen anderen Platz zu bewegen, wurde zu einer gewaltigen Aufgabe. Die alten Wege wurden zugunsten trockeneren Bodens aufgegeben, und eine Unterkunft in höherer Lage wurde zum neuen Sinnbild für Wohlstand. In der flachen Senke auf halbem Weg entlang der Mauer hatte sich eine weitläufige Schlammpfütze gebildet. Der Große Tümpel, wie er irgendwann genannt wurde, vertrieb etliche Clanmitglieder von ihren bisherigen Wohnplätzen und teilte das Lager in Ost- und West-Tümpel. Da West-Tümpel an einem Hang lag, war dies die bevorzugte Wohnlage, und dort errichtete Habet Persephone eine eigene Unterkunft. Anscheinend bereitete es ihm Kummer, seine Stammesführerin mit allen anderen auf dem Boden sitzen zu sehen, und so hatte er Bauer Wedon und Bruce, den Bäcker, dazu überredet, ihm beim Bau eines geschlossenen Unterstands mit zwei Zimmern zu helfen, wo sie auch den Ersten Stuhl unterbrachten – das Einzige, was Habet aus den Trümmern des Langhauses von Rhen hatte retten können.

Persephone hatte ihn nie benutzt.

Sie blieb in Ost-Tümpel inmitten der gestapelten Körbe, zusammengebundenen Werkzeuge und der Menschen, die Angst vor noch mehr Regen hatten. Sie hatte über diese Entscheidung nie wirklich nachgedacht, und sie war auch nicht als politische Aussage gemeint. Persephone hatte sich in Ost-Tümpel niedergelassen, weil dort Brin, Moya, Padera und Roan lebten. Sie hatte keinerlei Absicht, sie allein zu lassen. Zumindest nicht bis zu dieser Nacht.

»Du gehst wohin?«, brüllte Moya Persephone an, während die Stammesführerin ihre Sachen packte.

»Über die Meeresenge nach Belgreig«, sagte Persephone, während sie eine Decke in ihren Sack stopfte. »Wenn Arion und Suri die Dherg von einem Riesen befreien, bekomme ich die Waffen für den Krieg.« Sie wandte sich an Padera: »Glaubst du, es könnte kalt werden? Sollte ich meinen Breckon Mor mitnehmen?« Persephone war noch nie in Belgreig gewesen. Nach allem, was sie wusste, war es gut möglich, dass es dort gerade schneite.

»Besser, ihn jetzt mitzunehmen, als ihn später zu vermissen«, sagte Padera, die inmitten ihrer Wollkissen thronte und etwas zusammennähte, was wie ein Sack aussah.

»Wer geht sonst noch mit?«, fragte Moya.

»Niemand. Also, die Zwerge natürlich.«

»Nur ihr drei und die kleinen Krabben?«, fragte Moya. Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie Persephone für verrückt hielt. »Was ist mit Raithe?«, sagte sie an Malcolm gewandt, der gerade seinen Wasserschlauch am großen Fass auffüllte.

»Zu mir hat er nichts darüber gesagt«, antwortete Malcolm. »Weiß er es denn? Ich höre gerade zum ersten Mal davon.« Er wandte sich an Persephone: »Soll ich vielleicht …«

»Nein«, sagte sie schnell.

Alle starrten sie an.

»Aber er ist dein Schild. Er muss
 mitgehen«, sagte Moya.

»Er ist nicht mehr mein Schild.«

»Was? Wann ist das passiert?« Moya hatte die Hände in die Seiten gestemmt, genau wie Persephones Mutter es immer getan hatte. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden wäre geradezu verblüffend gewesen, hätte Moya nicht ein kurzes Schwert an ihrer Hüfte getragen. Tekchin hatte es ihr geschenkt. »Wie ist das …«

»Er kann nicht mein Schild sein und gleichzeitig Stammesführer, also habe ich ihn vor der Ratsversammlung von seiner Aufgabe entbunden. Und ich verbiete euch allen, ihm von dieser Sache zu erzählen. Er könnte darauf bestehen mitzukommen oder versuchen, mir zu folgen. Aber ich will, dass er hierbleibt und Keenig wird. Dazu muss er aber an den Treffen der anderen Stammesführer teilnehmen, damit sie ihn überzeugen können.«

»Musst du
 denn nicht auch dabei sein? Du hast diese Versammlung einberufen. Du kannst nicht einfach mittendrin weglaufen.«

»Die Entscheidungen werden ohnehin von Tegan, Harkon, Lipit und Krugen getroffen – den Stammesführern, die noch Clans haben. Raithes Volk existiert praktisch nicht mehr, und trotzdem hat er mehr Einfluss als ich. Er ist der Gottestöter. Ich bin nur die Witwe eines Stammesführers. Meine Worte hinterlassen den bleibenden Eindruck von Regentropfen. Aber wenn ich Waffen aus Belgreig mitbringen kann – gute Waffen –, dann wird Raithe vielleicht seine Meinung ändern, was seine Ernennung zum Keenig betrifft. Und wenn er es tut, dann glaube ich, dass ihm die anderen die Treue schwören werden.«

»Was ist mit Brin?«, fragte Malcolm. »Du nimmst sie doch mit, oder?«

»Nein, ich …«

»Aber das hört sich nach einer unglaublichen Chance an«, sagte Malcolm. »Ich glaube, dass noch niemand jemals … na ja, zumindest kein Mensch … Belgreig betreten hat. Du wirst froh sein, sie dort an deiner Seite zu haben, damit sie sich daran erinnern kann.«

Sein Vorschlag ließ Brins Gesicht aufleuchten.

»Sie muss hierbleiben.« Persephone deutete auf Brin. »Um die Wahl des Keenigs mitzuerleben. Das ist sehr viel wichtiger.«

»Aber es sind doch noch andere Hüter hier«, sagte das Mädchen. »Ich kann es mir von ihnen erzählen lassen, wenn ich zurückkomme.«

Persephone musterte Brin, die sie voll eifriger Begeisterung anstrahlte. Persephone seufzte und gab nach. »Na gut.«

Brin sprang auf, schnappte sich einen eigenen Sack und begann Sachen hineinzustopfen. Rasch sammelte sie einen kleinen Stapel der grauen Steinplatten zusammen.

»Die nimmst du aber nicht mit, oder?«

Brin schaute auf die drei Steinplatten herab, als ob sie einen süßen Hundewelpen in der Hand hielte. »Ich markiere auf ihnen.«

»Du machst was?«

»Ich zeichne Erinnerungen darauf. Sie helfen mir dabei, mich an alles genau zu erinnern. Roan versteht sie. Andere auch. Wenn es für mich an der Zeit ist, eine neue Hüterin zu unterrichten, dann kann sie einfach auf diese Tafeln schauen und wird alles wissen. Ich habe es zuerst mit Kreide versucht, aber die verschmiert zu leicht. Jetzt mache ich tiefe Kratzer.«

»Diese Tafeln sehen schwer aus.«

»Das geht schon.«

Persephone war mit dem Packen fertig, und Moya warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Und was ist mit deinem Schild? Wenn du Raithe entlassen hast, wer ist sein Ersatz?«

»Niemand. Ich brauche keinen Schild«, sagte Persephone.

»Persephone, du reist in ein fremdes Land, um dich einem Riesen zu stellen … natürlich brauchst du Schutz. Um Maris willen, du solltest einen ganzen Kriegertrupp mitnehmen!«

Persephone runzelte die Stirn. Moya klang wirklich genau wie ihre Mutter, was sie ärgerte und zugleich erstaunte und sie darüber hinaus daran erinnerte, wie sehr sie ihre Eltern vermisste. »Arion reist mit uns. Sie ist besser als fünfzig starke Männer.«

»Sie ist eine Fhrey.«

»Und?«

»Und ich vertraue nicht darauf, dass sie dich beschützen wird.«

»Moya, wir reisen auf einem Schiff als Gäste der Dherg, in eine Stadt, in der Brin und ich vermutlich in irgendeinem Zimmer unsere Zeit mit Nichtstun verbringen werden, während Arion und Suri diesen Riesen besiegen.

Ich bin mir sicher, dass es dort für Brin eine Menge zu sehen und zu erfahren gibt«, fuhr Persephone fort. »Aber ich werde mich wahrscheinlich zu Tode langweilen.«

Moya wirkte nicht im Geringsten besänftigt.

»Was?«, fragte Persephone. »Was willst du von mir, Moya?«

Moya schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Du lässt mir keine Wahl. Ich gehe mit dir.«

»Du gehst mit?« Roan ergriff zum ersten Mal das Wort. Sie klang besorgt.

»Mach dich nicht lächerlich, Moya«, sagte Persephone.

»Glaubst du etwa, ich könnte dich nicht beschützen?« Moya zog die Klinge an ihrer Seite und hielt sie hoch. »Tekchin hat mir eine Menge beigebracht. Er sagt, ich lerne ziemlich schnell. Und ich habe sie alle beeindruckt.«

»Bist du dir sicher, dass er über deine Fähigkeiten mit dem Schwert gesprochen hat, meine Liebe?«, fragte Padera.

Moya wirbelte zu ihr herum. »Was soll das jetzt wieder heißen?«

Niemand traute sich, ihr zu antworten, aber Brin und Persephone bemühten sich redlich, ein Lachen zu unterdrücken.

Moya starrte sie wütend an und schwang dann die Klinge vor ihren Körper. Sie drehte sich und führte einen beeindruckenden Abwärtshieb aus, gefolgt von einem schnellen Überschlag. Als sie wieder auf die Beine kam, holte sie erneut aus und brachte die Klinge nur wenige Handbreit von Persephones Hals entfernt zum Stehen.

Persephone wich erschrocken zurück und wäre beinahe hingefallen.

Diesmal musste niemand ein Lachen unterdrücken.

Moya rammte das Schwert zurück in seine Scheide. »Ich komme mit.«

»Einverstanden«, sagte Persephone.

»Und Roan auch«, fügte Moya hinzu.

Die frühere Sklavin, die auf dem Boden saß und mit einem Stock und einem Seil herumhantierte, sah entsetzt auf.

»Was? Nein«, sagte Persephone. »Das gerät jetzt außer Kontrolle.«

»Wir können sie nicht alleine hierlassen.«

»Moya«, sagte Persephone ernst. Moya meinte es gut, aber manchmal behandelte sie Roan wie ein Kind. »Roan wird zurechtkommen. Sie ist nicht allein. Andere können sich um sie kümmern, Padera, Gifford und …«

Roan gab ein leises Geräusch von sich, das wie ein Wimmern klang.

»Was ist denn los?«, fragte Persephone. »Was hast du, Roan?«

»Ich habe einen der kleinen Speere von einem der Fhrey mitgenommen«, sagte Roan mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. »Ich wollte ihn mir nur anschauen, ihn untersuchen und fühlen, wie er ausbalanciert ist. Mir war nicht klar, dass …« Sie begann zu weinen.

»Roan?«

Moya antwortete an ihrer Stelle: »Gifford hat es herausgefunden, und dann hat er
 ihn zurückgebracht. Er hat den Fhrey gesagt, dass er es war, der ihn sich ausgeliehen hat. Da haben sie ihn blutig geschlagen.«

Persephone schlug die Hand vor den Mund und machte Anstalten, in Richtung von Giffords üblichem Schlafplatz zu gehen.

»Er ist nicht da«, sagte Padera und hielt sie am Handgelenk fest.

»Wo ist er? Wie geht es ihm? Wird er wieder?«

Die alte Frau kam mühsam und stöhnend auf die Beine und winkte ab, als ob die Frage nicht einmal eine Antwort wert sei. »Gifford ist wie eine Schildkröte. Schnell rennen kann er nicht, aber durch diese harte Schale kommt man nicht so leicht. Ich habe ihn in West-Tümpel untergebracht, in diesem Thronsaal, den Habet für dich gebaut hat. Gifford schwelgt also gerade im Luxus.«

Persephone sah von Moya zu Roan und schließlich zu Malcolm. »Ist denn niemand bei ihm?«

»Im Augenblick braucht er nicht viel«, sagte Padera. »Außer natürlich Ruhe. Und genau deswegen möchte ich nicht, dass du zu ihm gehst und ihn aufregst.«

Persephone nickte und drehte sich wieder zu Roan um, die auf dem Boden saß und vor- und zurück wippte.

Moya setzte sich neben Roan. »Ich kann einfach nicht aufhören, mir vorzustellen, was geschehen wäre, wenn es nicht Gifford erwischt hätte. Was geschehen wäre, wenn sie den Speer selbst zurückgegeben hätte.«

»Sie würden doch einer Frau nichts antun, oder?«, fragte Persephone.

Moya sah sie an, und ihr Blick verriet ihre Zweifel. »Das möchte ich auch gerne glauben, aber sieh dir an, was sie mit einem Krüppel angestellt haben. Vielleicht sind wir in ihren Augen nicht viel mehr als Tiere, nur so was wie Fast-Leute. Und wenn wir für sie keine richtigen Leute sind, dann müssen sie uns ja auch nicht wie welche behandeln, oder?«

Persephone sah zu Roan hinüber, die an ihre Arbeit zurückgekehrt war und ihr Seil um das Ende des langen Stabs wickelte, der quer über ihrem Schoß lag. War Roan das auch in Ivers Augen gewesen? Eine Fast-Person? Wie sonst hätte man seine Grausamkeit erklären können?
 Sie stellte sich vor, wie Roan von den Fhrey verprügelt worden wäre – schon wieder, weil sie nur eine Fast-Person war.

»Nimm nur das Nötigste mit, Roan. Wir werden nicht lange weg sein.«

* * *

Das Dorf Vernes erstreckte sich stufenförmig entlang des felsigen Abhangs, der vom Dahl zum Hafen führte, und erinnerte Persephone an die Nachspeise, die Padera Reglan zu seinem fünfzigsten Geburtstag gemacht hatte. Doch anstelle von Waldbeeren und Nüssen waren die Verzierungen der einzelnen Stufen Geschäfte und Häuser. Die meisten bestanden aus Lehmziegeln, und einige waren überraschenderweise sogar zweigeschossig. Die Abstufungen am Hang waren recht schmal, was für enge Straßen und noch viel engere Gassen sorgte und die Gruppe zwang, im Gänsemarsch zu gehen. Frost, Flut und Regen gingen ihnen wie Spürhunde voran.

Sie brachen in der Morgendämmerung auf, unter anderem deshalb, weil Persephone befürchtete, die Ratsversammlung könnte beendet werden, wenn die anderen sich nicht auf einen Anführer einigen konnten. Sie mussten sich also beeilen. Sie machte sich außerdem Sorgen, dass sie den Mut verlieren könnte, wenn sie zu lange über ihre Entscheidung grübelte. Doch den entscheidenden Faktor für den Zeitpunkt ihrer Abreise war die Reiseplanung eines Handelsschiffs der Dherg. Frost und Flut hatten ihnen auf diesem Schiff einen Platz zur Überfahrt verschafft, und es würde den Anker lichten, sobald die Vorräte an Bord und verstaut waren. Das allerdings hatte nun schon fast die ganze Nacht gedauert.

Sie waren insgesamt zu zehnt, wenn man Minna und die drei Dherg mitrechnete. Persephone bezeichnete sie auch weiterhin als Zwerge, denn sie hatte irgendwann die Hoffnung aufgegeben, die längere Fassung ihres Namens richtig auszusprechen. Zwerge genannt zu werden, störte die Belgriclungreianer wesentlich weniger als die Bezeichnung Dherg. Persephone empfand es auch als Vorteil, dass die beiden Wörter doch recht ähnlich klangen. Trotzdem entschlüpfte ihr der alte Name von Zeit zu Zeit, und sie versuchte sich dann mit einem ungeschickten »D-Zwerge« zu retten. Bei jedem dieser Ausrutscher sah sie, wie die kleinen Männer zusammenzuckten, aber Persephone glaubte auch, dass sie es immerhin zu schätzen wussten, dass sie sich bemühte. Die anderen gingen dem Problem einfach aus dem Weg, indem sie die Zwerge gar nicht anredeten.

Frost ging voran, Flut dicht auf den Fersen. Während sie in raschem Tempo vorwegmarschierten, brüllten sie fortwährend Kurskorrekturen und Beleidigungen zu gleichen Teilen. Um diese Uhrzeit waren die Straßen noch menschenleer, und sie kamen auf ihrem Weg durch enge Gassen und steile, schmale Treppen hinab gut voran.

Als sie an einer Reihe großer Gebäude mit salzverkrusteten Wänden vorbeikamen, sahen sie vor sich einen Holzpier und dahinter drei Schiffe vor Anker liegen. Persephone hatte bisher nur in Booten gesessen, wie sie zum Fischen auf dem Düstersee benutzt wurden, und die konnten zwei Männer problemlos über ihren Köpfen tragen. Die Schiffe im Hafen von Vernes waren länger als drei Rundhütten, und ihre Vorderseiten waren in der Form von Tieren gestaltet. In der Mitte der Schiffe ragte je ein hoher Pfahl in den Himmel, an dem auf halber Höhe ein quer liegender, etwa halb so langer Pfahl befestigt war, der aus irgendeinem Grund mit Stoff umwickelt war.

Erste Zweifel regten sich in ihr. Persephone war so darauf fixiert gewesen, die Schwerter für ihr Volk zu beschaffen, dass sie nicht einen Augenblick über die Gefahren nachgedacht hatte, die dieser Weg für sie bereithalten könnte und was es sie kosten konnte, ihn zu gehen. Sie ließ ihren Blick über den endlosen Horizont schweifen, der in diesem Augenblick noch endloser schien.

Was ist da draußen?

Sie konnte nicht einmal erkennen, wo der Himmel begann und das Wasser endete.

Was, wenn wir auf den Ort stoßen, an dem Eraphus schwimmt? Was, wenn wir uns in der Dunkelheit verirren und Belgreig verpassen? Könnten wir über den Rand der Welt hinaus segeln, so wie Brin gesagt hat?

Die Rhunes reisten niemals über das Meer – nicht mehr. Sie nahm sie alle mit ins Unbekannte, und sie war nicht Gath von Odeon. Sie war nicht einmal Reglan.

Sie blieben auf dem Pier stehen, während Frost und Flut mit einem weiteren Dherg sprachen, der einen kurzen Bart trug und einen Silberring in seiner Nase, der zu denen in seinen Ohren passte. Ein unschönes Lächeln umspielte seine Lippen. Die drei Dherg wechselten ziemlich schnelle Worte in ihrer eigenen Sprache, und nichts davon klang freundlich oder höflich.

Als Persephone den Blick wieder auf das endlose Wasser richtete, dachte sie sich, dass sie doch Raithe hätte fragen sollen – oder Malcolm, die Killians, Tope Highland und seine Söhne … und … und … nun, eigentlich alle. Sie hatte diese ganze Sache offensichtlich nicht bis zum Ende durchdacht.

Sie atmete tief durch.

»Was ist los?«, fragte Brin.

»Nichts«, versicherte Persephone, obwohl sie sich nicht einmal selbst damit überzeugen konnte.

Moya warf ihr einen »Ich hab’s dir doch gesagt!«-Blick zu, aber vielleicht hatte sie auch nur Angst, genau wie sie. Persephone zog es vor zu glauben, sie sei wütend. Wenn Moya Angst hatte, dann steckten sie wirklich in Schwierigkeiten.

Sie standen nun neben einem der Schiffe, auf denen hektische Betriebsamkeit herrschte. Alle an Bord waren Dherg, aber im Gegensatz zu Frost, Flut und Regen trugen sie kein Metall. Die meisten trugen nicht einmal ein Hemd oder hatten nur leichte Westen oder ärmellose Tuniken übergeworfen. Eine hölzerne Brücke verband das Schiff mit dem Pier, und sie klapperte und schwankte mit dem Seegang.

»Es ist noch nicht zu spät«, flüsterte Moya. »Wir können zurückgehen.«

»Und was dann?«, fragte Persephone.

Darauf antwortete Moya nicht, Mari sei Dank. Wenn sie ihr eine Antwort gegeben hätte, egal, wie absurd, dann hätte Persephone vielleicht an Ort und Stelle aufgegeben. Sie wollte nicht auf dieses Schiff und aufbrechen ins endlose Nichts. Die Vorstellung, von den Dherg abhängig zu sein, dass sie sie sicher zu ihrem Ziel und wieder zurückbringen würden, erschien ihr nun unfassbar. Aber was sie in diesem Moment am meisten schreckte, war der Gedanke, darauf vertrauen zu müssen, dass Suri den Riesen besiegen konnte. Arion hatte recht: Die junge Seherin war noch nicht bereit, als sie sich mit Rapnagar auseinandergesetzt hat. Ob Arion ihr rechtzeitig alles beibringen kann, was sie wissen muss? Und wenn nicht, wird sie dann selbst einspringen? Sie hat sich zwar deutlich dagegen ausgesprochen, den Riesen zu verletzen, aber sie würde doch sich selbst und ihre Gruppe verteidigen, wenn es nötig werden sollte, oder?
 Mit einem Mal klang nichts an Persephones Plan mehr vernünftig, geschweige denn sicher.

Nach einer längeren Verhandlung, als Persephone erwartet hatte, winkten ihnen Frost und Flut, das auf und ab schwankende Schiff über die Landungsbrücke zu betreten. Alle, selbst Arion, zögerten.

»Es ist alles in Ordnung. Kerbe hat die Freigabe erteilt«, sagte Frost zu ihnen.

»Lipit hat gesagt, dass Rhunes in Caric nicht willkommen sind und dass euer Volk unsere Anwesenheit als kriegerischen Akt verstehen könnte. Bist du dir sicher, dass das kein Problem sein wird?«, fragte Persephone.

»Es hätte eins werden können, wenn ihr mehr gewesen wärt. Aber wie sollte irgendjemand eine Handvoll Frauen und ein paar Mädchen als Bedrohung verstehen?«

»Warum hast du dann so lange gebraucht, um diesen Kerbe zu überzeugen? Irgendetwas schien ihn ziemlich zu verärgern. Was war das?«

»Die Fracht«, sagte Flut.

»Minna oder ich?«, fragte Arion mit sehr klarer, wenn auch ein wenig stockender Aussprache auf Rhunisch.

»Es war ein langer Krieg«, sagte Flut.

»Und er ist lange her.« Trotz ihres schweren Akzents, der ihre Silben abgehackt klingen ließ, war Arions abweisender Ton kaum zu überhören.

Flut warf ihr einen finsteren Blick zu. »Eine Niederlage hat einen bitteren Beigeschmack, der noch lange auf der Zunge liegt, wenn der süße Sieg schon längst vergessen ist.«

Arion nickte. »Gut gesagt.«

»Auf geht’s.« Frost eilte über die schwankende Brücke. Regen, der kaum je ein Wort von sich gab, folgte ihm dichtauf, und gleich nach ihm kam Flut.

Niemand sonst folgte ihnen. Sie alle sahen Persephone an.

Persephone starrte auf die Brücke und vermisste Reglan in diesem Augenblick mehr, als sie es seit Wochen getan hatte. Wäre er jetzt bei ihr gewesen, er hätte ihr gesagt, dass sie eine Dummheit beging. Er hätte gesagt, dass der ganze Plan zu riskant sei, zu ungewöhnlich. Sie wiederum hätte auf ihrer Meinung bestanden, und dann hätte er ihre Hand genommen, und sie hätte sich an ihm festgehalten, bis die Angst verflogen war. Als sie ihre Augen wieder auf das Schiff richtete, fühlten sich ihre Hände kalt und leer an.

Alle warteten nur auf sie.

Sie war nur die Witwe eines Manns, der einen kleinen Clan aus Förstern, Schäfern und Jägern angeführt hatte, aber wenn sie diese Brücke nicht überschritt, dann würde es niemand tun – nicht einmal die Miralyith.


Das schaffen wir zusammen
, hörte sie ihre Freundin Aria sagen.

Sie ergriff die nächste Hand, die sie finden konnte – Brins –, drückte sie fest und wartete darauf, dass die Angst verflog. Das tat sie nicht, aber Persephone überquerte die Brücke trotzdem.
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Der Albtraum

Während eines Kriegs werden viele Lügen verbreitet, aber vorher noch viel mehr. Sie sind der Grund, warum er überhaupt beginnt.

– Das Buch Brin

Der Krug und die Gläser, die Mawyndulë während des Beratertreffens zerschmettert hatte, waren ersetzt worden. Sie sahen genauso aus wie die alten, und er fragte sich, ob sein Vater genau wie Die Verräterin die Kunst genutzt hatte, um die Bruchstücke wieder zusammenzufügen. Bedauerlicherweise konnte die Kunst die Geisteshaltung seines Vaters – seine angestaubte
 Geisteshaltung – nicht zu etwas Vernünftigem zusammenfügen. Eine Woche war seit Mawyndulës Ausbruch bei dem Treffen vergangen, und sein Vater hatte ihn mit keinem Wort erwähnt – kein Vortrag, kein Geschrei, keinerlei Bestrafung in irgendeiner Form. Dass Lothian nichts tat, überraschte Mawyndulë nicht besonders. Sein Vater war einfach schwach, ob es nun darum ging, die Konfrontation mit seinem Sohn zu suchen, oder darum, die Mörder Gryndals zur Strecke zu bringen. Der Fhan war schwach, Punkt. Alle sprachen so begeistert von Lothians Darbietung bei der Herausforderung im Carfreign, aber Mawyndulë erinnerte sich daran, wie Gryndal mit den Rhunes an der Grenze verfahren war – er hatte nur mit den Fingern geschnippt, und fünf Rhunes waren in einer Blutlache verendet. Das war eine sehr viel eindrücklichere Botschaft. Aber das verstand sein Vater einfach nicht.

Wie schon beim letzten Mal lungerte Mawyndulë in seinem Stuhl am Serviertisch herum, während sich die Berater seines Vaters um den großen Tisch versammelten. Sie besprachen … nun ja, Mawyndulë hatte nicht die geringste Ahnung, worüber sie gerade plapperten. Er gab sich alle Mühe, sie zu ignorieren.

Eine Fliege flog in den Raum und landete auf dem Banner der Miralyith, das hoch oben an der Wand hing. Mawyndulë hielt sie dort mittels der Kunst fest, ließ das winzige Wesen wie eingefroren auf dem Stoff kleben. Er fragte sich, was die Fliege gerade dachte. Konnte sie denken? Kannte sie das Konzept eines Gottes? Fragte sie sich jetzt, ob sie einen erzürnt hatte? Wenn er sie am Leben ließ, dann würde diese Fliege vielleicht nach Hause zurückkehren und den anderen Insekten von dieser merkwürdigen Erfahrung berichten. Vielleicht würde sie denken, dass sie von einem göttlichen Wesen zu einem ganz besonderen Zweck ausgewählt worden war. Was sollte sie auch sonst denken? Sie konnte ja nicht einmal ahnen, dass ein Prinz, der in einer Ratsbesprechung festsaß, sie eingefangen hatte, weil er sich langweilte. Dinge geschahen aus einem Grund. Die Fliege konnte nur zu diesem Schluss kommen oder aber ihren Glauben aufgeben, der Mittelpunkt des Universums zu sein. Aus Mitleid – und weil Mawyndulë den Fliegen die Güte erweisen wollte, niemals zu erfahren, wie unglaublich unbedeutend sie wirklich waren – drückte er die Fingerspitzen zusammen. Auf der anderen Seite des Raums, etwa drei Meter hoch an der Wand, starb eine kleine Fliege einen würdevollen, wenn auch belanglosen Tod.

»… Attentäter, um …«

Das Wort Attentäter
 ließ Mawyndulë aufhorchen, und er wandte sich wieder dem Gespräch zu. Als er das letzte Mal zugehört hatte, hatte Kabbayn gerade irgendetwas über zwei konkurrierende Anträge gebrabbelt; einer von den Gwydry, die mehr Regen wollten, um ihre gefährdete Ernte zu retten, und einen der Eilywin auf klaren Himmel, damit sie den neuen Ferrol-Tempel fristgerecht zur Mittsommernacht fertigstellen konnten. Der zweite Antrag wurde von den Umalyn unterstützt, doch der erste war – zumindest drückte Kabbayn es so aus – ein Anliegen, von dem Leben abhängen
. Die Berater stritten in ihren eintönigen Stimmen ewig über die Anträge. Mawyndulë war sich fast sicher, dass auch das Thema der Staatseinnahmen angesprochen worden war, aber er hörte nie zu, wenn es um Finanzen ging. Es gab einfach nichts Langweiligeres. Attentäter hingegen hatten mit der Staatskasse nichts zu tun, außer sein Vater heuerte tatsächlich endlich jemanden an, um Nyphron und Die Verräterin zu töten. So oder so war Mawyndulë nun wieder ganz Ohr.

»… Euch, mein mächtiger Fhan«, beendete Vasek seine Rede.

»Wie sicher bist du dir?«, fragte Lothian.

»Ziemlich sicher, mein Fhan«, antwortete Vasek. »Die Nachforschungen laufen noch, aber meine Quellen sind in der Regel äußerst zuverlässig.«

Die Rhunes heuern Attentäter an, um meinen Vater zu töten?

Mawyndulë stellte sich vor, dass ihm die Familie der Fliege einen Mörder hinterherschickte. Das erschien ihm ebenso unwahrscheinlich.

»Ich kann es nicht glauben. Das muss ein Fehler sein, ein lächerliches Gerücht. Fhrey töten keine Fhrey.«

Nein, nicht die Rhunes. Die Bedrohung kommt aus unseren eigenen Reihen?

»Wenn sie überzeugt davon sind, im Recht zu sein, vielleicht doch. Es herrscht derzeit echte Besorgnis über das mögliche Vermächtnis der Miralyith. Die anderen Sippen befürchten, dass Ferrols Gesetz außer Kraft gesetzt und der Zugang zum Horn verweigert werden könnte oder dass das Recht auf die Herausforderung sich als sinnlos erweist, da das Ergebnis von vornherein feststeht.«

Lothian lachte. »Ernsthaft? Diese Leute machen sich jetzt schon Gedanken über die nächste Herausforderung? Die nächste Uli Vermar steht erst in dreitausend Jahren an.«

»Nun, mein Fhan …« Vasek zögerte. Es schien ihm unangenehm, das Offensichtliche auszusprechen. »In dreitausend Jahren oder nach eurem Tod
. Und ihr seid nicht mehr so jung.«

Lothian warf ihm einen finsteren Blick zu. Dann seufzte er. »Meine Mutter hat zu lange gelebt.« Er sah zu Mawyndulë hinüber. »Aber mach dir keine Hoffnungen. Ich habe noch mindestens tausend Jahre vor mir.«

»Eine kontinuierliche Herrschaft durch die Miralyith ist genau das, worum sich die untergeordneten Sippen sorgen.«

»Wenn dem so ist, dann wäre ein Attentat auch keine Lösung«, sagte sein Vater. »Selbst wenn sie erfolgreich wären, würde Mawyndulë nach mir den Waldthron besteigen, und selbst mit seinen bescheidenen Fähigkeiten in der Kunst könnte er problemlos jeden Herausforderer der anderen Sippen besiegen. Sie werden so oder so von einem Miralyith beherrscht.«

Bescheidene Fähigkeiten?

»Vielleicht soll ein Attentat als Abschreckung dienen«, sagte Vasek. »Was, wenn jeder Miralyith, der den Waldthron besteigt, getötet wird? Würden die Miralyith sich dann zurückziehen und den anderen das Feld überlassen? Das Horn sorgt dafür, dass alle Herausforderungen in einem gerechten Kampf entschieden werden, aber was soll man gegen einen vergifteten Kelch tun? Gegen ein Messer im Rücken? Selbst die Miralyith haben Schwierigkeiten, solche Angriffe zu überleben, nicht wahr?«

»Und das würden sie tun, obwohl sie wissen, dass Ferrol sie dann zurückweisen würde? Dass sie aus dem Jenseits verbannt und aus der Gesellschaft der Fhrey verstoßen würden? Sie wären von allen anderen getrennt, selbst von ihren eigenen Vorfahren.«

»Wie ich bereits sagte, wenn man glaubt, dass es das Opfer wert ist, wenn man überzeugt ist, dass es keine andere Möglichkeit gibt, dann halte ich das für durchaus möglich.«

»Willst du damit sagen, die anderen Sippen haben vor, meinen Vater zu töten?«, fragte Mawyndulë.

Der Fhan und seine Berater drehten sich zu ihm und schauten ihn an. Sie wirkten alle gleichermaßen überrascht, als ob sie vergessen hätten, dass er überhaupt anwesend war.

»Wir können im Augenblick noch nichts mit Bestimmtheit sagen, mein Prinz«, sagte Vasek mit einem bisher unbekannten Hauch von Mitgefühl in der Stimme. Der Meister der Geheimnisse schien zu glauben, dass Mawyndulë sich um das Wohlergehen seines Vaters sorgte, was Mawyndulë ernsthaft daran zweifeln ließ, dass Vasek seinen Titel verdiente.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, beruhigte ihn Lothian. »Die anderen Sippen haben kein Verständnis von der Kunst. Wenn sie es hätten, würden sie selbst in ihren wildesten Träumen nicht an so etwas denken. Der Talwara ist bestens geschützt.«

»Die Mahlzeiten des Fhans werden von einem Miralyith kontrolliert«, erklärte Vasek. »Alle Türen und Fenster werden jede Nacht mithilfe der Kunst versiegelt, und nur wer hier lebt, darf ihn auch betreten. Außerdem gehe ich davon aus, dass ich diesen Gerüchten schon bald auf den Grund gehen kann, und dann werden wir die Verantwortlichen rasch eliminieren.«

»Mein Fhan?« Vidar ergriff das Wort. Wie immer war er erst gegen Ende des Treffens eingetroffen. Er kam nur, um zu hören, ob der Fhan irgendwelche Anweisungen an den Aquila zu richten hatte. »Der Aquila wird gleich zusammenkommen, Euer Sohn und ich …«

»Ja, ja.« Lothian gab ihm mit kurzer Geste seine Zustimmung. »Auf geht’s. Auf geht’s.«

»Wenn ich noch etwas sagen dürfte, mein Fhan.« Vasek hob die Hand, um sie aufzuhalten. »Sollten sich diese Gerüchte als wahr erweisen, dann wäre die sicherste und einfachste Lösung, die Befürchtungen zu zerstreuen, die zu einem solchen Verhalten führen. Vidar muss den anderen Sippen auch in Zukunft versichern, dass sie alle eine Stimme im Aquila haben und dass niemand die Absicht hat, dieses Gleichgewicht zu verändern. Es könnte helfen, Spannungen abzubauen, bis ich mehr darüber erfahren habe.«

Der Fhan nickte zustimmend.

»Ich werde wie immer mein Bestes geben, mein Fhan«, sagte Vidar zu Lothian.

Dann verließ Vidar ohne einen weiteren Blick den Raum, sodass Mawyndulë ihm hinterherlaufen musste.

* * *

Mawyndulës zweite Sitzung im Aquila war noch langweiliger als die erste, vielleicht sogar nervtötender als alles, was er jemals erlebt hatte. Makareta war nicht da. Er sah sich immer wieder nach ihr um, bis Vidar ihm einen wütenden Blick zuwarf. Es wurde nicht über ein mögliches Attentat auf den Fhan gesprochen, sondern über die Entwässerung der Teefelder. Irgendwann trat Vidar gegen Mawyndulës Fuß, um ihn aufzuwecken, aber sosehr Mawyndulë auch wach zu bleiben versuchte, sein Kopf sackte immer wieder auf die Brust, und ihm fielen die Augen zu. Der zweite Tritt war härter als der erste. Beim dritten schrie er laut auf.

Er hatte Mawyndulë aus einem Albtraum geweckt, in dem ein Attentäter ihn durch einen ihm unbekannten Teil des Talwara jagte – was sehr seltsam war, wo er doch den Palast wie seine Westentasche kannte. Der Attentäter hatte bereits seinen Vater auf dem Gewissen und spürte ihm durch endlose Flure nach. Der Schlächter kam ihm immer näher; ein riesiger Schatten, der wie aus dem Nichts auf ihn zusprang. Mawyndulë versuchte zu schreien, aber er konnte nicht. Dann versuchte er die Kunst zu beschwören, aber nichts geschah. Schließlich entschied er sich zur Flucht, aber der Mörder packte ihn am Bein und drückte zu, bis die Schmerzen unerträglich wurden.

Dass er schreiend aufwachte, lag weniger am Schmerz, den Vidars Tritt verursacht hatte, sondern mehr an dem furchterregenden Albtraum. Doch was auch immer ihn zurück in die Realität geholt hatte, das Ergebnis war eine Katastrophe. Jeder einzelne der Anwesenden in der Ratskammer hatte sich zu ihm umgedreht und starrte ihn entsetzt an. Vidar schien überraschter zu sein als alle anderen und glotzte mit großen Augen und offenem Mund.

»Pass gefälligst auf, du kleiner Dummkopf!«, blaffte er Mawyndulë an.

Vielleicht hatte Vidar nicht vorgehabt, diese Worte so laut auszusprechen, aber es gab keinen Zweifel daran, dass jeder in der Kammer sie gehört hatte. Bedauerlicherweise gehörte auch eine bezaubernde Miralyith mit großen Rehaugen dazu, die auf der Galerie in der ersten Reihe saß. Offenbar war Makareta zu spät beim Aquila eingetroffen, um Mawyndulë wachzuhalten, aber noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er die größte Demütigung erlebte, seit Die Verräterin ihn daran gehindert hatte, das Leben des Gottestöters zu beenden.

Doch das war noch nicht das Ende der Zurechtweisungen für Mawyndulë. Nachdem sich der Aquila vertagt hatte, rügte Vidar ihn noch weiter, und diesmal ausführlicher. Er blieb dabei wesentlich leiser als zuvor, aber zu diesem Zeitpunkt war Mawyndulë seine Lautstärke egal. Er wollte nur, dass Vidar möglichst schnell fertig würde, damit er Makareta auf dem Weg nach draußen abpassen konnte. Er hatte vor, sie zu fragen, ob sie vor dem nächsten Treffen gemeinsam ein wenig herumspazieren sollten. Er hoffte, dass sie ihm bei dieser Gelegenheit verraten würde, wo sie wohnte. Doch stattdessen war Mawyndulë gefangen und musste sich die Predigt eines zweitklassigen Miralyith anhören.

»Dein Vater wird hiervon erfahren, aber das sollte deine geringste Sorge sein«, sagte Vidar, und Mawyndulë wurde klar, wer der Schatten in seinem Albtraum gewesen war – eine wesentlich furchterregendere Version des Älteren Rates mit Fangzähnen und Krallen. »Du hast nicht nur deinen Ruf in diesem verehrten Gremium befleckt, sondern auch meinen.«

Vidar trat nahe an ihn heran und senkte die Stimme: »Hör zu, du kleines Scheißer. Mag sein, dass es deinem Vater egal ist, was du für einen Eindruck hinterlässt, aber ich werde mich durch dein missratenes Verhalten nicht weiter in Verlegenheit bringen lassen. Solange wir uns in diesem Saal aufhalten, wirst du tun, was ich sage, und das bedeutet, aufzupassen und auf dein Benehmen zu achten.«

Mawyndulë war verblüfft, aber nicht so sehr, dass er deshalb vor einem geringeren Miralyith gebuckelt hätte. Er war immer noch der Prinz. »Warum sollte ich das tun?«

Vidars Antwort war ein Lächeln, das den Rat tatsächlich wie dieses Ding aus seinem Albtraum aussehen ließ. »Politik, mein Junge. Du magst Lothians Sohn sein, aber vertraue mir, ich kann dich zugrunde richten. Ich kann dafür sorgen, dass dich jeder in dieser Stadt hasst, einschließlich deines eigenen Vaters.«

»Und sobald ich Fhan werde, lasse ich dich hinrichten.«

»Ich bin zweitausendsiebenhundert Jahre alt, Junge. Ich werde nicht lange genug leben, um dir diese Genugtuung zu verschaffen. Du aber würdest für den Rest deines doch recht langen Lebens mit deinem beschmutzten Ansehen zurechtkommen müssen. Denk das nächste Mal daran, bevor du mich mit deinem Verhalten wie einen Idioten aussehen lässt.«

Es war gar nicht Mawyndulës Absicht gewesen, den Älteren Rat dumm dastehen zu lassen, aber in diesem Augenblick war es ihm ganz lieb, wenn Vidar das dachte. Der alte Trottel ging nach draußen und ließ Mawyndulë unter der großen Kuppel von Caratacus und Gylindora – der Korbflechterin – zurück.

Als Mawyndulë sich ebenfalls zum Gehen wandte, erkannte er, dass sie nicht allein gewesen waren. Imaly saß immer noch in der Mitte auf ihrem Platz und beobachtete ihn. Ihre alten Fischaugen glotzten ihn auf ekelerregende Weise an.

»Das ist nicht so gut gelaufen, nicht wahr?«, sagte sie und faltete ihre Hände im Schoß. Sie hatte nicht laut gesprochen, doch die Kuppel verstärkte ihre Stimme, als ob sie eine Miralyith wäre, die diesen Effekt mithilfe einer Bindung bewirkt hätte.

Mawyndulë schüttelte den Kopf.

»Vidar ist ein Schwein«, sagte sie so lapidar, dass Mawyndulë sprachlos war. »Einige bewerben sich um einen Platz in diesem Rat, um den anderen Fhrey zu dienen. Einige empfinden es als eine Berufung, andere fühlen sich dazu verpflichtet. Leute wie Vidar tun es für das Prestige und den öffentlichen Respekt, die mit einer solchen Position einhergehen. Aber er begreift nicht, dass man Respekt nicht durch seine Position erwirbt oder durch Ehrungen, die man in der Vergangenheit erhalten hat. Respekt muss man sich verdienen, und zwar immer wieder, von jeder neuen Person, der man begegnet. Vidar hat diese schlichte Wahrheit nie verstanden, daher wurde ihm auch nie die Beachtung zuteil, nach der er sich so sehnt – nicht mal von einem Welpen wie dir. Das nagt an ihm, dieses Gefühl, dass die Leute sich vor ihm verbeugen sollten, während sie ihn nur auslachen.«

»Ich habe das nicht getan, damit er ausgelacht wird. Ich bin nur eingeschlafen und hatte einen Albtraum.«

»Spielt keine Rolle. In seiner Welt hast du es absichtlich getan, so wie die Leute ihn schon sein ganzes Leben lang ausgelacht haben – was sie nicht getan haben, natürlich nicht. Doch wie wir alle sieht er nur das, was er sehen will, und nach zweitausendsiebenhundert Jahren hat sich seine Erwartungshaltung ziemlich verfestigt.«

Imaly stand auf und kam zu Mawyndulë herüber. Auf ihrem Weg sah sie kurz zur Galerie hinter ihm hinauf, und er drehte sich blitzschnell um in der Hoffnung, Makareta würde dort stehen, dass sie vielleicht zurückgekehrt war, aber die Plätze waren verlassen.

Imaly schenkte ihm ein Lächeln. »Mawyndulë«, sagte sie sanft, freundlich, »du bist jung. Ich weiß, du siehst dich selbst nicht so, aber du bist immer noch ein Kind. Bitte versteh das nicht falsch. Das hat nichts mit dir persönlich zu tun. Ich bin der Auffassung, dass alle, die noch keine tausend Jahre alt sind, das Haus nicht ohne Bewacher verlassen sollten.« Sie lachte leise. »Du musst besser beschützt werden. Du bist der Prinz. Du wirst den Waldthron erben, und wenn du die Herausforderung überlebst, wirst du der Fhan sein. Es gibt viele, die sich die Macht zunutze machen wollen, über die du eines Tages verfügen wirst.«

»Vidar ja offenbar nicht.«

»Wie ich schon sagte, Vidar ist ein Schwein, aber er ist eben nur ein Schwein.«

Mawyndulës Grinsen wurde breiter. Er mochte es, wenn sie Vidar beschimpfte.

»Es gibt andere, die wesentlich ehrgeiziger und teuflischer sind als er. Denk immer daran – die, die du vor dir siehst, sind längst nicht so gefährlich wie die, die du nicht sehen kannst.«

Sie blickte erneut zur Galerie hinauf. Dann verließ sie den Raum und ließ Mawyndulë unter dem unverwandten Blick Caratacus‘ und Gylindoras allein.

* * *

Mawyndulë kam sehr früh an der Rosenbrücke an und setzte sich auf einen großen Felsen oben am Ufer, ganz in der Nähe eines Brückenpfeilers. Er mochte diesen Platz, wo er sich fühlte wie ein Falke, der auf einem Klippenrand lauerte. Er saß allein im Dämmerlicht und blickte hinab auf den Shinara, der unter ihm vorbeifloss.

Er hatte nur selten Zeit für sich allein. In seiner Jugend hatte sich reichlich Personal um seine Bedürfnisse gekümmert: Dienstmädchen, Kindermädchen, Köche, Unterhalter. Doch je älter er wurde, desto mehr schrumpfte dieses Personal zusammen. Er hätte noch einen Lehrer oder eine Lehrerin gehabt, wenn seine letzte nicht zur Verräterin geworden und Gryndal nicht gestorben wäre. Mawyndulë ging davon aus, dass ihm sein Vater einen neuen Lehrer zuteilen würde, aber bisher war das noch nicht geschehen. Dieses Versäumnis kam ihm allerdings gerade recht. Er hatte den Unterricht noch nie gemocht und genoss die freie Zeit, die Möglichkeit, allein zu sein, nachzudenken, zu leben.

Ein vergilbtes Blatt schwamm wie ein kleines Boot auf dem Fluss an ihm vorbei, wurde von der Brise in Drehung versetzt und schien schwerelos auf den Wellen zu tanzen. Mawyndulë beobachtete es aufmerksam und war sich sicher, dass in diesem unbedeutenden Blatt eine größere Wahrheit verborgen lag, vielleicht gerade weil es so unbedeutend war. Alle wussten, dass die Berge und der Himmel majestätisch und der Betrachtung würdig waren, aber niemand machte sich die Mühe, ein Blatt anzuschauen. Aber auch in ihm gab es Schönheit, eine schlichte Reinheit. Eine Unzahl von Blättern hatte sich von der Heimat losgerissen und war vom Wind verstreut worden, aber jedes einzelne – wie auch dieses hier im Fluss – war einzigartig, und sein Weg unterschied sich von dem aller anderen. Was für ein Abenteuer musste es gerade erleben, wie es auf den Wellen in Richtung ferner, unbekannter Länder trieb. Mawyndulë entdeckte weitere Blätter, einige grüner als die anderen, die sich ebenfalls flussabwärts bewegten. Während er sie an sich vorbeiziehen sah, fühlte er sich weiser, tiefgründiger in seinen Überlegungen, denn nur er allein wusste den Wert eines auf dem Wasser schwimmenden Blatts zu schätzen.

Die ersten Leute trafen mit der Dunkelheit ein. Darum ging es schließlich. Die Treffen sollten geheim sein. Beim ersten Mal hatte er das nicht vollständig erfasst, aber nun ergaben die Dinge einen Sinn. Die anderen Sippen misstrauten den Miralyith und suchten nach einer Ausrede für einen Aufstand. Ein öffentliches Treffen so vieler Miralyith würde als Bedrohung aufgefasst werden.

Zuerst erkannte Mawyndulë niemanden, sondern sah nur namenlose Gesichter, die Wein mitbrachten und Decken ausbreiteten. Viele hatten Essenskörbe dabei, die sie mit den anderen teilten. Mawyndulë blieb auf seinem Aussichtspunkt sitzen. Die wenigsten bemerkten ihn. Wenn sie es taten, dann lächelte er und sie erwiderten das Lächeln. Die meisten setzten sich auf den Boden und redeten leise miteinander. Für einen kurzen Moment erschienen sie Mawyndulë wie die Blätter auf dem Fluss, alle einzigartig, alle in mächtigen Strömungen treibend, über die sie keine Kontrolle hatten. Und schlagartig wurde ihm bewusst, dass, wenn dies der Wahrheit entsprach, er auch ein Blatt sein musste.

Diese Gedankengänge lösten sich in Wohlgefallen auf, als Makareta eintraf.

Sie kam nicht in Begleitung von Aiden, wie er es erwartet hatte. Zwei weitere Miralyith, die er nicht wiedererkannte, begleiteten sie. Vielleicht hatte er sie in der letzten Woche schon gesehen, aber ein großer Teil seiner Erinnerungen an diese Nacht war verschwommen. Als Makareta ihn entdeckte, grinste sie. Er hoffte, sie würde zu ihm auf den Felsvorsprung kommen, hoffte, dass er sie ganz für sich allein haben würde, aber sie drehte sich auf ihrer linken Ferse und winkte ihn zu sich. Als er sie erreichte, hielt sie ihm einen Becher Wein hin.

»Du bist wiedergekommen«, sagte sie und machte dabei einen kleinen, fröhlichen Hüpfer, der ihn seltsam glücklich machte.

»Das habe ich doch gesagt.«

»Orlene, Tandur, das ist Mawyndulë, Sohn von Fhan Lothian.«

Orlene war älter und größer als Makareta. Sie trug tatsächlich ihren Umhang und hatte sogar die Kapuze aufgesetzt, was ihr eine geheimnisvolle Aura verlieh. Tandur hatte seinen Umhang über einen Arm gelegt. Sein Kopf war wie für Miralyith üblich kahl rasiert, doch er trug einen sauber gestutzten Kinnbart.

»Ich habe dich heute im Airenthenon gesehen«, sagte Makareta.

Mawyndulë zuckte innerlich zusammen, weil er einen Kommentar zu Vidars Ausbruch erwartete, über seine Standpauke oder darüber, dass er eingeschlafen war – aber das war alles, was sie dazu sagte. Mawyndulë wusste selbst nicht, warum er es nicht einfach dabei beließ. Vermutlich wäre das besser so gewesen, aber er spürte plötzlich auch, dass er mit ihr darüber reden wollte. »Diese ganze Diskussion über die Bewässerung der Felder war so eintönig.« Er verdrehte die Augen. »Ich konnte einfach nicht wach bleiben.«

»Es war wirklich langweilig«, meinte sie.

»Vidar hat mich getreten. Deswegen habe ich aufgeschrien.«

»Er hat dich getreten?« Die Empörung in ihrer Stimme ließ ihn lächeln. »Er hat dich tatsächlich getreten?
«

Mawyndulë nickte und nahm einen Schluck Wein. Er schmeckte sogar noch besser als der, den er in der letzten Woche getrunken hatte.

»Kein Wunder, dass du geschrien hast. Und dann besaß er noch die Frechheit, dich anzubrüllen!« Sie wirkte schockiert.

»Er macht andauernd solche Sachen. Und hinterher hat er mir gedroht.«

»Was?
«, platzte es aus ihr heraus, und ihre Kulleraugen wurden noch größer.

Das erregte die Aufmerksamkeit der Miralyith in ihrer Nähe, die sich um sie versammelten. Zu ihnen gehörte Aiden, den Mawyndulë nicht hatte ankommen sehen. Er schloss sich ihrem kleinen Kreis an, der sich schnell zum Mittelpunkt der Versammlung entwickelte.

»Makareta«, sagte Aiden. »Was ist los?«

Sie stemmte eine Hand in die Seite und deutete mit der anderen auf Mawyndulë. »Vidar hat den Prinzen getreten, ihn öffentlich im Aquila gedemütigt und anschließend bedroht
.«

»Wie bitte?« Aiden wirkte entsetzt.

»Ich habe einiges davon selbst mitbekommen«, sagte Makareta. »Ich habe gehört, wie er Mawyndulë einen Dummkopf
 genannt hat. Oder besser, alle haben es gehört. Könnt ihr euch das vorstellen?«

»Das hat er gesagt? Im Aquila?«

Makareta nickte so heftig, dass sie einige Tropfen ihres Weins verschüttete.

Immer mehr Anwesende versammelten sich um sie. Mawyndulë sah, wie sich die Miralyith um ihn drängten, ihn anstarrten und versuchten, jedes seiner Worte aufzuschnappen.

»Er hat versprochen, meinen Ruf zu ruinieren. Ich nehme an, er hat Verbindungen oder so was.«

»Du bist der Prinz!« Aiden klang genauso entsetzt wie Makareta. »Das ist furchtbar. Habe ich recht?«

»Ja«, sagte Orlene. »Das ist unerhört.«

»Seien wir doch mal ehrlich«, sagte Tandur, »Vidar ist ein vergeudeter Platz im Rat. Er sollte eigentlich nie die Stimme der Miralyith sein. Er war einfach nur ein Gehilfe – er sollte Gryndal Wasser holen, wenn er durstig war. Aber jetzt …«

»Ich stimme Orlene zu«, sagte Makareta. »Das ist einfach nicht richtig. Er hat keine Ahnung, was er da tut. Letzte Woche hat er sich wieder mal komplett blamiert und Imaly einen weiteren Sieg geschenkt.«

Mawyndulë nahm einen zweiten Schluck Wein, während sich weitere Leute um ihn scharten, um ihrem Unmut darüber Luft zu machen, wie schlecht er behandelt worden war. Erneut stand Makareta ganz nah bei ihm, so nah, dass er mit seinem Handrücken ihre Asika streifte.

»Was mich wütend macht«, sagte Aiden und erhob seine Faust in einer Geste, die ein wenig übertrieben wirkte, »ist, dass Mawyndulë Gryndals Schüler war. Also sollte er seinen Platz im Aquila einnehmen. Er sollte das stimmberechtigte Ratsmitglied sein, nicht Vidar. Habe ich recht?«

Mawyndulë war sich nicht sicher, ob Aiden wirklich aufgebracht war oder nur so tat. Aiden konnte sehr gut der Typ Mann sein, der Gefühlte vortäuschte, um sich besser aussehen zu lassen.

»Vidar hat diese Aufgabe nur übertragen bekommen, weil er älter ist. Das ist blanker Hohn auf unsere Zeit und unsere Politik. Der Fhan möchte nicht den Eindruck erwecken, dass er seinen Sohn bevorzugt. Deshalb ist er gezwungen, einen Idioten im Rat die Interessen der Miralyith vertreten zu lassen.«

»Wir sollten etwas dagegen tun«, sagte Tandur und sah bei diesen Worten Aiden an.

Als ob irgendjemand von ihnen
 etwas dagegen hätte tun können. Mawyndulë verbarg sein leises Lachen hinter seinem Weinbecher. Glaubten sie wirklich, er würde sich solche Demütigungen gefallen lassen, wenn man daran etwas hätte ändern können?

»Was meinst du damit?«, fragte Orlene. »Was können wir denn tun?«

Glückwunsch, Orlene! Du gewinnst den ersten Preis darin, das Offensichtliche auszusprechen.

»Was wir tun können?« Aiden lachte. »Was können wir nicht
 tun? Wir sind Miralyith!«

Mawyndulë bekam den Eindruck, dass das seine Antwort auf alles war. Vielleicht lebte er in einem Teil Erivans, in einem der weiter entlegenen Städte oder Dörfer, wo die Kunst verehrt wurde. Ganz bestimmt lebte er nicht im Talwara.

»Wofür halten wir denn diese Treffen ab, wenn nicht dafür, etwas zu tun
? Jede Woche kommen wir zusammen und reden über die Überlegenheit der Miralyith. Ist das alles wirklich nur Gerede? Trinken wir hier bloß Wein und beschweren uns?«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Makareta.

»Dies ist unsere Gelegenheit, etwas zu tun. Ich meine, wirklich
 etwas zu tun. Habe ich recht?«

Mawyndulë lachte erneut, doch er bemerkte auch einige ernste und entschlossene Mienen in der Menge, begleitet von zustimmendem Nicken.

Auch Makareta nickte. »Was denn zum Beispiel?«

»Mawyndulë ist der Erbe, und zwar nicht nur des Waldthrons, sondern ihm gehört auch Gryndals Platz im Aquila. Vidar ist eine Schande für alles, was uns ausmacht. Er hat keinen Schimmer von dem, was er tut. Er geht zu schnell Kompromisse ein, weil er nicht dieselben Werte vertritt wie wir. Die Werte eines echten
 Miralyith.« Aiden sprach nun deutlich lauter, rhythmischer. Dazu stieß er die Faust in die Luft oder richtete den Finger anklagend auf einen unsichtbaren Feind. »Er versucht, uns kleinzureden, um die geringeren Sippen zu beschwichtigen, dabei sollte er sie besser davon überzeugen, wie unvermeidlich und vernünftig eine Welt wäre, in der die Miralyith über alle anderen herrschen.«

»Statt ihnen zu zeigen, dass die Miralyith als Götter angesehen werden sollten« – auch Tandur hob nun seinen Finger und deutete gen Himmel oder zumindest auf die Unterseite der Brücke –, »bestätigt er bloß die allgemeine Vorstellung, alle Fhrey wären gleich. Seine Amtszeit im Aquila wird unseren Aufstieg enorm verzögern.«

Mawyndulë hörte rundherum Rufe der Zustimmung. Einige hüpften sogar vor Aufregung. Eine prickelnde Energie breitete sich aus – vermutlich lag das am Wein. Gegen Ende der Treffen begannen stets alle ein wenig durchzudrehen.

»Aber was können
 wir tun?«, wiederholte ein anderer, den Mawyndulë nicht sehen konnte, weil sich immer mehr Leute um sie versammelten und ihn und Makareta immer enger aneinanderdrängten.

»Wir sollten ihn ersetzen«, sagte Aiden. »Habe ich recht?«

Alle Köpfe nickten und gemurmelte Zustimmung ertönte.

»Denkt doch bloß mal nach«, fuhr Aiden fort, »wenn wir Vidar durch Mawyndulë ersetzen, haben wir Grauen Umhänge eine direkte Stimme im großen Rat. Und die Macht, unsere Position zu verbessern.«

Jubel brandete auf, und in diesem Augenblick spürte Mawyndulë, wie Makareta seine Hand nahm. »Hier«, sagte sie und reichte ihm einen Kapuzenumhang. »Du bist jetzt einer von uns.«
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Caric

Von wenigen Ausnahmen abgesehen habe ich nicht viel für die Dherg übrig. Sie sind hinterlistig, gierig und grausam. Sie verkörpern die schlechtesten aller Eigenschaften. Aber unter den Dherg gibt es einen, der wie kein anderer unsere Verachtung verdient. Lies nur weiter … Ich habe gerade erst angefangen.

– Das Buch Brin

Das Grunzen hörte auf. Das Schiff wurde nicht mehr regelmäßig nach vorn geworfen, und dafür war Persephone unglaublich dankbar. Als sie über die Reling blickte, sah sie die Ruder, die sich wie knöcherne Flügel hoben und senkten. Meereswasser tropfte von ihnen herab, das im Wind zerstäubte. Zwölf zwergwüchsige Matrosen zogen die Stangen herein, ließen sie über ihren kleinen Schoß gleiten und banden die Griffe mit Lederriemen fest. Sechs große, schmutzige Metalltöpfe und fünf kleinere hingen an Haken herab und schlugen klappernd gegen die Seite des Schiffs. Ein riesiges Paar Steuerruder wurde von einem einzelnen Zwerg kontrolliert, der auf einem Hocker saß und seine Arme auf die Pinnen gelegt hatte. Persephone hatte so ziemlich alles auf dem Schiff gezählt, das sich als viel kleiner erwies, als sie es sich zuerst vorgestellt hatte, aber wenn man darin gefangen war, wurde es in jedem Raum eng.

Jetzt, wo die Ruder eingeholt waren, wurde das große Stofflaken vom Querbalken entfaltet. Es bauschte sich im Wind und flatterte kurz, während die Matrosen sich bemühten, es festzuzurren.

»Erstaunlich«, sagte Roan, die zu dem Segel hinaufsah. Seit sie an Bord gegangen waren, hatte sie dieses eine Wort ständig wiederholt. Roan war fasziniert davon, wie die Zwerge das Schiff steuerten, wie es durch die Wellen pflügte, wie sie es mit Stangen durch das Wasser bewegten und wie sie es schafften, mit Singen ständig den Takt beizubehalten. Roan schien es nicht im Geringsten zu stören, dass sie furchtbare Sänger waren. Sie schien sogar von der bloßen Tatsache verblüfft, dass das Schiff auf dem Wasser schwamm – als ob die Frau, die das Rad, die Tasche, den Schaukelstuhl, die Töpferscheibe und die verbesserte Kupferaxt erfunden hatte, nicht wüsste, dass Holz schwimmen konnte. Um ehrlich zu sein, hatte Persephone allerdings auch ihre Zweifel gehabt, nachdem sie zugesehen hatte, wie dreiundzwanzig Fässer und zweiunddreißig Kisten an Bord gebracht wurden, die allesamt sehr schwer aussahen. »Der Wind schiebt uns tatsächlich über die Oberfläche.«

Persephone war das völlig egal, solange sie ihr Ziel erreichten, und das möglichst bald. Da das Schiff doch stark schlingerte und sich auch noch auf und ab bewegte, bedauerte sie es jetzt vor allem, sich an diesem Morgen eine zweite Portion des Dherg-Haferbreis gegönnt zu haben. Was auf dem Weg nach unten sehr gut geschmeckt hatte, würde sicherlich gar nicht mehr lecker sein, wenn es wieder nach oben kam. Arion ging es noch schlimmer. Die Fhrey hatte sich hingesetzt, die Beine angezogen und sah totenblass aus. Sie stöhnte, während ihr Kopf auf den Knien leicht nach links und rechts schwankte.

Da die Dherg sie offensichtlich aus den Füßen haben wollten, hatten sie sie bei den Fässern und Kisten ganz vorne am Schiff untergebracht, dem Teil, der sich am stärksten hob und senkte. Persephone war sich sicher, dass das kein Zufall war. Die Matrosen mochten sie nicht, und sie hassten Arion. Sie hatten zwar nichts gesagt, aber das war ein Teil des Problems. Die Matrosen hatten nichts
 gesagt, zumindest nicht zu ihnen. Die Seeleute redeten nur mit Frost und Flut und dann auch nur auf Dherg. Zuerst dachte Persephone, dass sie keine anderen Sprachen beherrschten, aber sie bemerkte, wie sie höhnisch grinsten, als Moya darüber sprach, dass einer der Seeleute Haferbrei in seinem Bart hatte. Einen Augenblick später hatte der nachlässige Esser den Brei aus seinem Bart gerieben.

Auch Frost und Flut griffen nun immer öfter auf ihre eigene Sprache zurück und knurrten, als ob sie es ziemlich in Anspruch nähme, jedes lebende Wesen zu verwünschen.

»Oh, Große Mutter!«, rief Brin aus. Das Mädchen hatte sich Arions alten Verband noch einmal genauer angesehen – den mit den magischen Zeichen.

Alle außer Arion sahen gespannt zu ihr herüber.

Doch anstelle ihnen ihren Ausbruch zu erklären, machte Brin einige Markierungen auf den Tafeln, die sie mitgenommen hatte.

»Was ist denn los?«, fragte Moya, die mit dem Rücken an einem Fass saß. Sie hatte sich eine ihrer Decken über die Beine gelegt. Selbst im Hochsommer war der Morgenwind auf hoher See sehr kühl. »Ist dir gerade eingefallen, dass du vergessen hast, zu Hause das Lagerfeuer auszumachen?« Sie lachte.

Selbst hier draußen, unter solchen Umständen, hat Moya ihren Humor nicht verloren, Mari sei Dank.

Brin hielt die Stoffstreifen hoch. »Das sind nicht einfach nur magische Zeichen oder Bilder. Das sind Symbole.«

Niemand schien die Bedeutung dieser Aussage zu verstehen, nur Roan wirkte fasziniert, aber das war sie ja immer. Sie war auch von Eiszapfengebilden fasziniert und davon, wie die kleinen Schirmchen der Pusteblume durch die Luft schwebten.

»Symbole
«, sagte Brin noch einmal, als ob die Wiederholung des Wortes mit besonderem Nachdruck sie verstehen lassen würde. »Sie sind so etwas wie das, was ich versucht habe.« Sie tippte mit ihrem Griffel auf die Tafel, was einen hohlen Ton hervorrief.

Roan rückte näher an sie heran. »Sie sagen etwas?«

»Ja! Das sind Wörter
. Sie sind eine Nachricht. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Was sagen sie denn?«

Brins Gesicht verdüsterte sich. »Ich weiß es nicht.«

»Woher willst du denn wissen, dass das Wörter sind?« Moya bedeckte ihre Fußknöchel mit der Decke.

»Ich sehe es daran, wie sie gezeichnet sind. Es ergeben sich Muster, die sich wiederholen. Das ist genau wie das, was ich versucht habe. Jemand anders hat es bereits geschafft.« Sie deutete auf einen Kreis, durch den man einen Strich gezeichnet hatte. »Dieses Symbol steht immer vor diesem Quadratischen.«

Alle starrten sie mit ausdruckslosem Gesicht an.

»Okay, okay, hört mir mal zu.« Sie drehte die Tafel um und zog ein Kreidestück hervor. »Ich habe mir überlegt, wie man Geschichten aufschreiben könnte, sodass die Hüter eine dauerhafte Erinnerung an alles Vergangene haben. Zuerst habe ich versucht, kleine Bilder von Dingen zu zeichnen, wie ich es auf den Wänden in meinem Haus in Dahl Rhen gemacht habe, aber so würde es Ewigkeiten dauern, eine ganze Geschichte zu erzählen, und man kann keine Namen zeichnen. Und daran bin ich hängen geblieben, einem Namen
. Wie zeichnet man einen Namen? Ein Name besteht nur aus Lauten. Aber was, wenn man mit einem Symbol einen Laut darstellen könnte?« Sie zeichnete zwei Zeichen auf die Tafel. »Wenn dieser Kreis ›br‹
 darstellt und dieses Quadrat den Laut ›in‹
 wiedergibt, dann ergibt das« – sie unterstrich beides – »zusammen den Namen Brin!
 Versteht ihr? Also musste ich einfach nur für jeden Laut ein Symbol erfinden. Es stellte sich heraus, dass es gar nicht so viele waren. Genau das habe ich getan, und wenn man das macht, dann ergeben sich diese wiederholenden Muster, genau wie hier auf diesem Stück Stoff. Das sind natürlich nicht dieselben wie meine, aber sie sind von derselben Art. Jemand anders hat bereits geschafft, was ich zu tun versuche.« Sie hielt als Beweis die Streifen hoch.

Persephone wandte sich an Frost, der mit verschränkten Armen dasaß, auf das Meer hinausblickte und so tat, als ob er ihnen nicht zuhörte.

»Stimmt das? Diese Symbole haben wir im Rohl entdeckt. Dies sind die Zeichen deines Volkes. Verstehst du, was sie bedeuten?«, fragte ihn Persephone.

Frost warf ihr einen leidgetränkten Blick zu, als ob sie ihn gerade gebeten hätte, ihre Füße mit seiner Zunge zu waschen.

»Die Orinfar?«, fragte Regen.

»Nennt man diese Zeichen so?«, fragte Persephone.

Frost nickte. »Sie verhindern Magie.«

»Aber was steht dort geschrieben?
« Brin kam auf die Knie und ließ ihre eigene Decke fallen, während sie sich vorbeugte.

Frost zuckte mit den Achseln. »Da steht nichts geschrieben. Sind nur Symbole. Wir nutzen sie auch fürs Zählen. Für Abmessungen und um nachzuhalten, wer wem was schuldet. Aber die Orinfar lernen wir auswendig. König Mideon erhielt sie gegen Ende des Kriegs mit den Fhrey als Geschenk. Leider kam das Geschenk zu spät, um uns noch zum Sieg zu verhelfen. Zu dem Zeitpunkt hatte uns die Elbenkönigin bereits in die Knie gezwungen.«

Arions Kopf hörte kurz mit dem Hin und Her auf. Ein Auge öffnete sich, und sie fragte in einem schmerzerfüllten Flüstern: »Wer geben?«

Frost dachte einen Augenblick lang nach und sah dann zu Flut hinüber.

»Schau mich nicht an«, sagte der andere Zwerg. »Du bist älter als ich.«

»Ganze drei Minuten!«

»Di, da, di, do, da da, drum«, murmelte Brin, während sie auf den Verband starrte. »Di, da, di, do, di, di, di. Di, di, do, da da, di. Di, di, do, da, drum, di, di.«

»Was machst du da?«, fragte Roan.

»Die Zeichen wiederholen sich, und das wäre das Muster, das diese Symbole ergäben, wenn sie Laute wären … oder etwas in der Art.«

Arion hob ihren Kopf und öffnete beide Augen. Auch Suri sah auf. Beide starrten Brin an.

»Was denn?«, fragte das Mädchen.

»Mach das noch mal«, sagte Arion.

Brin wiederholte die Laute, und die Augen der Fhrey wurden groß.

»Was ist es denn?«, fragte Persephone.

»Shien hav wi hov bragen ghrum
«, sang Arion. »Shien hav wi hov rien, brien, fhrum, Shien ahwi, hav elochments hi. Shien ahwi, hav grhums fram vi. Das ist die Bindung, die ich dazu benutzt habe, Mawyndulës Kontrolle über die Menschen in deinem Dahl zu brechen. Die Miralyith nennen das einen ›Dämpfer‹. Er trennt die Kraft eines Künstlers von ihrer Quelle.«
 Sie sah Persephone an und fügte hinzu: »Das ist, als ob man jemandem auf der Flucht ein Bein stellt. Man durchtrennt die Verbindung zum Boden, sozusagen.«
 Sie sprach auf Fhrey, und Persephone übersetzte, so gut sie konnte, wobei sie allen Kauderwelsch ausließ, der zu keiner Sprache gehörte, die sie kannte.

»Also sind diese Zeichen die Sprache der Fhrey?«, fragte Brin.

Arion schüttelte den Kopf. »Die Sprache der Schöpfung.«

»Es ist der Vogelgesang«, sagte Suri. »Die Geräusche des Windes und des Regens und der Flüsse, der Flügelschlag, das Säuseln des Grases. Es ist die Stimme der Bäume
.« Sie richtete ihren Blick auf Persephone, als sie den letzten Satz sagte.

»Dieses Aufzeichnen von Lauten, über das ihr sprecht …« Arion zögerte. »Wir nennen es Shryft
.«

»Sch…rift«, ahmte Brin sie nach.

»So in etwa. Es ist sehr nützlich, wenn wir kurze Nachrichten über lange Entfernungen per Vogel schicken.«

Brin starrte sie mit großen Augen an. »Das könnt ihr? Kannst du das hier verstehen?«

Brin reichte ihr die Stoffstreifen, die um den Kopf der Fhrey gewickelt gewesen waren. Arion musterte die Zeichen und runzelte die Stirn. »Das hier sind keine Wörter. Nicht aus dem Fhrey. Aber die Laute, die du gemacht hast, das Muster, der Rhythmus … das war die Kunst. Ich wusste nicht, dass man sie malen konnte. Aber dass diese Zeichen eine Dämpferbindung darstellen, das ergibt Sinn, denn genau diesen Effekt hatte der Verband auf mich.«

»Haben die Laute eine Bedeutung?«, fragte Brin. »Sind sie so was wie Wörter? Kann man sie übersetzen?«

Arion und Suri nickten gleichzeitig. »In gewisser Weise, ja. Sie sind immerhin Ideen.« Arion sprach kurz mit Suri auf Fhrey und fragte sie, wie einige Wörter richtig übersetzt wurden. Dann sang sie leise im gleichen Rhythmus, doch diesmal mit rhunischen Wörtern:

»Den Pfad zur verborgenen Kraft – versperre.

Den Pfad des Felsens, des Tiers, der Blume – versperre.

Die Elemente der Welt – versperre.

Den Zugang zur Quelle – versperre.«

»Das alles steht auf diesem Stück Stoff?«, fragte Moya verblüfft.

»Eigentlich noch viel mehr«, sagte Brin. Sie hatte die Zeichen auf dem Verband mit dem Finger mitverfolgt, während Arion sang. »Hier steht noch mehr.« Das Mädchen legte den Verband quer über ihren Schoß. »Also könnten die Fhrey Wörter auf Stoff niederschreiben?«

»Einige können das, ja.«

»›Schreiben‹ sie denn auch, ähm, Geschichten auf?«

»Geschichten?« Arion schüttelte ihren Kopf. »Nein. So wie ich es verstehe, sind die Zeichen ganz schlicht, und es gibt nur eine begrenzte Anzahl an Wörtern. In Erivan nennen wir die, die diese Fähigkeit beherrschen, Shryber
. Sie nutzen diese Zeichen, um …« Sie zögerte und flüsterte kurz mit Suri, um dann fortzufahren: »Sie machen Listen, erteilen einfache Befehle und verschicken kurze Berichte. Es dauert sehr lange, das zu lernen. Und nur wenige verstehen die Zeichen. Geschichten wären sinnlos.«

Brin schien noch mehr von der Miralyith wissen zu wollen, doch Arion zeigte nun deutliche Anzeichen der Erschöpfung. Sie verzog das Gesicht, als ob sie sich gleich übergeben müsse, stöhnte laut auf und legte ihren Kopf wieder auf die Knie. Das Schiff stampfte weiter durch die Wellen, und mit jeder Auf-und-ab-Bewegung jammerte Arion.

»Wie lange noch?«, fragte Persephone.

»Wir sollten vor Einbruch der Dunkelheit da sein«, antwortete Frost.

»Danke dir, Ferrol
«, flüsterte Arion dreimal hintereinander in ihre Knie.

»Wo sind eure Kettenhemden?«, fragte Moya die Dherg.

Frost trug seins nicht mehr. Die anderen beiden auch nicht. Sie hatten die Rüstungsteile ausgezogen, als sie an Bord gekommen waren. So schwer, wie sie aussahen, nahm Persephone an, dass sie so verhindern wollten zu ertrinken, sollten sie über Bord gehen.

Frost knurrte etwas.

»Haben sie für die Fahrt eingetauscht«, ergriff Regen erneut das Wort. Er arbeitete am hinteren Ende seiner Spitzhacke und schliff es zu einer scharfen Klinge, bis sich das Licht auf ihr spiegelte.

»Es hat so viel gekostet, nach Neith gefahren zu werden?«, fragte Persephone.

»Mit ihr schon.« Flut nickte in Richtung Arion.

»Der Rest von euch war auch nicht gerade günstig«, warf Frost ein. »Kerbe ist ein Gauner.«

Das Schiff stampfte und schlingerte, und Persephone suchte nach etwas anderem, was sie zählen konnte – egal was, nur damit ihr Kopf nicht über ihren Magen nachdenken musste. Sie richtete ihren Blick auf Roan, die gerade dabei war, eine breitere Schnur um die Mitte ihres langen Stocks zu wickeln. Persephone nahm an, dass Roan ihn als eine Art Wanderstab nutzen wollte, weil er fast so groß war wie sie. Aber Roan hatte auch die Enden bearbeitet, sodass sie sich nicht nur verjüngten, sondern auch flacher zu sein schienen. Lediglich die Mitte, die sie gerade mit der Schnur umwickelten, war davon ausgenommen.

»Was ist das, Roan?«, fragte Persephone.

»Es ist ein Bogen wie die, mit denen wir Feuer machen, nur anders.«

»Wie, anders?«

»Nicht, um Feuer damit zu machen.«

»Hm?«

Roan dachte einen Augenblick nach. »Ich habe die Idee für das Rad bekommen, als ich Giffords Töpferscheibe gesehen habe. Und ich habe die Idee für diesen Bogen bekommen, als ich Habet ein Feuer habe anzünden sehen.«

»Aber damit macht man kein Feuer?«

»Nein.«

»Für was ist es denn dann, Roan?«, fragte Moya, die leicht verärgert klang.

»Um Dinge zu werfen.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Erinnerst du dich, als du dich an diesem kleinen Wurfspeer versucht hast, und er ist nicht weit geflogen?« Roan nahm einen der kleineren Stöcke zur Hand, die sie in ihrem Beutel mitgebracht hatte. Sie waren alle sehr gerade, und Persephone fragte sich, wie sie sie so gleichmäßig hinbekommen hatte.

»Aha«, nickte Moya.

Roan holte eine noch dickere Schnur hervor, band sie an einem der langen Enden des Stabs fest und bog dann den Stab zusammen, bis sie das andere Schnurende um das andere Stabende führen konnte. Sie gab der nun straff gespannten Schnur einen Schnipser und lauschte dem tiefen, zitternden Klang.

Alle sahen zu, wie sie aufstand, einen der kleinen Stöcke, dessen Ende mit einer Kerbe versehen war, in die Schnur einlegte und sie zurückzog. Dann zielte sie mit der Stockspitze in Richtung des Wassers und ließ los. Die Sehne schwirrte und durch die schnelle Bewegung wurde der Stock verblüffend weit weggeschleudert. Er flog mit atemberaubender Geschwindigkeit, schwenkte dann zur Seite ab und fiel ins Wasser.

Mehrere Matrosen funkelten sie wütend an, und Kerbe, der Zwerg mit dem Nasenring, stapfte quer über das Deck, um Frost und Flut anzuschreien.

»Tut das nie wieder«, sagte Flut, nachdem Kerbe wieder gegangen war. »Sie mögen Magie nicht.«

»Das ist keine Magie«, sagte Roan.

Frost und Flut warfen sich skeptische Blicke zu. »Wie nennst du es denn, wenn eine so kleine Person wie du einen Stock so weit werfen kann?«

Roan zuckte mit den Achseln. Zu ihrer Verteidigung sagte sie: »Er wird noch weiter fliegen, wenn die Spitze mit einem Stein oder einer Metallspitze beschwert wird, so wie der Wurfspeer beschwert war. Viel weiter. Und auch gerader.«

Moya blickte in die Richtung, in die der Stock geflogen war, aufs Meer. »Wenn du ihm eine Spitze verpasst wie dem Wurfspeer und er gerade fliegen kann …« Sie drehte sich ruckartig zu Roan um, ohne ihren Satz zu beenden, doch in ihren Augen lag eine Mischung aus Begeisterung und Entsetzen.

* * *

Sie sahen Belgreig zum ersten Mal, als es im Licht der untergehenden Sonne hinter einem grauen Regenvorhang auftauchte. Eine gezackte Linie zog sich quer über den Horizont, die mit jeder Minute dunkler wurde und in die Höhe wuchs. Selbst aus vielen Meilen Entfernung erschien diese Landschaft in etwa so freundlich wie die Matrosen, die es ihre Heimat nannten, und als die Sonne im Meer versank, verwandelte sich das Land in eine finstere Silhouette schartiger Zähne.

Persephone stand auf dem verregneten Deck und hielt sich an einem der unzähligen Seile fest, um nicht von Bord zu gehen, während das Schiff in den Brandungswellen immer schlimmer schaukelte. Sie alle hielten ihre klatschnassen Beutel und Decken umklammert und sehnten sich danach, das Schiff zu verlassen, aber andererseits waren sie nicht ganz sicher, ob sie den elenden Platz in der Nähe des Bugs wirklich gegen diese felsige Küste eintauschen wollten.

Wie sollen wir zu neunt genug Schwerter zurückbringen, um Tausende Krieger unserer Armee auszustatten? Nein, nicht neun, nur sechs. Frost, Flut und Regen werden wohl nicht mit uns zurückkommen. Warum sollten sie auch?

Von ihrem Standpunkt aus den finsteren, hügeligen Wogen, überzogen mit grauem Regenschleier, wirkte die Welt vor ihnen nicht sonderlich einladend. Ein Blitz zuckte über den Himmel, eine fein verästelte, blendend helle Linie, die das Land, das sie ansteuerten, für einen Augenblick in Gänze enthüllte. In der leichenblassen Helle erhaschte Persephone einen Blick auf das Unmögliche. Die felsige Küste mit ihren hohen Wänden war in Wahrheit eine aus dem Gestein geschlagene Stadt. Steintürme, Steinspitzen, Steinbögen, alles umgeben von einer mehrgeschossigen Mauer. Aber so gewaltig die Stadt auch wirkte, in den Schatten dahinter schien noch etwas verborgen zu liegen, das man selbst aus dieser Entfernung erkennen konnte. In dem kurzen Augenblick gleißenden Lichts kam es Persephone vor, als spielten ihr ihre Augen einen Streich, denn die Steinsäulen, die sie sah, waren zu gerade, zu gleichmäßig, um Berge zu sein, aber viel zu groß, um irgendetwas anderes sein zu können
.

Dies ist das Land der Zwerge?

Grollender Donner ertönte über ihnen, unter ihnen ließen Wellenbrecher die Wogen weiß schäumen. Auf den Stadtmauern erhob sich ein endloser Zaun aus Klingen. An den Ecken erbrachen steinerne Wasserspeier Regen ins Meer. Kein freundlicher Ort. Keine Stadt, die Gäste willkommen heißt. Diese Mauer ist eine Festungsmauer, ein Bollwerk, der Überrest eines vergangenen Zeitalters, einer Zeit vor den Menschen, als die Dherg und die Fhrey Krieg gegeneinander führten.
 Im Angesicht dieser ungeheuren Ausmaße, der nackten Gewalt und kämpferischen Kraft der Dherg war Persephone sprachlos.

Dieses Volk hat den Krieg verloren?

Ihr rutschte das Herz in die Hose. Wenn dem so ist, welche Chance könnte dann Rhulyn gegen so einen Gegner haben?


Persephone drehte sich um und ließ ihren Blick über die finstere, leere See schweifen. Und wie sollen wir überhaupt nach Hause kommen? Die Zwerge haben ihre Metallhemden für die Überfahrt eingetauscht. Was können wir zum Handel anbieten?
 Persephone drückte das Seil in ihrer Hand fester, als es zu ihrer Sicherheit nötig war.

Mittlerweile hatten die Matrosen das Segel eingeholt, und die Dherg ruderten das Schiff zum Kai am Fuß der Stadt. Die Ruder wurden eingezogen, und dann wurde das Schiff unter leichten Stößen, hohlem Krachen und lautem Fluchen an den Kai gezogen. Die Schiffsseite rumpelte gegen eine Reihe von Fässern, die am Kai festgemacht waren, was alle an Bord kurz wanken ließ. Die Matrosen warfen Taue an Land, die dort schnell um die Poller gewickelt wurden, und als das Schiff gesichert war, legten sie die hölzerne Landungsbrücke aus.

»Na los«, sagte Frost und ging über die schwankende Planke voran. Flut und Regen folgten ihm.

Persephone rief die anderen zusammen und schickte Moya als Erste an Land. Sie selbst ging als Letzte und zählte noch einmal durch, um sicher zu sein, dass alle das Schiff verlassen hatten. Die lange Planke wankte unter ihrem Gewicht.

»Roan!«, schrie Persephone.

Die junge Frau hatte völlig fasziniert die Mauern angestarrt, statt auf ihre Füße zu achten. Glücklicherweise erstarrte sie augenblicklich. Noch ein Schritt, und sie wäre in das Wasser des Hafens gestürzt. Persephone funkelte sie tadelnd an. Roan senkte beschämt den Kopf und stellte sich wieder in die Mitte der Planke.

Die anderen Frauen waren stehen geblieben und sahen zu ihnen zurück.

»Also wirklich!« Mehr brachte Moya nicht heraus, bevor auch sie sich wieder auf den Weg machte.

Als sie endlich festen Boden unter den Füßen hatten, erlaubte sich Persephone einen schnellen Blick nach oben. Die Steinmauer der Stadt wuchs so gerade und so hoch vor ihr auf, dass sie ihren Kopf ganz nach hinten neigen musste, um die Spitze sehen zu können. Dies war höher als die Mauern des Alon Rhist, und die Türme schienen einem Traum entsprungen zu sein. Nein
, dachte sie, Träume werden nicht aus dunklem Fels gebaut und mit scharfzähnigen Zinnen gekrönt. Dies ist die Heimstätte eines Albtraums
.

Sie standen an einem Kai mit vielen Anlegestellen, der sich in einem Labyrinth aus einem Dutzend hässlicher, klotziger Gebäude befand, und um sie herum stapelten sich Kisten und Säcke.

»Das ist also Neith?«, fragte Persephone.

»Nein«, antwortete Frost. »Dies ist Caric, die Hafenstadt. Neith liegt dahinter.«

»Dahinter?«, fragte Brin. »Das ist doch ein Berg, oder nicht?«

Ein seltenes Lächeln huschte über Frosts Gesicht. »Was ihr gesehen habt, war nur der Eingang zu dieser mächtigen Stadt. Neith liegt im Inneren
.« Er betonte das letzte Wort, als ob es eine besondere Bedeutung hätte. »Bleibt alle dicht zusammen. Flut, du bildest die Nachhut. Sorg dafür, dass sie sich nicht verirren. Bedrohe jeden, der uns zu nah kommt.«

»Warum sollte …«, setzte Persephone zur Frage an.

»Also dann Bewegung«, rief Frost und ließ sie zwischen den Gebäuden hindurchmarschieren. »In einer Reihe. Bleibt auf der rechten Seite! Bleibt auf der rechten Seite!«

Der Grund für diesen letzten Befehl wurde schnell klar, als ein Trupp Zwerge mit leeren Karren in halsbrecherischem Tempo an ihnen vorbeieilte.

»Karren!«, rief Roan.

Der erste Karrenschieber lief an ihnen vorbei, ohne auch nur einen Blick an sie zu verlieren. Der zweite sah kurz zu ihnen hinüber, und Persephone bemerkte, wie er nach Luft rang. Der dritte Zwerg blieb stehen und starrte sie entsetzt an.

»Beeilt euch!«, befahl Frost und rannte los.

Sie trabten ihm hinterher, so schnell sie konnten, und bald erreichten sie ein Paar Spitzbogentüren. Frost öffnete sie und offenbarte eine Kolonnade von Säulen mit aufwendig gestalteten Konsolen, die tief in das Gestein der Klippe hineinführte. Das im Schatten liegende Innere war eine wahre Schatzkammer aus braunen Säcken, hellen Kieferholzkisten und zweirädrigen Karren. Die gesamte Szenerie wurde von demselben grünen Glühen erhellt, das Persephone bereits aus den Rohls kannte.

Frost führte sie in beachtlichem Tempo an gestapelten Getreidebündeln vorbei – Weizen, Gerste und Roggen –, hin zu einer Steintreppe. Schweigend stiegen sie hinauf. Persephone und Flut bildeten auch weiterhin die Nachhut und behielten die anderen im Auge. Hohe Luftfeuchtigkeit schlug sich an den Wänden nieder. Die eisige Luft ließ alle frösteln.


Wenigstens sind wir aus dem Wind raus. Dafür kann ich Mari danken
. Persephone spürte, dass sie sich auf positive Dinge konzentrieren musste, um nicht in Panik zu geraten. Irgendetwas stimmte hier nicht. Es gefiel ihr überhaupt nicht, wie der Zwerg an dem Karren sie angeglotzt hatte oder in was für einem Tempo Frost sie vorantrieb. Es war nie ein gutes Zeichen, wenn man rennen musste.

Als sie nach einem weiteren Durchgang kurz auf einem Treppenabsatz Luft holten, nutzte Minna die Gelegenheit, um sich das Wasser aus ihrem Fell zu schütteln. Das brachte Persephone auf die Idee, es ihr gleichzutun. Sie nahm ihre Haare zusammen und wrang sie aus. Flut, aus dessen Bart das Wasser nur so heraustropfte, rannte zu den Türen, schlug sie zu und verriegelte sie. Danach führte Frost sie weiter die Treppe hinauf.

Moya warf einen Blick über die Schulter auf die verriegelte Tür und sah dann besorgt zu Persephone. Doch die konnte nur mit den Achseln zucken.

Roan nahm wie gewohnt alles mit großen Augen in sich auf und starrte die in die Wände eingelassenen Edelsteine an, die den Gang erleuchteten, und berührte mindestens einen von ihnen. Arion quälte sich voran, eine Hand auf den Mund gelegt, und ihre Haut war immer noch leichenblass. Brin konnte vor Erschöpfung kaum noch die Augen offen halten. Suri starrte finster die Wände an, wie sie es auch in den Rohls immer tat.

Gemeinsam stiegen sie weiter die Treppe hinauf und kamen erst an einem Raum voll großer Holzkisten, danach an einem voller Fässer vorbei. Als sie den nächsten Treppenabsatz erreichten, blieben sie auch hier kurz stehen, um die Tür zu verriegeln.

»Warum macht ihr das?«, fragte Persephone.

Flut sah sie verärgert an. »Keine Zeit für Erklärungen. Wir haben es eilig.«

»Und wieso?«

Flut sah kurz zu Frost hinüber, der wenig überzeugend lächelte und hinzufügte: »Wie er sagt: keine Zeit für Erklärungen. Weiter!«

Die Treppe in diesem zügigen Tempo hinaufzutraben, ließ sie zumindest die Kälte vergessen. Als sie endlich oben angekommen waren, zitterte niemand mehr, und Persephone war sogar richtig heiß. Sie liefen durch ein weiteres Türenpaar, erreichten diesmal aber eine große Halle, von der mehrere Gänge abzweigten. In den Ecken dienten Holzbänke und kleine Tische als Versammlungsorte. Lange Banner hingen von der Decke herab, etwa so groß wie das Segel auf ihrem Schiff, doch diese waren in leuchtendem Grün und Gold gefärbt. Persephone hatte solchen gefärbten Stoff bisher nur in Alon Rhist gesehen, aber sie hatte keine Ahnung, wie diese Farben hergestellt wurden.

Frost hielt eine Hand hoch, um sie wortlos daran zu hindern, die Halle zu betreten. Einen Augenblick später hörte Persephone das Geräusch harter Absätze auf Stein. Sie warteten, bis das Geräusch in der Ferne verstummte.

»Warum verstecken wir uns?«, fragte sie leise.

Frost antwortete ihr nicht, und sobald der Weg wieder frei war, führte er sie zu einem der Gänge.

Flut gab seinen Posten als Nachhut ihrer kleinen Truppe auf, um nach vorn zu hasten und sich mit Frost zu besprechen.

Erneut warf Moya mit erhobenen Augenbrauen einen Blick über die Schulter.

Persephone schüttelte den Kopf und marschierte nach vorne, um mit den beiden Zwergen zu sprechen.

Frost schüttelte gerade seinen Kopf, als sie ihn und seinen Bruder erreichte. Sie redeten in der Sprache der Dherg, und das sehr leise und sehr schnell.

»Wir gehen nicht einen Schritt weiter, bevor ihr uns nicht erklärt habt, was hier los ist«, sagte Persephone.

»Wir müssen Gronbach finden«, sagte Frost auf Rhunisch.

Flut sagte wieder etwas auf Dherg und deutete auf eine weitere, wesentlich breitere und imposantere Treppe, die zu ihrer Rechten nach oben führte.

Frost bleckte die Zähne und stampfte mit seinem rechten Stiefel auf. Das Geräusch hallte laut von den steinernen Wänden wider. Dann antwortete er seinem Bruder, erneut in ihrer eigenen Sprache.

»Was ist hier los?«, verlangte Persephone erneut zu wissen.

Aber Frost ignorierte sie einfach und redete weiter mit seinem Bruder.

Persephone ging zu Regen hinüber, der mit verschränkten Armen neben Moya stand und wie die anderen das Ende des Gesprächs abwartete. »Worüber reden die beiden?«

Regen warf kurz einen Blick zu dem streitenden Brüderpaar. »Sie sind auf der Suche nach Gronbach, aber er ist gerade oben im Rostschacht und isst. Also überlegen wir gerade, wo wir euch verstecken können, bis Gronbach mit seinem Essen fertig ist. Wenn man ihn stört, ist er immer schlecht gelaunt, aber wir wollen nicht geschnappt werden, bevor wir die Chance hatten, mit ihm zu reden.«

»Geschnappt? Von wem geschnappt? Aus welchem Grund? Frost sagte, dass eine kleine Frauengruppe nicht als Problem angesehen würde. War das die Wahrheit oder reines Wunschdenken?«

Hinter ihnen ertönte ein Keuchen, und Persephone drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein dicker Dherg ein Tablett mit gestapelten Holzschüsseln fallen ließ. Das Ding landete mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf dem Boden, und die Schüsseln hüpften oder drehten sich wie wild auf der steinernen Fläche. Der Aufprall des Silbertabletts hallte von den harten Wänden wider wie ein Glockenschlag.

Dann fing der dickliche Zwerg an zu schreien. Er schrie auch noch, als er schon die breite Treppe hinauflief. Persephone bezweifelte stark, dass dies eine vielversprechende Entwicklung darstellte. Offensichtlich hatte Frost bei seinen Erklärungen einige Dinge ausgelassen.

Sie sah zu Frost und Flut hinüber. Sie bewegten sich nicht und sagten auch kein Wort. Sie wirkten wie zu Eis erstarrt, nur ihre Augen folgten dem panischen Zwerg, der die Stufen hinaufeilte.

»Was sollen wir tun?«, fragte Persephone.

Frost drehte sich mit leichenblassem Gesicht zu ihr um. »Sterbt bitte nicht. Das würde wirklich alles verderben.«





16

Lang vergangen

Sie konnte fast nichts mehr sehen, fast nichts mehr hören, und in ihrem Mund war nicht ein einziger Zahn mehr vorhanden, aber diese alte Frau wusste alles.

– Das Buch Brin

»Werden wir morgen am Treffen teilnehmen?«, fragte Malcolm. Der ehemalige Sklave hatte sich auf einen Stapel der gespaltenen Baumstämme gehockt, die sie aus Rhen mitgebracht hatten, um dem Rinnsal zu entgehen, das sich seinen Weg durch ihren Teil des Lagers bahnte.

»Nein«, antwortete Raithe mit der Willenskraft eines sturen Kindes.

»Das wäre das dritte Mal hintereinander. Du lässt deinen Clan im Stich, mein Stammesführer.«

Malcolm sagte das mit einem Lächeln in Richtung Tesh, der gerade ein kleines Holzstück in eine Form brachte, die entfernt an eine Schildkröte erinnerte.

Es regnete nun wieder in Strömen, was Raithe daran hinderte, den Jungen weiter auszubilden. Die beiden hatten den größten Teil ihrer Tage am Strand verbracht und waren praktisch alles durchgegangen, vom richtigen Stand bis hin zu richtigem Fallen. Dort hatten sie Treibholz gefunden, das ihnen als Schwerter und Speere diente. Es stellte sich bald heraus, dass der Junge nicht nur schnell lernte, sondern auch schon eine Menge wusste. Tesh hatte es zweimal geschafft, Raithe stolpern zu lassen, und der Junge hatte den größeren Mann schon ein paar Mal in den Sand geworfen. Wann immer Raithe zu bequem wurde oder den Jungen unterschätzte, handelte er sich einen Bluterguss als Bestrafung ein. Da es regnete, ergab es wenig Sinn, sich in Sparringkämpfen zu üben – man konnte kaum etwas sehen und denken schon gar nicht. Ein Tag Pause war schon in Ordnung.

So hatten Raithe und Tesh sich zu Malcolm unter der Wolle gesellt. Die drei saßen auf einer Insel aus trockenem Gras, aber Raithe wusste nicht, wie lange dies noch anhalten würde. Die über ihnen hängende Wolle bog sich an einer Stelle bereits gefährlich durch. In der Mitte fielen Tropfen herab – nicht schnell, aber regelmäßig. Malcolm hatte eine hölzerne Schüssel darunter gestellt, um das Wasser aufzufangen, aber er musste sie oft leeren, was bedeutete, dass sie entweder abwechselnd schlafen konnten oder nass aufwachten. Das war aber nicht Raithes einzige Sorge. Das langsame Tropfen reichte nicht aus, um gegen den Regen anzukommen. Der Tümpel über ihren Köpfen wurde immer größer, und das mit verhängnisvoller Geschwindigkeit.

Malcolm hielt einen grifflosen Becher in seinen Händen und nahm einen kleinen Schluck. Raithe hatte keine Ahnung, was sich in dem Becher befand, und wollte es auch nicht wissen. Er war nicht durstig, und obwohl er seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte, war er auch nicht hungrig. Er konnte sich selbst nur als müde
 beschreiben, obwohl er an diesem Tag nichts getan hatte, was diese Erschöpfung erklärt hätte. Wenn er nicht gerade Tesh unterrichtete, hatte er weder Arbeit noch Pflichten, abgesehen von der Aufgabe als Stammesführer eines einzigen Clanmitglieds. Raithe hatte kurze Zeit damit verbracht, das wenige Holz, das sie besaßen, für ihr Feuer klein zu hacken, und dann einen losen Faden an seinem Hemd in Ordnung gebracht, aber beides dauerte nicht länger als ein paar Minuten. Den größten Teil seiner Zeit verbrachte er damit, in den Regen zu starren. Das unablässige Prasseln und Tropfen zehrte an seinen Kräften und nahm ihm jeden Ehrgeiz. Müßiggang führte zu einer Langeweile ganz eigener Art. Er wollte schlafen, konnte aber nicht, und er seufzte.

»Ich verstehe.« Malcolm nahm einen weiteren Schluck aus seinem Becher und nickte. »Es ist tatsächlich ermüdend, den ganzen Tag hier zu sitzen und zuzusehen, wie sich die Finger runzeln.« Er nahm eine Hand von seinem Becher und musterte sie eingehend. »Bezaubernd, um nicht zu sagen äußerst bedeutsam.«

»Der Regen hört morgen vielleicht wieder auf. Dann können ich und Tesh mit der Ausbildung weitermachen.«

»Und wenn nicht? Wirst du einen weiteren Tag damit verbringen, nachdenklich übers Feld zu starren? Wenn du es nicht tust, wer dann? Außerdem ist es eine wesentlich bessere Aufgabe, als die Clans zu regieren.«

»Ich will nicht der Keenig sein«, sagte Raithe.

»Manch einer würde behaupten, dass genau diese Geisteshaltung der Grund ist, warum du diese Aufgabe übernehmen solltest.«

Raithe warf ihm einen finsteren Blick zu.

Malcolm lächelte übertrieben unschuldig und wandte sich dann an Tesh. »Hat er dich heute schon verpflegt?«

Der Bursche schüttelte den Kopf, und Malcolm warf Raithe einen entsetzten Blick zu.

»Wir haben nichts getan
«, erklärte Raithe. »Man muss nicht jeden Tag
 essen, weißt du? Ihm geht es gut. Er ist Dureyaner. Wir verhätscheln unsere Kinder nicht. Entweder lernt man, alleine zu überleben, oder man lernt es nicht. So einfach ist das.«

Malcolm nickte. »Das würde wohl auch erklären, warum es nur noch zwei von euch gibt.«

»Und was hast du heute angestellt, oh Herr und Meister des übersprudelnden Ehrgeizes?«, fragte Raithe mürrisch.

»Ich habe bei den Schafen ausgeholfen. Die Herde hat sich mal wieder an den Feldfrüchten gütlich getan. Sind in ein kleines Handgemenge mit den ansässigen Bauern geraten.«

»Ein Handgemenge?«

»Wir haben uns ein wenig hin und her geschubst.«

»Wer hat gewonnen?«

Er deutete auf den Speer, der hinter ihnen an der Wand lehnte. »Narsirabad.«

»Du hast jemand niedergestochen?«, fragte Raithe beeindruckt.

»Nein!«, rief Malcolm ganz entsetzt.

»Aber du hast ihnen damit gedroht?«

»Nun, na ja … vielleicht ein wenig.« Malcolm fachte die Glut an. »Ich habe auch bei Gelston vorbeigeschaut.«

Obwohl Raithe über einen Monat in Dahl Rhen gelebt hatte, kannte er nur wenige Gesichter und noch weniger Namen. Gelston fiel allerdings auf. Er war Brins Onkel und hatte es überlebt, von einem Blitz getroffen zu werden. Und obwohl die meisten Verwundeten Dahl Rhens am ersten Dorf außerhalb des Dahls zurückgelassen worden waren, hatte sich Gelston der Reise Richtung Süden angeschlossen. »Wie geht es ihm?«

»Er kann schon wieder stehen und gehen und redet auch, aber er hat immer noch Schmerzen. Er hat vor allem Beschwerden am Rücken und im Kopf, außerdem ein Klingeln in seinen Ohren, und das alles ganz abgesehen von der Tatsache, dass er nicht schlafen kann.«

»Die Leute sagen, dass er von den Göttern gesegnet ist«, sagte Raithe.

»Glaub nicht, dass er dem zustimmen würde«, antwortete Malcolm. »Ich bezweifle auch, dass er schon in der Lage wäre, auf seine Herde aufzupassen.«

Raithe schüttelte den Kopf und stützte sich auf seine Hände, um seine Beine in ihrer ganzen Länge ausstrecken zu können. Seine Füße waren damit im Regen. Groß zu sein hatte seine Nachteile. »Tja, da tust du es schon wieder … du verhätschelst die Leute. Ein wenig Rückenschmerzen oder Kopfschmerzen sollten einen Mann nicht davon abhalten, seine Arbeit zu erledigen. Seine Schafe könnten einen Krieg auslösen. Er muss wieder an die Arbeit.«

Malcolm nickte erneut. »Ich bin mir sicher, dass er dir zustimmen würde … wenn er wüsste, dass er Schafe besitzt.«

»Wie bitte?«

»Neben den Schmerzen und einer wirklich ungewöhnlichen Verletzung, die sich über seinen gesamten Rücken erstreckt und wie ein Farnblatt aussieht, hat er Schwierigkeiten, sich zu erinnern. Ich habe ihm zugesehen, wie er eine Schüssel mit Wasser gefüllt hat, um sich sein Gesicht zu waschen, und es anschließend weggeschüttet hat. Wenige Minuten später hat er das Ganze wiederholt, ohne die geringste Ahnung zu haben, dass er es eben erst gemacht hatte. Manchmal erinnert er sich an die Schafe, manchmal vergisst er die Namen seiner Hunde. Zu anderen Zeiten ist er überhaupt nicht ansprechbar. Ich nehme an, gesegnet zu sein, versteht jeder anders.«

* * *

»Du musst heute zu dem Ratstreffen gehen«, sagte Nyphron.

Der Fhrey hatte sich neben Raithe aufgebaut und ragte über ihm auf. Er war frisch rasiert, was ihn immer gleich deutlich weniger beeindruckend wirken ließ – eher jungenhaft.

Raithe hatte sich in einem der sauberen Tümpel, die sich auf dem Feld direkt vor Clan Dureyas wollbedeckter Niederlassung befanden, den Schlaf aus den Augen gewaschen. Er hatte in dieser Nacht tatsächlich durchgeschlafen und war auf einem Stück trockenen Rasens aufgewacht, direkt neben dem noch glimmenden Feuer.

Raithe wischte sich mit einem Zipfel seines Leigh Mor über die Augen. »Ich muss
 gar nichts. Ich bin ein Stammesführer«, sagte er und meinte es als eine Art Witz. Niemand war für diese Aufgabe schlechter geeignet als er.

Aber Nyphron redete einfach weiter, als ob er Raithes Antwort nicht gehört hätte. »Sie halten das Treffen heute innerhalb des Stammhauses ab. Ohne einen von euch komme ich da nicht rein.« Nyphron musste aufgefallen sein, wie absurd diese Aussage klang, denn er fügte hinzu: »Zumindest nicht, ohne alle in Aufruhr zu versetzen. Ich will hier niemanden gegen den Strich bürsten, zumindest nicht jetzt. Ich kann Teil deines Gefolges sein wie bei Persephone, aber das geht nur, wenn du auch dort bist.«

»Was spricht denn dagegen, dass du wieder mit ihr hingehst?«

»Dass sie weg ist.«

»Weg? Was meinst du damit, weg
? Wo ist sie hingegangen?«

»Weiß ich nicht, ist mir auch egal. Für mich zählt nur, dass ich deshalb das gestrige Treffen verpasst habe, und ich habe nicht vor, ein weiteres zu verpassen. Die Situation ist zu kritisch, als dass …«

Raithe ließ ihn stehen, ehe er ausgesprochen hatte. Nyphron hatte nicht die Antworten, die er brauchte. Er machte sich auf den Weg die Mauer entlang und wurde mit jedem Schritt schneller. Er war kurz davor loszurennen, als er den Großen Tümpel erreichte. Ohne zu zögern, lief Raithe mitten hinein. Nach wenigen Schritten reichte ihm das Wasser bis zum Knie, aber er watete einfach hindurch, bis er auf der anderen Seite wieder trockenen Boden unter den Füßen hatte. Als er sich kurz umsah, bemerkte er, dass Nyphron ihm folgte, den Tümpel dabei aber großräumig umging.

Raithe rannte weiter und duckte sich unter die Wolle, unter der Persephone gewohnt hatte.

»Wo ist sie?«, fragte er Padera, die bereits wach war und fleißig an ihrem Spinnrad arbeitete. Neben ihr hatte sich bereits ein kleiner Haufen frisch gesponnenen Fadens gebildet. Die alte Frau war allein. Raithe wusste nicht genau, wie viele Leute unter diesem Teil der Wolle schliefen, aber er war sich sicher in Bezug auf Persephone, Brin und Moya. Er vermutete stark, dass auch Roan bei ihnen untergekommen war – es gab auf jeden Fall genügend Platz für sie –, aber abgesehen von der alten Frau war hier niemand zu sehen.

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.«

»Wo ist Persephone?«

»Warum fragst du mich?«

»Weil du alles weißt.«

Das ließ die alte Frau lächeln.

»Also?«, fragte Raithe.

»Sie sind vorgestern losgezogen. Hat ja ganz schön gedauert, bis du nach ihr gefragt hast. Warst du nicht verliebt in sie?«

Raithe starrte sie sprachlos an.

»Ach, bitte.« Das Lächeln der alten Frau verwandelte sich in ein Grinsen. »Du hast gerade gesagt, ich wüsste alles, also sei nicht überrascht, wenn es stimmt.«

»Aber … ach, vergiss es.« Raithe wollte sich nicht ablenken lassen. »Was meinst du damit, sie
 sind losgezogen? Wer sind ›sie‹? Und wo
 sind sie hingegangen?«

»Persephone hat mich versprechen lassen, nichts zu erzählen.«

»Padera, du musst es mir sagen.«

»Du liebst sie tatsächlich, nicht wahr? Ich glaube nicht, dass sie das wirklich zu schätzen weiß. Persephone sieht in dir einen voreiligen jungen Mann, aber du bist Dureyaner. Eure Leute werden schneller erwachsen als die Menschen, die sie so gut kennt. Ich bezweifle sogar, dass sie sich jemals gefragt hat, warum du sie attraktiv findest – mehr als Moya zum Beispiel. Manchmal sind Menschen einfach so blind, weißt du?«

»Mit Blinden kann ich leben, aber mit Stummen habe ich ein Problem. Wirst du es mir also sagen?«

Padera dachte einen Augenblick nach. Sie saugte an ihren Lippen und schloss die Augen und sah dabei aus wie ein Flaschenkürbis, den man nach der Ernte hatte runzlig werden lassen. »Nun, ich nehme mal an, dass es jetzt auch nichts mehr schadet. Sie sind nach Belgreig gereist, ins Land der Dherg. Moya, Suri, Brin, Roan und diese Fhrey-Frau, sie sind alle gegangen. Persephone sagte, du hättest dich geweigert zu kämpfen, weil die Waffen der Rhunes Ramsch sind. Also besorgt sie jetzt bessere von den Zwergen.«

»Wie will sie das denn anstellen?«, fragte Nyphron. Er hatte gerade erst den Umweg um den Tümpel hinter sich gebracht, tat aber so, als hätte er das gesamte Gespräch mitgehört. »Die Dherg erlauben niemandem, die Küsten Belgreigs zu betreten, der nicht zu ihrem Volk gehört. Die sind da ziemlich pingelig. Vor allem wenn es um Miralyith geht. Wenn Arion mitgegangen ist, wird man sie töten, sobald der erste Dherg sie sieht.«

»Glaub ich nicht. Die Dherg haben sie eingeladen«, warf Padera ein. »Ich bin mir nicht sicher, wie diese Geschichte am Ende ausgehen soll, aber Persephone versucht, Dherg-Waffen für den Krieg zu beschaffen. Im Austausch werden Arion und Suri irgendeinen Auftrag erfüllen. Hatte was damit zu tun, sie von einem Riesen zu befreien, glaube ich.«

»Interessant.« Nyphron nickte. »Ich hatte vorgehabt, Alon Rhist zurückzuerobern und die Waffen aus der Rüstkammer zu nutzen, aber wenn sie das hinbekommt, dann wäre das sogar besser.«

»Heißt das, sie sind sicher?«, fragte Raithe. »Weil sie sie eingeladen haben?«

Nyphron zuckte die Schultern. »Die Dherg sind berüchtigt dafür, nicht vertrauenswürdig zu sein. Betrug ist ihre Muttersprache und Selbstsucht ihr Credo, daher gehen sie davon aus, dass alle anderen genauso sind. Sie haben sich in einen Krieg mit meinem Volk gestürzt, weil sie dachten, wir würden eine Frucht vor ihnen verbergen, die ewiges Leben schenkt. Als wir ihnen sagten, dass es eine solche Frucht überhaupt nicht gibt, dachten sie, wir würden lügen, denn genau das hätten sie auch getan. Sie werden alles tun, um zu bekommen, was sie haben wollen. Ich persönlich würde mich niemals auf einen Handel mit ihnen einlassen, aber in diesem Fall lohnt sich das Risiko. Wenn Persephone erfolgreich ist, dann werden uns unsere nächsten Schritte wesentlich leichter fallen.«

»Und wenn sie scheitert?«, fragte Raithe.

Nyphron zuckte erneut die Schultern. »Genau deshalb lohnt sich ja das Risiko. Selbst wenn sie stirbt, verlieren wir nichts von Bedeutung.«

Zum ersten Mal bedauerte es Raithe, Shegons Schwert in den Pfosten im Innenhof getrieben zu haben.





17

Gronbach

Ist es nicht seltsam, wie sehr der erste Eindruck täuschen kann? Als ich Gronbach das erste Mal sah, mochte ich ihn nicht. Ich brauchte eine ganze Woche, um diese Eiterbeule am Gesäß des Betrugs, diese bärtige, wandelnde Lüge, diesen … Zwerg … zutiefst zu verachten.

– Das Buch Brin

Vor langer, langer Zeit hatte Suri einmal den Fehler gemacht, mit einem Stock auf ein Wespennest einzuschlagen. Sie war damals etwa acht Jahre alt gewesen, und sie hatte nicht gewusst, worum es sich handelte. Das Nest hing von einem schweren Ast eines Ahorns und sah aus wie eine merkwürdige Frucht oder eine seltsame, riesige Zwiebel in der Farbe von Schlamm. Das war gewesen, bevor sie Minna getroffen hatte. Suri war sich sicher, dass die Wölfin sie davon abgehalten hätte, mit dem Weidenzweig auf den merkwürdigen grauen Bovist einzuschlagen. Minna war schon immer die weisere von ihnen beiden gewesen.

Sie erinnerte sich noch, dass sie richtig ordentlich auf das Nest eingeschlagen hatte, und zwar so fest, dass es vom Ast herunterfiel und vor ihren Füßen zu Boden krachte – denn genau das war ja ihr Plan gewesen. Suri hatte vorgehabt, es aufzuschneiden, um herauszufinden, welche Leckerei sich im Inneren befand. Sie liebte Äpfel und Erdbeeren, und dies war wesentlich größer als beides. Und obwohl diese geheimnisvolle Frucht von außen nicht viel hermachte, bedeutete das nicht, dass das Innere nicht äußerst schmackhaft sein konnte. Walnüsse waren das beste Beispiel für diese Wahrheit.

Im gleichen Augenblick, als das Ding auf den Boden fiel, bemerkte sie eine ungewöhnliche Anzahl summender Insekten, die um sie herumschwärmten; eine bittere Enttäuschung. Bei so vielen kleinen Insekten war die Frucht vermutlich verdorben. Aber da sie immer noch neugierig war, was sich im Inneren befand, schlug Suri noch einmal ordentlich zu. Der Inhalt strömte in einer einzigen, langgezogenen Welle heraus. Ein Summen, ein fast schon zischendes, hasserfülltes Geräusch, drang aus der bedrohlichen Wolke, die auf sie zuraste. Selbst im Alter von acht Jahren wusste Suri sofort, in welcher Gefahr sie sich befand. Und nun, sechs Jahre später, im Land der kleinen Männer, durchlebte Suri dieselbe Furcht wie damals. Als sie mit den anderen am Fuß der breiten Treppe stand, hörte sie, wie eine brüllende Horde Dherg auf sie zugestürmt kam. Ihre schweren Stiefel donnerten über den Stein, und Suri hoffte nur, dass sich diese Begegnung als weniger schmerzlich erweisen würde.

Anders als die Wespen kam die Horde klappernd und schlingernd zum Stillstand, als sie Suri und ihre Freunde erblickten. Es waren etwa fünfzig Dherg, und die meisten von ihnen hatten einen Bart. Sie trugen farbenfrohe Kleidung in leuchtendem Blau, Orange, Rot und Gelb. Einer von ihnen schaffte es, sämtliche Farbtöne in einer senkrecht gestreiften Hose und einer karierten Tunika unterzubringen, was Suri an einen Vogel erinnerte, der im Frühling manchmal den Sichelwald besuchte. Minna war Suris Meinung gewesen, dass dieser besondere Vogel es wirklich damit übertrieb, aus der Menge herauszustehen.

Die Gruppe stand schweigend da und starrte sie an. Auf den bärtigen Gesichtern jagten sich die Emotionen – Entsetzen, Angst, Zorn. Dann trat einer der Dherg vor. Er hatte den längsten und weißesten Bart und trag ein langes gelbes Hemd mit einer dunkelblauen Weste.

»Yons!
«, brüllte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf Frost. Oder war es Flut? Suri hatte immer noch Schwierigkeiten, die beiden auseinanderzuhalten.

Frost begann sofort und hektisch in dieser schroffen, stockenden Sprache zu reden, die Suri immer an bellende Hunde erinnerte. Nichts von dem, was Frost von sich gab, änderte den Gesichtsausdruck des weißbärtigen Dherg auf der Treppe. Einer der anderen kleinen Leute, ein Kerl in einem dunkelroten Hemd mit kurzem braunem Bart, ging vorsichtig die restlichen Stufen hinab, bis er die Wand erreichte und sich daran entlangschob, den Rücken gegen den Stein gepresst, als ob er sich auf einem hohen Felsvorsprung befände. Als er die andere Seite des Raums erreicht hatte, rannte er wie ein Blitz in einen der Flure hinein.

Frosts Worte führten zu deutlichen und bissigen Antworten, und inzwischen brüllten er und Flut einander auch noch mit einigen anderen der Dherg auf den Stufen an. Suri verstand nichts von dem, was gesagt wurde, abgesehen von dem gelegentlichen »Elbe«
 oder »Rhune«
, und einmal hörte sie Frost den Namen »Persephone«
 sagen.

Auch die Stammesführerin versuchte dem Gedankenaustausch zu folgen, und als sie den anderen einen Blick zuwarf, war ihr ihre Verwirrung, aber auch ihre Besorgnis deutlich anzusehen. »Ich habe keine Ahnung, was hier passiert«
, schien in ihrem Gesicht geschrieben zu stehen, und »Ich hoffe, wir werden hier heil herauskommen«.
 Zumindest glaubte Suri, ihre gerunzelte Stirn so verstehen zu können. Minna bedachte sie oft mit demselben Blick.

In der Ferne ertönten laute Geräusche. Mehr Leute – alles kleine Männer mit Bärten – strömten in die Halle, bis Suri und die anderen vollständig umzingelt waren. Diese Neuankömmlinge hielten lange Stäbe mit riesigen Axtköpfen oder mit Spitzen aus grauem Metall in den Händen. Die Rüstung, die sie trugen, bestand aus demselben Material, und ihre Gesichter waren unter Helmen verborgen.

»Tu nichts
«, sagte Arion auf Fhrey zu Suri.

Suri fragte sich, was Arion wohl glaubte, was sie möglicherweise tun könnte und warum sie es nicht tun sollte, egal, was es nun wäre.

Die Dherg mit den Metallhemden und den spitzen Stäben nutzten ihre Waffen, um Suri und ihre Freunde in einen der Seitengänge zu schieben. Bis eben waren Suri und Arion noch die Nachhut gewesen, aber diese Kehrtwende ließ sie nun zur Vorhut werden. Sie wurden einen langen Gang entlang getrieben, eine Treppe hinab, dann um eine Ecke und eine weitere Treppe hinab. Schließlich blieben sie vor einer Metalltür stehen. Einer der kleinen Männer schob sich an die Spitze der Prozession, öffnete die Tür und bedeutete ihnen, einzutreten.

Suri erstarrte. Das Innere des Raums lag in vollständiger Dunkelheit. Kein Fenster, kein Lichtstrahl erhellte diesen Ort, und sie mochte es überhaupt nicht, dass man sie aufforderte – ihr befahl
 –, diesen unbekannten Ort zu betreten. Minna regte sich auch nicht, und die beiden taten so, als ob sie den kleinen, heftig mit seinen Armen gestikulierenden Mann nicht sehen würden, der ihnen immer wieder Zeichen gab, hineinzugehen. Von hinten ertönte ein bedrohlich klingender Ruf. Aber Suri weigerte sich immer noch, sich vom Fleck zu rühren.

Arion trat um Minna herum, griff nach Suris Hand und zog sie in den Raum hinein.

Die anderen stolperten ihr hinterher, und dann wurde die Tür zugeschlagen. Suri hörte, wie sie sich schloss – sie spürte
 es –, und erschauderte. Sie mochte keine engen Räume, aus denen sie nicht entkommen konnte. Die Rohls waren erträglich, weil sie wusste, wie man ihre Türen öffnete, aber als sich zum ersten Mal eine hinter ihr geschlossen hatte, war sie in Panik geraten und hatte sich gegen den Stein geworfen. Wenn Tura nicht bei ihr gewesen wäre, wenn sie ihr nicht gezeigt hätte, wie man die Tür öffnete, Suri wusste nicht, was sie getan hätte. Hier und jetzt, in der absoluten Finsternis klammerte sie sich an Arions Hand, als ob ihre fünf Finger alles wären, was sie noch an diese Welt band.

Durch die haarfeinen Lücken um den Türrahmen drang das grüne Glühen in den Raum und ließ nahegelegene Gesichter als schattenhafte Umrisse erkennen. Nichts sonst war zu sehen, weder der Boden noch die Wände. Suri versuchte, sich einen riesigen Raum vorzustellen, eine gigantische Höhle. Sie redete sich außerdem ein, dass die Tür gar nicht verriegelt war, obwohl sie gehört hatte, wie Metall über Metall kratzte. Dieses Geräusch konnte ja alles Mögliche gewesen sein
, ermahnte sie sich. Es fiel ihr trotzdem schwer, Luft zu holen.

»Was ist los?«, fragte Moya.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Persephone. »Sind wir alle da? Ich kann nichts sehen.«

»Suri«, ertönte Arions Stimme aus der Finsternis, »ruf ein Licht.«

»Ich weiß nicht, wie das geht.«

»Du musst die Fäden finden, die Licht erschaffen. Ich bin mir sicher, du hast sie gesehen, als du versucht hast, den Riesen zu befreien.«

Suri wusste, wovon Arion sprach, aber zugleich verstand sie es einfach nicht. Diese Erfahrungen hatte sie auch mit Tura gemacht. Die alte Seherin sagte Dinge wie: »Geh in den Rübenkeller und hol den Korb mit den Rohrkolben.« Tura hatte diesen Satz ausgesprochen, als ob es für Suri üblich gewesen wäre, jeden Tag Rohrkolben aus dem Keller zu holen, und alles über diesen Korb wüsste – was sie nicht tat. Sie wusste, wo sich der Rübenkeller befand, was Rohrkolben waren, und sie verstand auch den Begriff Korb
 sehr wohl, aber in dem Keller hatte noch nie ein Korb voller Rohrkolben gestanden. Das zu finden, wonach Tura tatsächlich
 verlangte, war nie so leicht, wie es klang. Und genau dasselbe wollte auch Arion jetzt von ihr – etwas zu finden, das leicht sein sollte, es aber nicht war. Das letzte Mal, als sie zu finden versuchte, was Arion von ihr gewünscht hatte, hatte sie aus Versehen Rapnagar getötet, und das war draußen geschehen – unter freiem Himmel. Außerdem hätte sie Arions Hand loslassen müssen, um die Kunst zu nutzen. »Ich kann es nicht.«

»Es ist schon in Ordnung, Suri«, sagte Persephone. »Roan, bist du da?«

»Ja.«

»Brin?«

»Ich auch.«

»Frost?«

Keine Antwort.

»Flut? Regen?«

Immer noch keine Antwort.

Suri sagte: »Minna ist da.«

»Nun, dafür der Großen Mutter sei Dank«, sagte Moya, und Suri hörte Persephone seufzen.

»Was ist hier eigentlich los?«, fragte Brin diesmal.

»Wir sind …«, setzte Arion auf Rhunisch an, zögerte dann aber und wechselte ins Fhrey: »Wie nennt ihr das, wenn man für ein Verbrechen in Gewahrsam genommen wird?«


Persephone antwortete: »Festgesetzt? Woher weißt du das?«

»Die Sprache der Dherg hat Ähnlichkeit mit altem Fhrey. Ich habe nicht alles verstanden, aber genug.«

»Warum sind wir festgesetzt?«, meldete Brin sich wieder. »Was haben wir denn falsch gemacht?«

Da die Fhrey Suri am nächsten stand, war Arions Gesicht für sie am leichtesten zu sehen, aber in dem schwachen Schein wirkte es unheimlich grün. Arion runzelte die Stirn, während sie sich bemühte, die richtigen Worte zu finden. Suri wusste, dass Arion nicht der Typ war, der gerne Fehler machte.

Nach geraumer Zeit sagte die Fhrey: »Dherg nicht … sie … erlauben anderen nicht, nach Belgreig zu kommen. Großes … ähm … es ist ein großes Problem.«

Suris Atem ging nun stoßweise, und sie drückte Arions Hand immer fester. Große Höhle. Keine verriegelte Tür. Große Höhle. Überhaupt keine Tür.
 Suri wollte nicht schreien. Schreien hatte noch nie geholfen. Das hatte sie damals im Rohl getan mit Tura.

Verschlossen war in Ordnung. Mit verschlossen kam sie zurecht. Wenn die Tür hinter ihr nur verschlossen war, dann konnte sie sie jederzeit öffnen.

»Wenn Fremde verboten sind, warum hat uns Frost dann gebeten mitzukommen?«, fragte Persephone.

»Weiß ich nicht«, sagte Arion, die nun langsamer und betonter sprach. »Ich glaube, die drei haben etwas Schlimmes getan. Etwas wirklich Schlimmes.«

»Der Riese, oder?«

»Denke ja.«

»Dann werden sie uns erlauben, uns um ihn zu kümmern?«

»Sie sprachen… sie besprechen
 sich noch, glaube ich. Also warten wir. Aber alles wird gut sein für uns.«

Suri hörte, wie die Tür sanft in ihrem Rahmen erzitterte.

»Wir sind in einem Raum eingesperrt«, sagte Moya. »Wie soll das für uns gut sein?«

Nicht eingesperrt! Wir sind nicht eingesperrt. Selbst wenn die Tür verriegelt ist, kann Arion sie aus ihren Angeln heben. Ich bin nicht eingesperrt!

»Strafe für die Reise in die Länder der Dherg ist Tod«, erklärte Arion. »So ein verschlossener Raum ist besser, nicht wahr?«

Auf diese Worte folgte eine längere Pause, und dann antwortete Moya: »Besser. Auf jeden Fall.«

Suri hatte zunehmend Schwierigkeiten, zu atmen, obwohl sie immer schneller Luft in ihre Lunge sog. Mit jedem Atemstoß wuchs ihre Angst, und sie hechelte beinahe.

»Was passiert denn, wenn sie sich nicht einigen?«, fragte Brin. »Werden sie uns töten?«

»Arion?«, fragte Persephone. »Wenn es dazu kommt, wirst du etwas tun, oder?«

Arion zögerte. »Suri wird es tun.«

Geisterhafte Gesichter drehten sich in Richtung der Seherin. Suri schüttelte den Kopf, und es war ihr egal, ob das jemand sah oder nicht.

»Du kannst es, wenn du es nur zulässt
«, sagte Arion zu ihr. »Du besitzt diese Fähigkeit und mehr ungeschliffenes Talent als jeder Schüler, den ich jemals unterrichtet habe. Du brauchst nur mehr Erfahrung. Wenn du es ernsthaft versuchen würdest, dann könntest du diese Tür aus ihren Angeln heben oder die Wände um uns herum verschwinden lassen.«


Suri starrte in Arions geisterhaftes Gesicht. Weiß sie es?



»Suri, wenn du es wirklich wolltest, dann könntest du jeden Dherg in einem Umkreis von einer Meile einschlafen lassen. Dann könnten wir irgendeines der Schiffe nehmen und einen hilfreichen Wind herbeirufen, der uns nach Hause bringt, und das in einem Bruchteil der Zeit, den wir für die Hinfahrt gebraucht haben. Das alles könntest du … und das wirst du auch … du musst nur deine Flügel ausbreiten und dich entscheiden, dass es endlich Zeit ist, zu fliegen.«
 Arion hielt inne und fügte in einem sanfteren, freundlicheren Ton hinzu: »Suri, wenn du es willst, dann kannst du Berge bewegen.«


»Ich will keine Berge bewegen«, sagte Suri, doch die Stimme in ihrem Kopf antwortete: Aber diese doofe Tür aufzumachen wäre schon schön.


»Ich weiß.« Vielleicht lag es an dem fahlen Licht, aber Arion wirkte in diesem Augenblick schrecklich traurig. Sie schien den Tränen nahe zu sein. »Immer, wenn du so etwas sagst, erinnerst du mich an Fenelyus. Sie wollte die Gabe auch nicht. Und sie glaubte, dass sie sie genau deshalb erhalten hatte. Sie war gegen die Verführungen der Kunst immun, sie geriet niemals in die Abhängigkeit, die die Berührung der Akkorde in so vielen hervorruft. Das ist eine wirklich seltene Gabe – der Macht jederzeit zu widerstehen. Gylindora Fhan konnte es, Fenelyus konnte es, und ich glaube, du kannst es auch.«


»Diese Leute kenne ich alle nicht.«

Arion schüttelte den Kopf. »Das ist auch nicht wichtig. Wenn der Augenblick gekommen ist, wirst du ein wunderschöner Schmetterling sein.«

»Ich wäre ja schon glücklich, wenn sie bloß diese Tür aufkriegte«, sagte Moya und schlug dagegen.

Suri zuckte bei dem Geräusch zusammen.

»Aber … aber … wenn Suri uns nicht retten kann«, sagte Persephone, »dann wirst du es tun, nicht wahr, Arion?«

Arion schwieg lange, und als sie schließlich wieder sprach, klang ihre Stimme feierlich wie bei einem Schwur. »Ja. Das werde ich für euch tun.«

* * *

Im Nachhinein begriff Persephone, dass sie gar nicht lange hatten warten müssen; es war ihnen nur so vorgekommen.

In der Finsternis dieses kleinen Raums schien ihr Schicksal an einem seidenen Faden zu hängen, und so wurden aus Sekunden Tage. Aber als man sie freiließ, schätzte Persephone, dass man sie nur wenige Minuten eingesperrt hatte – auf jeden Fall nicht länger als eine Stunde. Als die kleinen Leute sie abholten, hatte sich ihre Haltung vollständig gewandelt. Sie schrien nicht mehr und bedrängten sie auch nicht mehr mit ihren Speeren. Stattdessen stand ein außergewöhnlich beleibter Dherg mit rotem Bart, kahlem Schädel und einer bodenlangen, mintgrünen Tunika vor ihnen und sagte mit bebender Stimme: »Bitte seid so freundlich und folgt mir.«

Sie wurden von einer Eskorte begleitet, die aber nicht mehr aus den gesichtslosen, in grauem Metall gerüsteten Soldaten bestand. Stattdessen waren sie von gutgekleideten Zwergen umringt. Allerdings trugen auch sie alle ein Schwert an ihren Gürteln.

Persephone und die anderen wurden so lange durch die verschiedensten Gänge geführt, bis sie jegliche Orientierung verloren hatte. Nach ihrer ziemlich planlosen Ankunft wäre sie allerdings ohnehin nicht mehr in der Lage gewesen, den Weg zurück zum Schiff zu finden. Persephone erwartete, in eine Art Thronsaal geführt zu werden wie die große Kuppelhalle, die sie bei ihrem Besuch von Alon Rhist besucht hatte. Stattdessen betraten sie schließlich ein kleines Arbeitszimmer, in dem Frost, Flut und Regen bereits auf sie warteten.

Das Zimmer war nicht groß, aber es gab genügend Stühle für alle. Direkt vor ihnen brannte in einem wunderschönen Kamin, der wie das Maul eines großen Raubtiers gestaltet war, ein helles, wärmendes Licht, das Behaglichkeit verströmte. Rechts neben dem Kamin stand ein solider, zweckmäßiger Schreibtisch. Auf ihm lagen verschiedenste Werkzeuge, Metallspäne und alte, blank gewetzte Schachteln aus geöltem Holz, in denen sich allerlei metallener Kram befand. Die Oberfläche des Schreibtischs war schwer beschädigt und von tiefen Kratzern durchzogen. Auf der einen Seite lag ein Haufen ölverschmierter Tücher, und auf der anderen stand ein Metalleimer auf dem Boden, der mit einer gelben Flüssigkeit gefüllt war, die vermutlich die Quelle des herben Harzgestanks war, der den Raum erfüllte.

Zu beiden Seiten des Kamins erhoben sich zahlreiche Regale mit kleinen Schubladen, die mit kleinen weißen und glänzend polierten Marmorgriffen versehen waren. An die Wand zu ihrer Linken hatte man ein großes Stück dünner, gegerbter Tierhaut genagelt, auf dem ein seltsames Bild zu sehen war. Nicht einmal annähernd so hübsch wie die, mit denen Brin ihr Zuhause verschönert hatte. Es handelte sich um eine sehr detaillierte Zeichnung, auf der Hunderte Linien ringförmig miteinander verbunden waren; ein Muster, wie man es im Stamm eines sehr großen Baums finden konnte. Die Wand zu ihrer Rechten bestand aus neun viereckigen Glasscheiben. Glas. Persephone hatte es bisher nur in Alon Rhist gesehen, und sie wusste, dass keiner der anderen – abgesehen von Arion – jemals so etwas gesehen hatte. Da draußen Dunkelheit herrschte, gab das Material auf magische Weise ihre eigenen Gesichter wieder.

»Bitte, nehmt doch Platz.« Der rotbärtige Dherg deutete auf die Stühle, als hinter ihnen die Tür geschlossen wurde. Die Dherg der Eskorte durchquerten den Raum und warteten, bis sie sich alle hingesetzt hatten, bevor der Zwerg, der Persephone und ihre Gruppe angesprochen hatte, sich hinter seinem Schreibtisch auf einen wackligen Stuhl setzte.

»Ich bin Gronbach Eyck Pinklemeer, Meisterhandwerker und Bürgermeister von Caric«, sagte er mit einem starken dhergischen Akzent, der die meisten der Laute hinten im Rachen entstehen ließ, bevor er sie hervorpresste, was den Worten einen harten, bitteren Klang verlieh. »Mir wurde zugetragen, dass diese drei euch hierher eingeladen haben. Ist das korrekt?«

Alle sahen nun Persephone an, selbst Arion.

»Ja«, antwortete sie. »Wir haben gehört, dass ihr ein Problem mit einem Riesen habt, und wir sind hergekommen, um euch von dieser Bedrohung zu befreien – im Gegenzug für Waffen.«

»Was für Waffen?«

In diesem Augenblick wurde Persephone klar, dass sie sich nicht einmal überlegt hatte, welche Waffen für sie am besten geeignet wären. Ihr Volk hatte immer Speere und Äxte benutzt, aber vielleicht waren Schwerter und Schilde ja besser. Sie sah Frost an, der ihnen gegenüber direkt vor den Reihen kleiner Schubladen saß und genauso nervös wirkte, wie sie sich fühlte. »Schwerter«, entschied sie. »Mit denen man gegen die Fhrey antreten kann.«

Gronbach bemerkte den kurzen Blickkontakt und warf Frost und Flut einen finsteren Blick zu. »Warum?«

»Wir ziehen gegen sie in den Krieg.«

Gronbach machte große Augen, und er sah rasch zu Arion hinüber. »Das ist seltsam … sehr, sehr seltsam.« Er fummelte an einem Stück funkelnd grauen Metalls in L-Form herum, das er immer wieder zwischen den Fingern hin und her drehte. »Wir haben Verträge mit den Fhrey. Und ihr müsst wissen, dass uns diese Verträge äußerst schmerzhafte Bedingungen auferlegt haben.«

»Hindern sie euch daran, mit Waffen zu handeln?«, fragte Persephone.

Er sah auf. »Nun, nein, nicht in dem Wortlaut, aber das liegt sicherlich nur daran, weil sich niemand vorstellen konnte … ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie … das ist wirklich sehr seltsam.« Er warf Arion erneut einen Blick zu, diesmal wesentlich misstrauischer. »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir euch einfach nach Hause zurückschicken und so tun, als ob das Ganze niemals passiert wäre.«

»Das könnt ihr nicht machen«, platzte es aus Flut heraus, eine Reaktion, die Persephone zu dem Schluss kommen ließ, dass während ihres erzwungenen Aufenthalts in dem anderen Raum einiges besprochen worden war.

»Sie sind unsere einzige Hoffnung«, betonte Frost mit ruhigerer Stimme. Seine Verzweiflung war ihm dennoch anzumerken.

»Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass sie überhaupt irgendetwas tun können«, antwortete Gronbach.

»Glaubst du etwa, wir hätten unsere Hinrichtung riskiert, wenn wir es nicht genau wüssten? Wenn wir uns nicht sicher wären?«, protestierte Flut. Er deutete auf Arion. »Sie ist Miralyith, genau wie Fenelyus. Wir sahen, wie sie den Boden aufriss und er einen Riesen verschluckte.« Dann deutete er auf Suri. »Sie ist ihre Schülerin, und sie hat ebenjenen Riesen getötet. Wenn irgendjemand etwas erreichen kann, dann diese beiden.«

»Du musst es sie versuchen lassen«, sagte Frost. Er warf ihnen allen einen verlegenen Blick zu und fügte dann hinzu: »Wir alle haben keine andere Wahl mehr.«

»Euretwegen!«, brüllte Gronbach. »Weil ihr es nicht einfach lassen konntet, wie es war. Mehr als sechstausend Jahre war es unter Kontrolle. Dreihundert unserer mutigsten Krieger haben ihr Leben geopfert, um es einzufangen, und ihr …« Er wollte noch weiterreden, hielt dann aber inne, um sich mit mehreren tiefen Atemzügen zu beruhigen.

Er schaute wieder Arion an. »Wir mögen uns nicht, deines- und meinesgleichen. Zwischen uns erstreckt sich ein Meer aus Blut. Die Gesetze sind deutlich. Wenn ich euch in den Tiefen unserer heiligen Stadt Neith freilasse, werde ich ohne jeden Zweifel in die Feuer Drumindors geworfen, genau wie diese drei.«

»Aber bist du nicht der Herrscher über dein Volk?«, fragte Persephone.

Gronbachs Augenbrauen schossen nach oben. »Natürlich nicht. Ich habe es euch doch gesagt, ich bin nur der Bürgermeister von Caric.«

»Sollten wir dann nicht mit dem Anführer eures Volkes sprechen?« Sie richtete die Frage an Frost, der nur ganz kurz den Kopf schüttelte.

»Wir haben keinen König mehr«, durchbrach Regen die nachfolgende Stille. »Mideon war der letzte Herrscher der Belgriclungreianer. Als seine Tochter Beatrice verstarb, starb die Blutlinie aus und mit ihr die Monarchie.«

»Aber wer hat dann das Sagen?«, fragte Persephone.

Gronbach wirkte für einen Moment verwirrt. »Nun … niemand.«

»Jede Stadt und jedes Dorf hat einen Bürgermeister oder einen Rat«, erklärte Regen.

»Das war eine der Sachen, die wir wieder in Ordnung bringen wollten«, sagte Frost und trat einen Schritt vor. »Wir müssen den Steinthron wieder beanspruchen, einen neuen König krönen und nicht nur der Monarchie, sondern auch unserem Volk zur alten Größe verhelfen. Nach dem Tod des Königs war das Schicksal unseres Volkes besiegelt, denn es versank in kleinlichen Zwisten und ständigem Gezänk. Jedes Dorf hat seine eigenen Regeln und Bestimmungen. Wir können nicht mal eine Karre von Linden Lott nach Drumindor schaffen, weil die Straße ihre Breite verändert. Wie wollen wir denn so überhaupt etwas erreichen? Mittlerweile sind wir nicht mehr besser als die Rhunes. Unser Handwerk leidet darunter. Wir vergessen die alten Pfade, weil unsere Werkzeuge und all unser Wissen unter diesem Berg begraben liegen.«

Persephone wandte sich an Gronbach. »Nun, aber wenn du das Sagen hast … also, zumindest hier … dann kannst du doch auch eine Handelsvereinbarung treffen, oder? Wenn es niemanden gibt, der dich davon abhält, dann …«

»Hast du nicht zugehört?«, rief Gronbach. »Alle würden mich aufhalten. Der Pöbel würde sich versammeln und mich zu den Feuern Drumindors schleifen, und der Pöbel hätte ganz bestimmt keine Probleme damit, die nicht ganz gerade Straße entlangzugehen!«

Gronbach funkelte Frost wütend an, fuhr sich mit den Fingern durch den Bart und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Er schnaubte, stöhnte und seufzte schließlich. »Und trotzdem …«, setzte er an. Der Zwerg hatte die Zähne zusammengebissen und machte ein verkniffenes Gesicht. »Wenn wir nichts tun …«

Gronbach stand auf und ging zu der Zeichnung an der Wand. »Balgargarath hat den Großen Amboss vor zwei Tagen erreicht.« Er tippte auf die Zeichnung. »Echo und Khem haben ihre Mannschaften in die Tiefen geführt, um das Große Tor von Berg Rohl zu versiegeln.« Er tippte erneut auf die Zeichnung, doch diesmal an eine andere Stelle. »Aber diese Bemühungen werden nicht von Dauer sein. Wir haben nicht mehr lange. Khem schätzt, es sind nur noch drei Wochen.«

»Zwei«, sagte Regen im Brustton der Überzeugung.

»Zwei?« Gronbach musterte ihn skeptisch.

Frost und Flut nickten beide.

»Wenn Regen sagt, es sind noch zwei Wochen«, erklärte Frost, »dann sind es zwei Wochen.«

Gronbach sackte in sich zusammen. Seine Arme hingen leblos an seinen Seiten, sein Kopf war wie in Trauer geneigt. »Wir sind dem Untergang geweiht.«

»Gronbach«, sagte Frost, »wenn das funktioniert, dann wird ganz Neith wieder zugänglich sein. Wir könnten endlich nach Hause.«

»Und wenn nicht …«

»Dann bist du tot, selbst wenn sie dich nicht nach Drumindor schleifen. Sie« – Frost deutete auf Persephones kleinen Trupp – »sind unsere beste Hoffnung. Vielleicht unsere einzige Hoffnung. Sie haben eine Miralyith. Fenelyus hat den Mador auf den zerschmetterten Leichen der Zehnten und Zwölften Legion errichtet! Sie werden Balgargarath besiegen.«

Gronbach schien allmählich weich zu werden.

»Wir werden aber nichts ohne Bezahlung tun. Nichts ohne Waffen«, sagte Persephone.

Der Bürgermeister von Caric sah sie an und stieß ein unglückliches Lachen aus. »Wenn ihr das für uns erledigt, dann wird euch die Nation der Belgriclungreianer … werden wir euch zehn Bronzeschwerter geben.«

»Das kann nicht dein Ernst sein«, platzte es aus Moya heraus. »Zehn! Dieser Riese klingt, als wäre er eine Bedrohung für eure gesamte Existenz, und ihr bietet bloß zehn Waffen an? Vergesst es. Schickt uns nach Hause, das wolltet ihr ja ohnehin tun. Ihr könnt euch gerne alleine um diesen Balgargarath kümmern.«

»Moya, bitte.« Persephone warf ihr einen ihrer »Lass-mich-das-doch-bitte-regeln«-Blicke zu. Moya verdrehte die Augen. Persephone wandte sich wieder an Gronbach und sagte: »Ich will zehntausend Bronzeschwerter.«

»Zehntausend?« Gronbach starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Das wird niemals passieren.«

Persephone biss die Zähne zusammen und starrte ihn an.

»Ich biete euch einhundert Klingen«, sagte der Zwerg.

»Eintausend«, verlangte Persephone. »Und das sind neuntausend weniger als das, was ich vorausgesetzt habe.«

»Vielleicht, aber immer noch eine lächerliche Forderung. Ich kann keine tausend Bronzeklingen herstellen. Wir haben ja nicht mal die Rohstoffe dafür. Wir könnten sie nicht mal herstellen, wenn wir sie für uns selbst wollten.«

»Und das da?«, fragte Arion und deutete auf das graue Metall, mit dem er gespielt hatte.

Gronbach sah auf seine Hand. »Das? Das ist …« Er zögerte und steckte den Gegenstand dann in eine seiner Schubladen. »Nichts.«

»Ist dasselbe Metall, aus dem eure Waffen gemacht sind, ja?«

»Das geht dich nichts an.«

Persephone begriff. »Natürlich, das ist das graue Metall, das ihr überall einsetzt, und ihr besitzt sicherlich entsprechende Lager. Wir wollen tausend von diesen
 Waffen.«

»Hundert Bronzeschwerter ist mein Angebot«, sagte Gronbach.

»Dann werdet selbst mit diesem Riesen fertig. Ich kann mit hundert Waffen keinen Krieg führen, egal aus welchem Material sie sind. Gib mir tausend der Waffen, die dein Volk einsetzt, oder lass uns jetzt gehen«, sagte Persephone.

Gronbach zupfte an seinem Bart und sah zu Frost, Flut und Regen hinüber, die ihm aufmunternd zunickten. »Na gut, einverstanden. Tausend Schwerter, aber ihr dürft den Fhrey nicht sagen, wo ihr sie herhabt. Sie werden natürlich erkennen, dass es sich um belgriclungreianische Klingen handelt, aber sie müssen nicht wissen, dass ich
 sie euch gegeben habe. Haben wir eine Abmachung?«

»Einverstanden«, sagte Persephone und stand auf. »Wir werden euch von eurem Riesen befreien, und du gibst uns dafür tausend Graumetallschwerter.«

»Riese?« Gronbach zögerte und starrte sie an. »Aber dir ist schon klar, dass Balgargarath kein Riese ist, oder?«

»Sie sagten …« Sie sah zu Flut.

»Oh, er ist ziemlich groß – genau genommen ist das also nicht falsch –, aber er ist kein Grenmorianer.«

»Was ist
 er?«, fragte Arion.

»Balgargarath ist ein Dämon.«
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Die Wahl von Schwert und Schild

Mein Leben lang habe ich die Helden aus den alten Geschichten bewundert. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich selbst von Helden umgeben war.

– Das Buch Brin

Der Morgen nahte, ohne dass irgendjemand ihm Aufmerksamkeit schenkte. Persephone lag zusammengekauert auf einem Bett in einem kleinen Raum, gegenüber eines weiteren dieser erstaunlichen Fenster mit neun Glasscheiben, und dachte an Dämonen.

Nun, da sie sich eine Einigung mit den Zwergen erstritten hatten, hatte Gronbach ihnen ohne viel Aufhebens Unterkünfte zur Verfügung gestellt, die deutlich angenehmer waren als die Zelle, in die er sie zuvor gesteckt hatte. Persephones Zimmer war nicht weit von dem mit dem riesigen Kamin entfernt, und sie hatte das Gefühl, dass Gronbach sich unter anderem deshalb dafür entschieden hatte, sie hier unterzubringen. Der Gedanke, dass sie möglicherweise durch die Gänge streunen könnten, schien ihn nervös zu machen, daher hatte er ihnen angeboten, ihnen alles auf ihre Zimmer bringen zu lassen, was sie brauchten. Persephone hatte um nichts gebeten – die anderen ebenso wenig. Etwas Warmes zu essen hätte ihr gutgetan, eine Gerstensuppe vielleicht, aber nach den Verhandlungen mit Gronbach war sie einfach nur froh gewesen, dass nun alles geklärt war. An Essen hatte sie erst gedacht, als es bereits zu spät war.

Das Fenster wies darauf hin, dass der Raum an die äußere Mauer grenzte, und die stille Leere auf den Gängen ließ Persephone vermuten, dass die Bewohner dieses Teils von Caric an anderen Orten untergebracht worden waren. Vielleicht lag es an ihnen, vielleicht wollte Gronbach nicht, dass noch jemand die verbotenen Rhunes und die verhasste Fhrey zu Gesicht bekam, die in der Nähe der Halle wohnten. Persephone wollte wirklich gern glauben, dass Gronbach sein Verbrechen so gut wie möglich zu vertuschen versuchte und dass es keinen anderen Grund gab, aus dem dieser Teil der Dherg-Stadt evakuiert worden war.

Dann bist du tot, selbst wenn sie dich nicht nach Drumindor schleifen.

Sie fragte sich, ob Frost sich nicht nur etwas zu dramatisch ausgedrückt hatte.

Dreihundert unserer mutigsten Krieger haben ihr Leben geopfert, um ihn einzusperren.

Die Erkenntnis, dass Balgargarath tatsächlich ein Dämon und kein Riese war, gab ihr zu denken. Können Suri und Arion mit etwas fertigwerden, das so viele Leben gekostet hat?
 Nachdem Persephone den Kampf zwischen Arion und Gryndal miterlebt hatte, hätte sie auch im Kampf gegen sechshundert Dherg auf die Miralyith gewettet. Und Arion hätte doch sicher etwas gesagt, wenn sie Zweifel gehabt hätte? Spätestens, nachdem man sie aus Gronbachs Raum führte?

Persephone hatte nicht geschlafen. Sie hatte ein Zimmer für sich allein, und das Bett war zwar ein wenig kurz, aber trotzdem sehr bequem. Dennoch hatte sie in der Dunkelheit stundenlang auf dem gemachten Bett gelegen und war nicht einmal gewillt gewesen, die Decken durcheinanderzubringen. Sie fühlte sich weder willkommen noch erwünscht, und sie befürchtete das Schlimmste. Jeden Augenblick konnte die Tür aufspringen, und man würde sie fortschleifen und in die Feuer Drumindors werfen
 – was immer das hieß.

Das Land der Dherg war nicht im Geringsten, wie sie es sich vorgestellt hatte. Wegen der farbenfrohen Kleidung und ihrer kleinen Gestalt hatte Persephone eine hübsche kleine Welt erwartet, mit netten Häuschen am Rand eines verträumten Strandes. Diese graue Steinwelt war weder bezaubernd noch farbenfroh.

Ein- oder zweimal mochte sie doch eingenickt sein, aber ihr Schlaf war leicht, und ihr Bewusstsein hüpfte wie ein flacher Kieselstein über die gekräuselte Fläche ihres Schlummers und ließ sie nie ganz zur Ruhe kommen. Schließlich setzte sie sich auf, nahm die oberste Decke vom Bett und wickelte sich gegen die zunehmende Kälte darin ein, zog sie bis zum Hals hinauf und starrte auf das Fenster, das die aufgehende Sonne in sanfte Töne tauchte. Wieder kamen ihr die Dämonen in den Sinn.

Persephone wusste nicht, was ein Dämon war, zumindest nicht genau. Sie hatte einige Geschichten gehört, aber Details hatte keine von ihnen geliefert. Allerdings stimmten alle darin überein, dass sie böse
 und mächtig
 waren. Persephone stellte sich Dämonen wie niedere, boshafte Götter vor. Sie waren die Stürme, die ihnen die Ernte zerstörten, die Kälte, die die Menschen tötete, und die Krankheit, die Fieber in den Dahl brachte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie geglaubt, der braune Bär, den sie Grinsie genannt hatten, sei ein Dämon gewesen, aber das Biest hatte sich als einfacher Bär herausgestellt. Gronbach hatte seinen Dämon Balgargarath genannt, nicht gerade ein freundlich klingender Name.

Das Licht, das durch das Fenster fiel, blieb schwach, gerade hell genug, um ihre Spiegelung zu verhindern, aber es erlaubte ihr, das Innere ihrer Unterkunft in Augenschein zu nehmen. Ein kleiner Hocker, der gerade die richtige Größe für einen kleinen Mann oder eine kleine Frau hatte, stand neben einem Schreibtisch, der dem von Gronbach ähnelte. Auf dieser Schreibtischoberfläche war kein Gerümpel zu sehen, aber sie war genauso ramponiert. An einer Seite war eine Art Gerät angebracht. Zwei metallene Elemente lagen einander gegenüber wie ein weit aufgerissenes Maul. Ein weiteres, gedrehtes Stück Metall schien dazu gedacht, diese beiden Elemente zusammenzudrücken, um alles, was in dieses Maul gesteckt wurde, dazwischen zu zerquetschen. An der Wand neben dem Schreibtisch hing eine große Auswahl von Hämmern.


Roan würde diesen Ort lieben
, dachte Persephone, wenn sie ihn auch nicht so gut in Ordnung halten würde.


Ein vorsichtiges Klopfen ertönte an der Tür.

»Herein«, sagte Persephone zurückhaltend. Sie war sich nicht ganz sicher, wen sie da hereinbat.

Zu ihrer Erleichterung huschte Brin in den Raum. Auch sie hatte sich in eine Decke gehüllt, deren Ende hinter ihr über den Boden schleifte. »Habe ich dich geweckt?«

Persephone schüttelte den Kopf. »Hab nicht viel geschlafen.«

»Glaub ich.« Das Mädchen stand direkt hinter der Tür und hüpfte von einem nackten Fuß auf den anderen.

»Komm schon.« Persephone rutschte zur Seite und klopfte auf die Matratze. »Komm ins Bett. Der Boden ist eiskalt.«

Brin trabte schnell zu ihr und sprang aufs Bett, wo sie sich auf ihre Beine setzte. Sie öffnete die Decke und schlug sie dann wieder so eng über sich zusammen, als ob sie ein Vogel wäre, der es sich in seinem Nest gemütlich machte. »Es ist doch immer noch Sommer, oder?«

»Stein frisst die Hitze, und es zieht durch die Fenster.«

»He! Du hast ein Glasfenster.« Brin sah mit einem kleinen, staunenden Lächeln auf die neun Quadrate, die immer heller leuchteten.

»Du nicht?«

Persephone schob Brin eine einzelne Haarsträhne aus den Augen hinters Ohr. Wie oft habe ich Sarah das tun sehen und gedacht, wie sinnlos das ist?


Brin schüttelte ihren Kopf, was Persephones Mühen zugleich zunichtemachte. Die Stammesführerin streckte die Hand aus und strich die einsame Strähne erneut zurück.

»Sie haben mich mit Moya und Roan in ein Zimmer gesteckt«, sagte Brin. »Moya schnarcht. Wusstest du das?«

»Leider ja.«

Sie saßen eine Weile schweigend da und beobachteten, wie die ersten Sonnenstrahlen des Tages nebelhafte Formen jenseits des Fensterglases abbildeten. Die geisterhaften Umrisse waren nur teilweise sichtbar, wie hinter einem Dunstschleier verborgen. Irgendwann begriff Persephone, dass draußen Nebel aufgezogen war. Sie brannte darauf zu sehen, wie diese neue Welt im Sonnenlicht aussah, aber es war nicht warm genug, um den Nebel zu vertreiben. Was für eine herbe Enttäuschung. Soweit sie es wusste, waren sie und ihr kleines Gefolge die ersten Rhunes, die das Blaue Meer überquert hatten. Belgreig war so etwas wie ein Mythischer Ort – das Land der Dherg –, das einstmals stolze Reich, das nach dem epischen Krieg gegen die Fhrey in die Knie gezwungen worden war. Es konnte nicht alles so trostlos sein wie das, was sie bisher gesehen hatten.

»Was hat Maeve dir über Dämonen erzählt?«, fragte Persephone.

Brin sah mit kindlichen Augen zu ihr auf, groß und unschuldig. Dann aber veränderten sie sich. Persephone bemerkte den Wandel, das Verblassen des Mädchens und das Erwachen des Wissens. Es gab eine Legende, dass sich die Hüter nicht nur Geschichten einprägten, sondern auch die Seelen der Hüter in sich aufnahmen, die vor ihnen gelebt hatten. Persephone hatte Maeve gefragt, ob das stimmte, aber die frühere Hüterin der Wege hatte ihr nie geantwortet. Als sie nun in Brins Augen sah, stellte sie sich erneut diese Frage. Vielleicht waren sie alle in ihr vereint, die Seelen ihrer Vorfahren bis zu den ersten Tagen, eine Gemeinschaft der Geister, die vortrat, wann immer ein Stammesführer eine Frage stellte. Brin sah aus, als ob sie Stimmen lauschte, die nur sie hören konnte.

»Im Gegensatz zu den Geistern der Natur stammen die Dämonen vom selben Ort ab wie die Götter«, sagte Brin und starrte auf den Arbeitstisch, als ob sie einen anderen Ort jenseits dieses Zimmers sehen würde. »Sie sind unsterbliche Wesen von großer Macht, die Frauen verführten, die daraufhin die Riesen gebaren. Da sie auf die Götter neidisch waren, versuchten sie deren gesamtes Werk zu zerstören. Sie sind Feuer und Eis, Finsternis und Verzweiflung, Schmerz und Qual. Sie sind intelligent, gewitzt und niederträchtig, und man weiß, dass sie die Gestalt wandeln können. Sie können als Tiere erscheinen, als Feuer, als Wirbelstürme, als Menschen. In ihrer wahren Form sind sie scheußliche Kreaturen, die anderen als schön erscheinen können, um sie zu verführen und gegen ihr besseres Wissen handeln zu lassen. Es ist ihr ständiges Bestreben, ihre unwürdigen Rivalen, die Kinder der Götter, zu verraten, zu vernichten und ins Chaos zu stürzen.«

Brin hörte auf zu sprechen. Sie blinzelte und sah zu Persephone auf. Das mädchenhafte Gesicht kehrte zurück. »Du hast Angst, oder?«

»Wenn ich bisher keine hatte, dann spätestens jetzt.« Sie schob noch einmal die Haarsträhne aus Brins Gesicht.

Brin nickte. Sie schluckte schwer und starrte so angestrengt auf das Bett, als ob sie sich gleich übergeben müsste.

»Hör mir zu«, sagte Persephone zu ihr. »Es gibt keinen Grund, dass wir uns alle auf den Weg machen müssen. Nur Suri und Arion haben die Aufgabe zu erfüllen.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Und ich muss natürlich auch mitgehen.«

»Warum du?«

»Ich bin die Stammesführerin. Was für eine Anführerin wäre ich denn, wenn ich meine Truppen nicht selbst in die Schlacht führte?« Sie nickte, vor allem, um sich selbst Mut zu machen. Die meisten von Reglans Schlachten hatten vor ihrer Hochzeit stattgefunden, einige sogar vor ihrer Geburt. Aber es hatte einmal eine Auseinandersetzung mit Nadak gegeben, an die sie sich erinnerte. Reglan hatte seinen Speer und Schild von der Wand genommen und war an der Spitze von mehr als sechzig Männern in Kriegsbemalung durch das Tor von Dahl Rhen marschiert. Dreiundvierzig waren zurückgekehrt, und Nadak hatte die Macht von Rhen nie wieder infrage gestellt. Man erzählte sich, dass Reglan die Männer in den Kampf geführt und den ersten Gegner eigenhändig mit einem gekonnten Stoß seines Speers getötet hatte. Diese Geschichte erzählte er oft im Langhaus, aber Persephone hatte nie daran gedacht, ihren Ehemann zu fragen, ob er in der Nacht vor der Schlacht Angst gehabt hatte. Damals waren sie frisch vermählt gewesen, und Reglan hatte erst noch herausfinden müssen, ob seine Frau eines ernsten Gesprächs würdig war. Sie erinnerte sich, dass er an diesem Abend noch lange in der Großen Halle verweilte, obwohl die anderen Männer bereits alle nach Hause gegangen waren. Es war schon sehr spät, als er ins Bett kam und sie dabei aufweckte. Er küsste sie auf den Kopf – ja, daran konnte sie sich erinnern. Was für ein seltsames Verhalten, hatte sie damals gedacht. Heute schien das überhaupt nicht mehr seltsam.

Es klopfte erneut. Noch bevor Persephone etwas sagen konnte, kam Moya herein, Roan im Schlepptau. »Warum ist es so kalt?«

»Stein frisst die Hitze«, sagte Brin.

»Wenn ich nicht bald was zu essen bekomme, fresse ich was ganz anderes«, knurrte Moya.

»Persephone wird uns hier zurücklassen und mit Arion und Suri losziehen«, verkündete Brin.

»Bei Tetlins dickem Hintern, das kannst du dir aber stecken«, antwortete Moya, und Brin brach in schallendes Gelächter aus.

Das Mädchen bemerkte, wie Persephone sie finster anblickte, und verstummte betreten.

»Sie hat recht. Ihr bleibt alle hier«, sagte Persephone.

»Ich nicht
.« In Moyas Worten lag diesmal nicht die Spur eines Scherzes. Es war auch kein Versuch, die Heldin zu spielen. Es war ihr ernst. »Ich gehe, wohin auch immer du gehst. Vor allem, wenn du dich einem Dämon stellen willst, was auch immer das bedeutet.«

Ihre Hand glitt zum Knauf ihres kleines Schwertes. Sie trug die Waffe immer an ihrer Seite und hatte sie an dem dicken Ledergürtel befestigt, der auf einer Seite so tief über ihre Hüfte hing, dass Persephone es nur als aufreizend bezeichnen konnte. Moya konnte einen Sack Weizen auf dem Rücken tragen und verführerisch wirken, aber der tief liegende Gürtel lenkte den Blick auf ihre Hüften, und die unschickliche Waffe ließ keinen Zweifel an ihrem wilden Wesen. Ein solcher Anblick würde jeden Mann erregen. Und genau das war ihre Absicht, dachte Persephone. Moya lebte, um Regeln zu brechen, um aufzubegehren und zu verführen. Sie hatte mit den Fhrey geflirtet, weil es ein weiteres Tabu gewesen war, eine weitere Eroberung, und das Schwert war eine Trophäe.

»Ich glaube nicht, dass ein Schwert gegen einen Dämon helfen wird«, sagte Persephone. »Es gibt keinen Grund, dein Leben zu riskieren.«

»Was ist mit dir? Du hast nicht mal ein Schwert. Warum gehst du überhaupt?«

»Es ist meine Verpflichtung als Stammesführerin.«

»Und es ist meine Verpflichtung als Schild der Stammesführerin.«

»Schild? Wer hat denn gesagt, dass du mein Schild bist?«

»Ich bin hier, um dich zu beschützen, und ich bin die Einzige mit einer Waffe.« Sie sah sich ausgiebig um. »Siehst du sonst jemanden, der sich für diese Aufgabe freiwillig meldet?«

Persephone war nun frustriert. Moya verhielt sich lächerlich. »Du kannst kein Schild sein, Moya. Du bist eine Frau und nicht einmal sonderlich groß. Wie glaubst du mich denn verteidigen zu können? Das hier ist kein Spiel. Leute könnten sterben. Nimm das ausnahmsweise mal ernst.«

Moya sah aus, als ob man ihr eine Ohrfeige verpasst hätte. Dann biss sie die Zähne zusammen, und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Du bist auch eine Frau, Seph. Hast du mich jemals sagen hören, du
 könntest nicht Stammesführerin sein?«

»Das ist nicht dasselbe, und das weißt du auch.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht so tue, als ob ich jemand wäre, der ich nicht bin.«

Moyas Hand glitt vom Schwertknauf, und ihr Arm hing leblos an ihrer Seite herab. Sie starrte Persephone einen Moment lang an, atmete tief durch und schürzte die Lippen. Dann begann sie langsam zu nicken. »Na gut … sicher, ich bin nicht die beste Kriegerin auf der Welt. Du hast recht. Wie könnte ich auch? Ich werde erst seit ein paar Wochen ausgebildet, und ich bin eine Frau. Und jeder weiß ja, dass Frauen nicht kämpfen können, richtig?«

Persephone antwortete nicht.

»Richtig.« Moya nickte noch einmal, denn sie verstand das Schweigen als Antwort. »Was du mir also gerade sagst, ist, dass … dass … ich zu nichts gut bin.«

»Das habe ich nicht …«

»Doch, hast du. Du hast es nicht genau so gemeint, und du würdest es niemals in diesen Worten aussprechen, weil du viel zu nett bist, aber im Kern sagst du genau das.« Sie sah auf ihre Füße. »Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht? Glaubst du, ich bekomme nicht mit, was die Leute über mich sagen? Natürlich bekomme ich es mit. Deshalb hat auch niemand Konniger widersprochen, als er mir befahl, den Stumpf zu heiraten. Weil der gesamte Clan glaubt, dass ich eine Art Hure bin.«

»Niemand hat je gesagt …«

»Müssen sie auch nicht.« Moya sah wieder auf. Ihr standen die Tränen in den Augen, und ihre Unterlippe zitterte. Eine Träne lief ihre Wange hinab, und sie wischte sie wütend weg. »Aber weißt du was, Seph? Du hast recht. Ich bin kein Mann. Ich bin nicht über eins achtzig groß, und ich kann dich nicht mit einem Arm hochheben. Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht mal … wenn es wirklich darauf ankäme … ob ich wirklich jemanden töten könnte. Aber eins weiß ich …« Sie hielt kurz inne und schniefte. »Ich würde für dich sterben, Seph. Ich würde mich einem Schwert, einem Speer oder dem gierigen Maul eines Dämonen in den Weg stellen, um dich zu beschützen. Und ich müsste noch nicht mal drüber nachdenken, denn wir wissen ja alle, dass ich nicht denken kann. Ich bin kein Genie wie Roan oder eine Hüterin wie Brin. Ich bin weder eine Seherin noch eine Zauberin. Alles, was ich kann – alles, wozu ich gut bin –, ist, mich zwischen dich und alle Gefahren zu werfen. Und ist das nicht genau das, was ein Schild ist? Ein Schild?
 Ich kann vielleicht nicht mit dem Schwert umgehen wie Raithe, und ich kann vielleicht nicht so gut ringen wie Habet, aber verdammt noch mal, Persephone, niemand würde härter kämpfen, um dich zu beschützen. Niemand.«

Tränen strömten ihr nun die Wangen hinab, und auch Persephone konnte ihre nicht mehr zurückhalten. Brin auch nicht. Nur Roan hatte noch trockene Wangen. Sie war längst zu dem Schreibtisch und der Wand voller Hämmer hinübergewandert.

Persephone sprang von ihrem Bett, umarmte Moya und drückte sie fest. »Es tut mir leid. Du hast recht. Du bist mein Schild.«

»Ich komme auch mit«, verkündete Brin schniefend. »Ich bin die Hüterin. Ich muss alles bezeugen wie auch bei den Ratsversammlungen. Deswegen bin ich doch hier, oder?«

Persephone runzelte die Stirn, nickte aber.

Roan hatte inzwischen die Schubladen des Schreibtischs geöffnet und wühlte sich nun durch ihren Inhalt.

Moya durchquerte den Raum und schlug eine Schublade wieder zu. »Und bei Mari, wir können Roan unmöglich allein hierlassen. Selbst wenn ich nur ein Paar Schuhe bei Gronbach lassen würde, ich würde nicht damit rechnen, dass bei meiner Rückkehr mindestens einer geklaut worden wäre. Dieser Dherg ist unglaublich durchtrieben und verlogen.«

»Na dann gehen wir wohl alle«, sagte Persephone. »Es sei denn, Minna entscheidet sich hierzubleiben.«

»Bezweifle ich«, sagte Moya. »Dieser Wolf ist verrückt.«

* * *

Suri stand am Fenster und starrte in den undurchdringlichen weißen Morgennebel. Sie mochte es nicht, drinnen zu sein. Der Steinraum der kleinen Leute war besser als die Hütte aus toten Bäumen in Dahl Rhen, und hier war die Tür auch nicht verriegelt. Das half natürlich. Sie hatte nachgesehen und es geschafft, sie einen Spalt weit offen stehen zu lassen, aber Sonne und Wind fehlten immer noch. Minna sah das genauso. Die Wölfin hatte ihren Kopf zwischen ihre Vorderpfoten gelegt und sah mit verzweifeltem Blick zu ihr hinüber, als ob sie sagen wollte: Willst du das wirklich durchziehen?
 Suri hatte darauf keine Antwort, darum starrte sie weiter aus dem Fenster, um dem Gespräch aus dem Weg zu gehen. Minna wusste, was Suri da machte. Die Wölfin wusste es immer, und Suri spürte ihre Augen auf sich ruhen.

So vieles hatte sich verändert und so wenig zum Besseren. Letztes Jahr zur gleichen Zeit wäre sie vermutlich im blauen See schwimmen gegangen, wo die Falken ihre Kreise zogen, oder hätte auf dem Rücken in den Wildblumenbeeten der verborgenen Wiese gelegen. Der Hochsommer war immer das Beste. Sie und Minna liebten es, den Sichelwald zu erkunden oder Wolken einen Namen zu geben, während sie auf Grashalmen kauten.

Jetzt waren sie in einem kalten, finsteren Raum – weit, weit weg von zu Hause. Suri versuchte, so zu tun, als ob dies alles ein Abenteuer wäre – ein wirklich grandioses Abenteuer. Das stimmte zwar auch in gewisser Weise, aber wo eine Pflanze es sicherlich mochte, sich von einer leichten Brise hin und her wiegen zu lassen, wäre sie doch bestimmt nicht damit einverstanden, mitsamt den Wurzeln herausgerupft zu werden. Suri fühlte sich schmerzlich von ihrem Zuhause getrennt und begriff selbst nicht mehr, warum sie überhaupt zugestimmt hatte mitzugehen. Sie hatte Mitleid mit Persephone, und sie war ein bisschen wütend auf Arion, und beides hätte sie gern von sich geschoben. Aber an der Sache war noch viel mehr dran.


Warum bin ich geblieben? Warum habe ich den Dahl nicht verlassen, nachdem sich alles beruhigt hatte?
 Sie hatte vorgehabt, nach dem Tod von Grinsie, der Braunen, ins Weißdorntal zurückzukehren. Da war kein Grund gewesen, es nicht zu tun.

Hier in dem kalten Zimmer der Dherg stellte Suri sich vor, wie sie vom Dahl zu ihrem eigenen Haus zurückkehrte, an den Erdbeersträuchern vorbei und durch den kleinen Bach. Sie hätte die vier Steine als Brücke genutzt – Minna hingegen tat das nie. Am anderen Ufer wäre sie am verbrannten Hügel vorbeigekommen. Mittlerweile wären dort noch mehr Gräser und Blumen über die Brandspuren des Kreises gewachsen, wo Suri ihren Abschied von Tura genommen hatte. Selbst wenn der Wald die letzten Spuren tilgte, so würde Suri sich doch immer daran erinnern. Das Weißdorntal – diese Heimat ihrer unbeschwerten Jugend – war seitdem leer. Die Bäume waren immer noch da, der See, die Wiese, die Vögel und die Bienen, aber sein Herz war zu Asche verbrannt.

Denn mein Zuhause ist nicht mehr dort, wo ich es zurückgelassen habe.

Tura war immer nur die Alte Frau
 gewesen. Eine Zeit lang hatte Suri sie gehasst und eine Woche allein im Wald verbracht, eine große Geste des Ungehorsams, ein Beweis ihrer Unabhängigkeit. Die Alte Frau war nicht ihre Mutter, und sie hatte kein Recht, Ansprüche an sie zu stellen. Damals hatte Suri geglaubt, der Wald würde ein besserer Ort sein, wenn Tura nur endlich ginge. Aber sie hatte nie damit gerechnet, dass die Alte Frau so gehen würde, wie sie es schließlich getan hatte. Und erst recht hätte sie nie erwartet, dass Turas Abwesenheit ein solches Loch in ihr Leben reißen würde. Suris Zuhause war nun bloß noch ein Ort – ein schöner Ort, so viel war sicher –, aber trotzdem nur ein Ort, der vom Lachen eines ehemals sorglosen Mädchens heimgesucht wurde und dem die Wärme einer Alten Frau fehlte. Diese Leere in ihr schmerzte immer noch, aber Suri hatte festgestellt – und das mit einiger Überraschung –, dass es die Schmerzen linderte, wenn sie Zeit mit Persephone und Arion verbrachte. Sie waren nur Fremde, vor allem Arion war ihr sehr fremd, aber Tura war auch nur eine alte Frau gewesen. Es war schon komisch, dass Dinge, die nicht so wichtig hätten sein sollen, plötzlich solche Bedeutung gewannen und wie so dauerhafte Dinge wie ein Zuhause sich einfach an einen anderen Ort verlagerten.

Arion wachte auf, kurz nachdem das Licht vom Fenster ihr Bett erreicht hatte. Ihre tiefen, gleichmäßigen Atemzüge wurden leiser. Dann wechselte sie ihre Position, bewegte ihren Kopf hin und her und öffnete schließlich die Augen. Sie sah Suri aus zusammengekniffenen Augen an, wischte sich dann über das Gesicht und richtete sich auf einen Ellbogen auf. So verharrte sie mehrere Minuten lang und starrte auf den Boden.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Suri – auf Rhunisch, um Arion beim Lernen zu helfen.

Arion wackelte leicht mit dem Kopf. »Sehr besser. Dieses Boot und ich sind uns nicht einig. Ich fürchte die Rückfahrt.«

Suri hatte das Gefühl, dass es noch zu früh am Morgen war, um Arion zu korrigieren, und sah einfach aus dem Fenster.

Arion setzte sich auf und machte es sich mit zwei Kissen hinter ihrem Rücken bequem. Sie wechselte ins Fhrey und fragte: »Hast du den Beschwörungsgesang geübt? Die Fingerbewegungen?«


»Du hast gesagt, die wären nicht unbedingt nötig.«

»Stimmt, aber sie helfen. Manchmal ist es schwer, sich zu konzentrieren. Wenn man so vielen Möglichkeiten gegenübersteht, kann es schwierig sein, sich zu entscheiden. Ein Gesang kann dir helfen, dich zu konzentrieren, einen Weg durch das Durcheinander zu finden und deine Gedanken auf die Aufgabe zu richten.«

»Meine Konzentration war nicht das Problem. Das habe ich problemlos hinbekommen. Der Teil fiel mir leicht.«

»Könnte aber sein, dass du es diesmal brauchst.«

Suri antwortete nicht. Sie blickte hinaus in den Nebel, der sich endlich langsam auflöste. Sie hatte gehofft, Bäume zu sehen, doch die grauen Umrisse zwischen den Wolken waren gerade, spitz und hatten Kanten.

»Du solltest üben«, sagte Arion auf Rhunisch, vielleicht weil es Heuchelei gewesen wäre, es anders auszudrücken.

»Ich habe Angst. Ich dachte, wir würden einen Riesen einfangen und wegbringen, aber Gronbach hat gesagt, es ist ein Dämon. Was machen wir mit einem Dämon? Müssen wir ihn töten, wie es die kleinen Männer die ganze Zeit sagen? Muss ich ihn zerquetschen wie Rapnagar? Was, wenn ich wieder versage? Was, wenn ich Persephone zerquetsche oder dich oder Minna?«

Minna winselte leise und sah Suri mit schiefgelegtem Kopf an. Suri kratzte die Wölfin hinter ihren Ohren.


»Ich glaube nicht, dass es ein Dämon ist«
, sagte Arion. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob Dämonen wirklich existieren. Aber es ist mehr als genug Grund, dass du übst, was ich dir gesagt habe. Ferrol allein weiß, auf was wir wirklich treffen werden. Aus der Sicht der Zwerge scheint es eine ernste Bedrohung zu sein. Aber ich bin mir sicher, dass es eine Möglichkeit gibt, dieses Problem zu lösen, ohne irgendjemanden zu töten. Das muss immer unser letzter Ausweg sein. Und genau das ist es, was Leute wie Nyphron nicht verstehen. Der erste Gedanke der Instarya ist immer, zu töten und zu zerstören. Aber es gibt bessere Lösungen. Wir fühlen uns beide schlecht wegen Rapnagar. Wenn wir Balgargarath aus dem Weg schaffen können, ohne ihn zu töten, fühlen wir uns vielleicht nicht mehr so schuldig.«


Suri fühlte sich tatsächlich schuldig. Zuerst hatte sie Arion den Tod des Riesen vorgeworfen, und sie war unglaublich wütend gewesen, für diese Aufgabe benutzt worden zu sein, obwohl sie nicht dazu bereit gewesen war. Für eine Weile hatte sie sogar versucht, Rapnagar die Schuld zu geben. Er – und die Leute, die ihn angeheuert hatten – hatten den Wald in Brand gesteckt, was die Bäume so laut hatte schreien lassen, dass es ihr fast das Herz zerriss. Was für ein Wesen würde so etwas tun? Verdiente er es nicht, bei all den Schmerzen und dem Tod, den er verursacht hatte, selbst den Tod zu erleiden?
 Sie hasste ihn. Er war böse und verdiente es zu sterben. Aber später … empfand sie nicht mehr so. Später hasste sie sich selbst und wusste nicht einmal, warum. Es ergab überhaupt keinen Sinn, oder vielleicht wollte sie auch keinen Sinn darin erkennen. Die meiste Zeit allerdings versuchte sie, überhaupt nicht daran zu denken.


»Ich bin mir bloß nicht sicher, ob ich es schaffe.«
 Suri sah zu der Fhrey auf. »Wenn ich versage, wirst du dann …«
 Sie hielt inne, als sie die Furcht in Arions Blick erkannte.

Suri erinnerte sich plötzlich, wie die Miralyith in der dunklen Zelle ausgesehen hatte; in dem glühenden grünen Licht hatte sie entsetzt gewirkt. Endlich verstand sie, warum.


»Du wirst sterben, wenn du es tust«
, sagte sie laut, und in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass es die Wahrheit war. »Jedes Mal, wenn du Magie wirkst, tut es dir weh. Und es wird mit jedem Mal schlimmer, stimmt’s? Deswegen hast du Angst. Du glaubst, dass es beim nächsten oder übernächsten Mal, was immer auch mit dir nicht stimmt, zu viel sein könnte. Deswegen musst du mich unterrichten. Weil du die Kunst nicht mehr selbst wirken kannst.«



»Vielleicht«
, sagte Arion. »Ich weiß es nicht. Aber du hast recht, es wird schlimmer.«
 Sie setzte sich auf, umschlang ihre Knie mit den Armen und starrte auf ihre Zehen und zugleich ins Leere. »Das letzte Mal war so schlimm, dass ich dachte, ich müsste sterben. Mein Kopf, er fühlt sich …«
, sie rang nach dem richtigen Wort, »verstopft an, als ob die Kraft dort drin eingesperrt ist … sie sammelt sich an, häuft sich auf und schmerzt. Es fühlt sich an, als ob …«
 Mit ausladender Geste deutete sie an, wie etwas zerplatzte, und machte dabei mit den Lippen ein albernes Geräusch, das sich nach einem missglückten Pfeifen anhörte. »Vielleicht heilt es mit der Zeit. Vielleicht.«


Suri starrte auf ihre Hände und spürte, wie ihr flau im Magen wurde. »Weißt du, ich befürchte, dass ich Rapnagar vielleicht
 doch töten wollte. Ich war wütend … ich hasste ihn für das, was er und seinesgleichen angerichtet hatten. Aber ich hatte es nicht geplant. Ich wollte es nicht, ich … Ich weiß es nicht. Es ist einfach passiert.«


»Die Macht hört auf deinen Willen, aber ja, es muss dein Wille sein. Du warst wütend, verletzt, verängstigt und wusstest nicht, was du tun sollst. Es ist schwierig, Gefühle und Emotionen unter Kontrolle zu halten.«

Suri nickte. »Ich fühle mich trotzdem schlecht, auch wenn Rapnagar versucht hat, uns zu töten.«


Arion musterte sie verständnisvoll. »Und was meinst du, warum ist das so?«
 Sie fragte das, als ob sie die Antwort schon wüsste.


»Ich weiß es nicht«
, antwortete Suri und hoffte, dass Arion es ihr sagen würde.

»Vielleicht will dir die Kunst etwas mitteilen.«

»Willst du damit sagen, Rapnagar war gar nicht böse?«

»Ich will sagen, dass Töten ohne Notwendigkeit vielleicht das wahre Böse ist.«

Suri starrte weiter auf ihre Hände. Diese Vorstellung gefiel ihr überhaupt nicht. Es hatte keinen Grund
 gegeben, Rapnagar zu töten.

»Aber was, wenn … was, wenn es wieder passiert? Frost sagte, wenn wir auf Balgargarath treffen, werden wir ihn töten wollen. Ich will niemanden töten. Aber wenn es sich um einen Dämon handelt, wenn ich wütend bin oder Angst habe … vielleicht tue ich es wieder. Das will ich nicht. Ich … ich habe große Angst, Angst vor dem, was ich tun oder nicht tun werde.«


»Ich weiß.«
 Arion beugte sich zu ihr vor. »Aber ich verspreche dir, dass der Unterricht dir helfen wird. Der beste Weg, dich deiner Angst vor dem Versagen zu stellen, ist, erfolgreich zu sein. Also, wirst du mir erlauben, dir zu helfen, so gut ich kann? Wirst du mich dich unterrichten lassen?«


Suri sah wieder auf ihre Hände und nickte. »Also gut. Sag mir noch mal, wie du das mit den Fingern machst, und erklär mir auch noch mal den Gesang, von dem du gesprochen hast.«


* * *

Man führte sie zu einem köstlichen Frühstück in einem privaten Speisesaal, wo sie ganz unter sich waren. Die Stühle waren recht klein, aber das Essen war hervorragend. Schinken, Würstchen, Brei, Brote, Obst und Eier: Persephone hatte noch nie eine so große Auswahl gesehen. Aber kaum einer von ihnen rührte irgendetwas an. Sie selbst zwang ein Stück Brot hinunter, das sie zuvor in Bratensaft getunkt hatte. Mehr schaffte sie nicht. Bei all dem Stress war ein gemütliches Mahl einfach undenkbar. Frost, Flut und Regen packten die Reste in Ledertaschen, die man ihnen zu diesem Zweck bereitgestellt hatte. Wasser, so meinten sie, wäre kein Problem, da es in Neith reichlich gute Brunnen und darüber hinaus etwas gab, das sie Aquädukt nannten.

Zusätzlich zu dem Essen bot man ihnen eine große Auswahl hervorragender Waffen an. Persephone hatte einige dieser Waffen noch nie zuvor gesehen, und die Zwerge nannten ihr die Namen: Hellebarde, Pike, Dreizack, Streitkolben
 und Kriegsflegel
. Sie alle waren aus dem grauen Metall gefertigt und anschließend so lange poliert worden, dass es schimmerte. Persephone starrte die Waffen fassungslos an. Solche Macht! Wie haben sie nur den Krieg verlieren können?
 In ihrer Vorstellung konnte eine Armee, die mit solchen Wunderwaffen ausgestattet war, nichts anderes als unbesiegbar sein. Was ihr halbes Dutzend gegen einen Dämon ausrichten sollte, selbst mit solchen Waffen ausgerüstet, konnte sich Persephone hingegen nicht vorstellen.

Persephone nahm sich einen Schild, den man sich auf den Rücken schnallen konnte, und dachte ernsthaft über einen Speer nach. Ihr wurde aber schnell klar, dass sie den langen Holzstab umsonst mit sich herumschleppen würde, und entschied sich daher für ein kleines Schwert, ähnlich dem, das Moya bei sich hatte. Brin mit ihren Tafeln und Schreibwerkzeugen und Roan mit ihren Stöcken und Seilen hatten keinen Platz für mehr als ein Paar kleine Klingen, die man am ehesten als große Dolche bezeichnen konnte. Arion und Suri nahmen keine Waffen mit, sondern nur Nahrungsvorräte und Bettzeug. Moya entschied sich für einen großen Silberschild, einen Dolch, den sie sich auf der anderen Seite ihres Gürtels einsteckte, und einen bösartig aussehenden Speer mit einer langen Spitze, die am Übergang zum Schaft mit gezackten Widerhaken versehen war. Sie probierte auch einen glänzenden Helm in der Form eines Falkenkopfes aufzusetzen – der Schnabel war der Nasenschutz –, aber er passte ihr nicht. Kein einziges Rüstungsteil passte ihr.

Schließlich begleiteten die Dherg sie hinaus in die stille, kühle Morgenluft, klappernd und schwer beladen. Gronbach und ein weiterer, sehr nervöser Dherg, der in leuchtendem Gelb und Orange gekleidet war und die ganze Zeit an den Knoten in seinem Bart herumspielte, begleiteten sie. Sie mussten die Stadt an einem wesentlich höheren Punkt verlassen haben als dort, wo sie sie betreten hatten, denn der Hafen lag nun weit unter ihnen. Sie standen im Herzen Carics, und mitten auf dem Platz vor ihnen sprudelte Wasser aus einem Steinbrunnen. Um sich herum entdecken sie Geschäfte und Wohnhäuser.

Persephone sah zwar nur wenige Bewohner, aber immerhin sah sie zum ersten Mal auch Dherg-Frauen. Legenden besagten, dass sie von ihren Männern nicht zu unterscheiden waren, bis hin zu den Bärten. In Wahrheit empfand Persephone sie als überraschend hübsch. Keine von ihnen trug einen Bart. Die meisten Dherg-Damen – die so klein waren, dass sie fast an Puppen erinnerten – hatten Grübchen, große, runde Augen, gemütliche Wangen und zierliche Nasen.

In den Pferchen war kein Vieh zu sehen, und nur wenige Lampen erhellten den düsteren Ort. Persephones schnelle Atemzüge wurden nur vom Krächzen der Möwen und der unheilvollen Brandung übertönt. Sie waren praktisch allein in einer Stadt, die offensichtlich voller Leben hätte sein sollen. Vielleicht hatte Gronbach die Bewohner aufgefordert, in ihren Häusern zu bleiben, um den Rhunes und der Fhrey unbeobachtet den Durchgang zu ermöglichen, aber wieso hätte er die Tiere wegschaffen lassen sollen?

»Wenn ihr dieser Straße folgt« – Gronbach deutete landeinwärts –, »kommt ihr zum Tor von Esbol Berg.«

Persephone starrte in die Richtung, die er ihnen wies, und bemerkte vor ihnen auf dem stetig ansteigenden Weg zwei riesige Schatten, die größtenteils im Nebel verborgen lagen. Zuerst dachte sie, dass es Wolken wären. Die Umrisse erinnerten an ein Paar riesiger Gewitterwolken in Amboßform, und nur Wolken konnten so groß sein. Diese allerdings hatten auffallend senkrechte, glatte Ränder an den Seiten. Und als Persephone genauer hinsah, erkannte sie, dass die Straße auf direktem Weg zwischen zwei riesigen Säulen auf ein hohes, aber schmales Tor zulief.

»Wir gehen dort nicht allein hinein«, sagte Persephone und wusste selbst nicht genau, ob das eine Feststellung oder eine Frage war.

»Natürlich nicht. Frost und Flut werden euch führen.«

Frost schnaufte und zupfte an seinem Bart, und Persephone fragte sich, ob das auf Dherg irgendetwas bedeutete.

»Warum sollen wir beide gehen? Ich sehe darin keinen Sinn«, sagte Flut.

Frost grinste. »Stimmt. Letztes Mal warst du auch keine Hilfe.«

»Aber du natürlich?«

»Ich habe mutig gekämpft.«

Flut riss die Augen auf. »Du solltest nicht so früh am Tag mit dem Trinken anfangen. Ist nicht gut für dein Gehirn.«

Frost ignorierte ihn und wandte sich an Persephone. »Wir bringen euch zu Balgargarath. Danach liegt es an euch.« Er zögerte und drehte sich zu Regen um, der hinter ihm stand. »Niemand hier hat das Recht, dich zu bitten …«

»Ich gehe mit«, sagte der Zwerg.

»Du musst uns nicht …«

»Die Träume wieder?«, fragte Flut.

Regen nickte.

»Es sind nur Träume«, sagte Frost, aber Regen ließ sich nicht umstimmen.

Frost sah zu Flut, der nur die Schultern zuckte.

»Befreit uns von Balgargarath«, sagte Gronbach. »Und ihr werdet eine Furcht beenden, die seit Generationen auf uns liegt, und uns unser lang verlorenes Erbe zurückbringen. Neith war unsere erste Heimat. Hier stand der Thron unseres letzten Königs. Die Kinder Drohms haben ihr Leben aus dem Berg herausgemeißelt, und unser größter Wunsch ist es, dorthin zurückzukehren.«

Gronbach trat vor und ergriff Persephones Hand. Er erlaubte es sich sogar, Arion anzusehen. »Wenn ihr das für uns tut, werdet ihr mehr gewinnen als nur die Waffen, über die wir einen Handel abgeschlossen haben. Ihr werdet der Schlüssel für die Rückkehr der Belgriclungreianer in ihre Heimat sein, und das wird die Bande zwischen unseren beiden Völkern stärken.« Er wandte sich wieder an Frost, Flut und Regen. »Tut es. Wascht euch rein von euren vergangenen Taten, und alles wird vergeben sein.« Schließlich sah er zum aufklarenden Himmel hinauf. »Hilf ihnen, mächtiger Drohm, Eckpfeiler unserer Welt, Muttergestein unserer Herzen. Führe diese Menschen, die unsere Retter sein werden, und segne sie auf ihrem Weg.«

Damit drehte sich Gronbach wieder um, und Frost, Flut und Regen führten die kleine Gruppe die verlassene Straße hinauf.

»Du warst ein Unfall«, sagte Flut zu Frost, als sie den Hügel hinaufstapften. »Mutter wollte dich gar nicht.«

Frost schüttelte den Kopf. »Wir sind Zwillinge, du Idiot.«
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Neith

Wenn ich heute zurückblicke, bin ich froh, dass ich damals so jung war. Junge Menschen haben noch kein gutes Verständnis von Gefahr.

– Das Buch Brin

Neith war eine Stadt, die man mit eigenen Augen sehen musste, und selbst dann konnte Persephone kaum ihren Augen trauen. Würde man sie in ferner Zukunft fragen, wie es war, die Zwillingstürme des Tors von Esbol Berg zu sehen, dann würde sie vermutlich antworten, dass sie riesig waren – nein, riesiger als riesig – größer als das größte Ding, das sich irgendjemand vorstellen konnte, und dann noch dreimal so groß. Und auch dann noch würde die Beschreibung ihrem ungeheuren Ausmaß nicht gerecht werden. Caric, die Hafenstadt, die so groß war, dass sie eher ein Heim der Riesen als der Zwerge zu sein schien, war im Vergleich zu Neith ein winziges, bescheidenes Fischerdorf. Neith war das Heim der Götter, aber nicht der mannsgroßen Art, wie sie die Fhrey so lange gesehen hatten. Dies war die Heimat der Giganten, der Sonne, des Mondes, des Nord-, Süd- und Westwindes – aber nicht des Ostwindes. Der Ostwind war einfach nicht groß genug.

Es dauerte weniger als eine Stunde, das Tor zu erreichen, aber da sie bergauf gehen mussten, kam er ihnen länger vor. Nicht, dass Persephone es besonders eilig gehabt hätte. Auch die anderen machten keinerlei Anstalten, das Tempo anziehen zu wollen. Ausnahmsweise bildete Arion die Spitze ihrer Gruppe, aber sie bewegte sich nicht schneller als sonst. Alle anderen gingen langsamer.

»Du hast dich hervorragend geschlagen, unsere Sprache zu lernen«, sagte Persephone zu der Miralyith, nachdem sie mit ein paar schnellen Schritten zu ihr aufgeschlossen war, um mit ihr sprechen zu können. »Ich habe Jahre gebraucht, um ein vernünftiges Gespräch auf Fhrey führen zu können, und du hast das Rhunische in weniger als einem Monat gelernt.«

»Rhunisch ist keine …«, Arion zögerte, »keine schwierige
 Sprache. Vieles ähnelt sich. Zum Beispiel Lyn und Land, Dahl und Wall und viele andere Wörter sehen nahezu gleich aus. Es hilft natürlich auch, dass ich mehr als tausend Jahre damit verbracht habe, mit Klängen zu arbeiten.«

»Tausend?«, sagte Persephone und zuckte zusammen. Sie war so verblüfft von dieser Eröffnung, dass ihr die Worte einfach herausrutschten. »Ich meine, du siehst nicht aus wie … du verhältst dich nicht …«

»Wie lieb von dir.« Arion lächelte freundlich. »Ich bin zweitausendzweihundert Jahre und fünfundzwanzig Tage alt, um genau zu sein.« Sie hielt nachdenklich inne. »Nein, vierundzwanzig.«

Zweitausend Jahre!

»Ist das alt für eine Fhrey?«

»Es ist sicherlich nicht jung«, erwiderte Arion und lächelte erneut. »Einige von uns erreichen ihr drittes Jahrtausend, aber nicht viele.«

»Du siehst so jung aus.«

»Das liegt an den Haaren«, sagte Arion und sah nach oben, als ob sie sehen könnte, was nicht da war. »Wenn ich sie wachsen ließe, wären sie weiß.«

»Warum lässt du sie nicht wachsen? Nyphron und die anderen Fhrey haben Haare.«

»Verfilzungen und Knoten erschweren die Nutzung der Kraft und die Handhabung der Kunst. Selbst unsere Kleidung … die wir Asika nennen … ist nur eine Überwurf. Es gibt keine Bänder oder …« Sie wirkte ratlos. »Wie lautet das Wort für ›Knopf‹?«
, fragte sie auf Fhrey.

Persephone starrte sie an. »Was ist ein Knopf?
«

Arion öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ließ es dann aber. »Es ist eine Vorrichtung, die Materialien zusammenhält und für Nicht-Miralyith nützlich ist.« Sie lächelte.

»Die solltest du mal Roan zeigen«, sagte Persephone. »Sie hat vor Kurzem die Tasche erfunden, musst du wissen.«

»Was ist eine Tasche?
«

Persephone öffnete den Mund, um es ihr zu erklären, schüttelte dann aber den Kopf. »Halb so wild. Sie kann sie dir zeigen.«

Sie gingen schweigend weiter, denn der immer steilere Anstieg nahm ihnen den Atem für weitere Gespräche. Esbol Berg – jene mächtigen Türme und das Tor nach Neith – ragten drohend vor ihnen auf. Der Nebel lichtete sich, obwohl die Sonne noch immer kaum zu sehen war und der Himmel sein mattes Grau beibehielt. Esbol Berg war nicht errichtet worden. Man hatte es aus einer schwindelerregend hohen Klippenwand herausgeschlagen, die ihrerseits aus dem Hang eines riesigen Bergs getrieben worden war, um dieser atemberaubenden Erhabenheit ein Gesicht zu geben. Säulen, Stützpfeiler, Kapitelle und Sockel waren direkt aus dem Fels herausgeschnitten. Das Tor selbst war zwar kaum zehn Meter breit, aber acht Geschosse hoch. Seine Flügel waren unvorstellbar groß und wirkten zugleich wie senkrechte Striche. Persephone war froh, dass sie offen standen. Selbst wenn sie alle gemeinsam angepackt hätten, hätten sie diese riesigen Steinplatten nicht bewegen können. Trotzdem war sie verwirrt.

»Warum sind die Türen offen?«, fragte sie und sah über die Schulter zu den drei Zwergen, die ans Ende ihrer kleinen Truppe zurückgefallen waren – entweder weil sie kürzere Beine hatten oder weil sie von allen am besten wussten, was vor ihnen lag. Persephone hoffte, dass die kurzen Beine der Grund waren.

Alle drei sahen sie verdutzt an.

»Das Tor.« Sie zeigte darauf. »Wenn ihr Angst habt, dass der Dämon entkommen könnte, warum lasst ihr dann das Tor offen stehen?«

Verständnis zeichnete sich auf den Gesichtern der Dherg ab, gefolgt von Überraschung.

»Das Tor zu schließen würde keinen Unterschied machen«, sagte Flut. »Es wäre wie ein Stück Stoff vor einem anstürmenden Auerochsen.«

Persephone sah zu Arion, aber die Fhrey marschierte munter weiter, als ob ihr diese Aussage keinerlei Sorge bereitete.

»Wenn dieses Tor dieses Ding nicht aufhalten kann, womit habt ihr es denn eingefangen?«, fragte sie Flut.

»In ganz Elan gibt es keinen Käfig, der diese
 Bestie halten könnte, abgesehen vielleicht von dem, aus dem es einst ausgebrochen ist und der nun leider völlig zerstört ist.«

Frost sagte: »Wir können kein Tor bauen, das ihm standhalten könnte.«

»Wie habt ihr es dann Tausende von Jahren einsperren können?«

»Haben wir nicht«, sagte Frost. »Wir haben es verwirrt.«

»Wir haben dafür gesorgt, dass es sich verirrt«, sagte Flut.

»Unsere Vorfahren haben Generationen damit verbracht, Tunnel in diesen Berg zu treiben, bis hinab ins Herz der Welt«, erklärte Frost. »Da unten gibt es mehr zu sehen als hier oben, müsst ihr wissen. Im Inneren entdeckten wir Ozeane aus Wasser und Meere aus geschmolzenem Fels, Kristallhöhlen, Salzkammern, metallene Flüsse, Wunder, die ihr euch nicht vorstellen könnt, der Stoff, aus dem Legenden sind. Unter unserer gibt es noch eine andere Welt, und dort unten haben unsere Legionen Balgargarath an der Nase herumgeführt. Er kann Bewegungen wahrnehmen, müsst ihr wissen. Der Dämon ist wie eine Spinne in ihrem Netz. Er spürt das Erbeben des Felsen und bewegt sich dann dorthin. Belgiclungreianische Helden lockten Balgargarath tief ins Innere von Elan, während andere Klacker anbrachten – schlaue Vorrichtungen, die von Tropfwasser angetrieben werden und dasselbe Geräusch erzeugen wie ein Hammer. Diese Klacker wurden so platziert und zeitlich abgestimmt, dass jedes Mal, wenn Balgargarath sich einem von ihnen näherte, ein anderer seine Aufmerksamkeit erregte. Sobald er in diesem Netz unendlichen Klackens gefangen war, erklärte man Neith für tabu, damit niemand Balgargaraths ewige Wanderung stören konnte.«

»Was ist mit den Helden passiert?«

»Was glaubst du, warum wir sie Helden nennen?«

Der Weg wurde immer steiler, je näher sie dem Tor kamen. Da sie mit jedem Schritt höher stiegen, wurde ihre Aussicht immer herrlicher, und der sich lichtende Nebel war nur noch am Meeresrand zu sehen. Die Hafenstadt Caric war noch viel größer, als Persephone gedacht hatte, mit unzähligen, sich immer wieder kreuzenden Straßen, die sie nicht hatte wahrnehmen können, als sie noch mitten darin war. Die Stadt bildete einen großen Halbkreis, der wie ein Helm auf der Bucht lag, in der zahllose Schiffe an mehreren langen Kais vor Anker lagen. Als Persephone ihren Blick geradeaus richtete, entdeckte sie eine dünne Linie am Horizont. Rhulyn, dachte sie. So weit entfernt, aber allein der Anblick erinnerte sie daran, dass es noch da war und auf sie wartete, und sie fühlte sich gleich ein wenig besser.

Persephone und Arion warteten vor der Vorhalle, bis auch die anderen den Anstieg hinter sich gebracht hatten. Da spürte sie plötzlich den Boden unter sich erzittern. Staub und Erde, Kiesel und Felssplitter regneten wie Hagel von der Felswand herab, und alle brachten sich mit einem Sprung unter den Türsturz in Sicherheit.

»Was war das?«, fragte Moya.

»Balgargarath«, antwortete Regen.

»Er weiß, dass wir hier sind? Ist er auf der Jagd nach uns?« Sie legte die Hand an den Schwertgriff.

Regen kniete sich hin und legte sein Ohr auf den Fels zu ihren Füßen.

»Was macht er …«, setzte Persephone an, aber Frost hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

Nach ein oder zwei Minuten stand der schweigsame kleine Mann mit der riesigen Spitzhacke wieder auf und schüttelte den Kopf. »Er hat uns noch nicht wahrgenommen. Er arbeitet sich nur weiter nach oben. Nachdem wir ihn von seiner Klackerjagd abgebracht hatten, zerstört er sie jetzt einen nach dem anderen. Sind nur noch ein oder zwei übrig, schätze ich. Wir haben also nicht mehr viel Zeit.«

»Ich nehme mal nicht an, dass ihr von hier aus was ausrichten könnt?« Frost sah Suri und Arion hoffnungsvoll an.

Sie schüttelten den Kopf, und Arion fügte hinzu: »Nichts, das uns weiterhilft.«

Frost seufzte. »Dann gehen wir also rein. Oh, und leicht auftreten, bitte schön.«

* * *

Suri bereitete sich innerlich auf den Krieg vor, den sie mit sich selbst würde führen müssen. Das Tor nach Neith stand offen, und es sah nicht so aus, als ob es leicht zu schließen wäre. Das war gut. Solange ich hier raus kann, ist alles in Ordnung.
 Suri ging davon aus, dass es im Inneren dunkel sein würde; bei Höhlen war das meistens so. Diese war größer und kunstvoller gearbeitet als jede andere, die sie bisher gesehen hatte, daher war es drinnen vielleicht sogar noch dunkler, auch wenn sie nicht sicher war, ob das überhaupt ging. Dunkel war dunkel und blieb dunkel. So oder so war Suri kein großer Freund von Höhlen. Sie fühlte sich an keinem Ort wohl, der Wände hatte. Höhlen waren dabei nicht ganz so schlimm wie Gebäude, weil sie keine Türen hatten. Türen waren die wirklichen Übeltäter – Türen, die sich verriegeln ließen.

Sie traten durch den Eingang, der sie direkt vor eine massive Mauer führte – eine ziemliche Enttäuschung. Suri hatte etwas Beeindruckenderes erwartet. Diese Höhle war ja nicht mal so groß wie die von Grinsie. Allerdings hatte irgendjemand ein hübsches Bild auf den Fels gezeichnet: Mehrere Leute standen in einer Reihe, die zu einem Gebäude und einem Berg führte. Es waren eine Menge Farben verwendet worden, das gefiel Suri. Sie und Minna blieben stehen, um sich das Bild genauer anzusehen, und so hätten sie beinahe verpasst, wie Frost nach links und Flut nach rechts abbogen und jeder durch eine enge Öffnung verschwand. Suri war nicht die Einzige, die im ersten Augenblick verwirrt war. Die meisten folgten Frost, und auf der anderen Seite stellten sie fest, dass auf beiden Seiten ein Weg um die Mauer herumführte. Suri begriff, wie sehr sie sich in allem getäuscht hatte: die Größe der Höhle, dass es hier dunkel sein würde, aber vor allem in ihrer Pracht.

Das Innere des Bergs war eine riesige Kammer, erhellt von Sonnenlicht, das durch Schächte hereinfiel, die aus dem Fels herausgeschnitten waren. Die Strahlen trafen auf glänzende Oberflächen und Wasserbecken, tanzten weiter zu verspiegelten Glasscheiben, die das Licht weiter reflektierten, bis die gesamte, gewaltige Kammer wie durch Magie erleuchtet wurde.

»Beeindruckend
«, murmelte Arion, die neben Suri stand, auf Fhrey. »Ich wusste nicht, dass sie solche Dinge bauen konnten.«


Der Raum schien kein Ende zu haben. Die große Halle erstreckte sich mit mehreren Säulengängen und Schächten, die von beiden Seiten das Licht hereinließen, weiter als das Auge reichte. Große Skulpturen riesiger Widder, die sich aufgerichtet hatten, um ihre Hörner ineinander zu verkeilen, erhoben sich über dem Mittelgang, der mit glänzendem Silber gepflastert und mit Gold gefugt war. An den Wänden, aber auch an der Unterseite des hohen Deckengewölbes war jeder Quadratzentimeter mit dekorativen Mustern versehen, die hauptsächlich aus Quadraten und Kreisen bestanden. Große Steinsäulen, die die erwachsenen Eltern ihrer kindlichen Gegenstücke in den Rohls des Sichelwaldes zu sein schienen, türmten sich über ihnen auf, höher und gerader als jeder Baum. Zur Rechten und zur Linken fiel Wasser wie ein dünner Vorhang die Wände herab, ein rauschendes Funkeln, das sich in eines der vielen erleuchteten Wasserbecken ergoss.

Suri musste zugeben, dass diese Höhle im Vergleich zu anderen gar nicht so schlecht abschnitt. Der riesige Raum und das Tageslicht vermittelten ihr den Eindruck, in einem Wald mit dichtem Kronendach zu spazieren statt unter der Erde. Die Angst, die sie normalerweise in Höhlen überkam, blieb diesmal aus.

Als sich die Gruppe ein wenig verteilte, um zwischen den Statuen und Brunnen entlangzugehen, schienen sie eher zu schlendern, als zielstrebig die Länge der großen Halle zu durchqueren. Schon bald entdeckte Suri zu beiden Seiten Türen und Öffnungen sowie Treppen, die zu Galerien und noch mehr Türen führten. Flut und Regen hatten die Führung übernommen und hielten auf das zu, was Suri kurz darauf als ihr Ziel erkannte – eine riesige Treppe, die abwärts führte, direkt neben einer weiteren, die nach oben ging. Da die nach oben führenden Stufen weder über die Größe noch über die Eleganz verfügten, die die Treppe nach unten im Übermaß besaß, war es klar, dass sie vergleichsweise unbedeutend waren. Die Stadt Neith lag in der Tiefe unter ihnen.

Sie passierten die Statuen zweier riesiger Zwerge, die zu beiden Seiten der nach unten führenden Treppe die Decke abstützten, und begannen mit dem Abstieg.

Suri blieb noch einen Moment lang oben an der Treppe stehen und sah den Weg zurück, den sie gekommen waren. Kalter Wind blies durch die Öffnung in der Decke, die das Licht hereinließ, und erzeugte ein klagendes Geräusch. Ein lautes Flattern störte den wehmütigen Gesang des Windes, und als sie aufsah, bemerkte Suri einen Schatten nahe der Decke. Ein Vogel war durch einen der Lichtschächte hereingeflogen. Er hatte sein Nest auf einer der Brüstungen gebaut. Auf dem Boden darunter zeichneten sich weiße Flecken ab, auf denen abgeworfene Federn zu erkennen waren. Suri ging hinüber, bückte sich und nahm einige der braun gestreiften, mit weißen Spitzen versehenen Federn auf. Falken! Sie fuhr mit dem Daumen über die Federblätter. Suri hatte viele Falken gekannt, die ihr allesamt gute Freunde waren. Federn brachten immer Glück. Sie steckte sie in einen Beutel, den sie an der Hüfte trug.

Frost, der die Nachhut ihrer Truppe bildete, war neben ihr stehen geblieben. »Nach so vielen Jahrhunderten haben sich hier alle möglichen Eindringlinge breitgemacht.«

Suri sah zu Minna hinüber. Auch die Wölfin schien sich die Frage zu stellen, ob Frost sich mit seiner Aussage nur auf Vögel bezog. Suri zweifelte daran und Minna auch.

Dann begannen sie die lange Reise in die Tiefe.

Sie gingen abwärts und weiter abwärts und kamen an vielen Ebenen steinerner Üppigkeit vorbei. Als sie den siebten oder vielleicht achten Treppenabsatz erreichten, war das Sonnenlicht durch eine andere Art der Beleuchtung ersetzt worden. Die an den Wänden angebrachten Edelsteine gaben das schon vertraute grüne Licht ab, aber ab und an war auch ein blauer Edelstein dazwischen. Minna mochte die blauen lieber, aber Suri war es gleich.

Es schienen Stunden vergangen zu sein, da hatte sie völlig den Überblick verloren, wie viele Treppenabsätze sie wohl schon hinter sich gebracht hatten – nicht, dass sie ernsthaft mitgezählt hätte. Suri gehörte nicht zu den Leuten, die alles zählten. Roan schon. Roan wusste vermutlich auch, wie viele Schritte sie schon gegangen waren. Roan wusste vermutlich sogar, wie viele Schritte sie seit ihrer Abreise aus Dahl Rhen gegangen waren.

Als Suris Magen zu knurren begann, hielten die Zwerge an.

»Wir bleiben über Nacht hier«, sagte Frost. Es war das erste Mal seit dem Gespräch zwischen ihm und Suri über den Falken, dass jemand das Wort ergriff. Genau genommen hatte – abgesehen von Arions Kommentar, den sie an sich selbst gerichtet hatte – seit dem Betreten des Bergs sonst niemand auch nur ein Wort verloren. Und als Frost verkündete, dass sie an dieser Stelle übernachten würden, sagte er es so leise, als ob sie Diebe in einem sorgfältig gehüteten Geheimquartier wären.

Sie legten ihr Gepäck ab und versammelten sich unter dem grünen Licht eines Edelsteins, der über ihnen in die Wand eingelassen war. Links und rechts von ihnen standen zwei große Urnen, und in der Mitte unter dem Edelstein war ein Bild in den Stein gemeißelt, das aus drei Feldern bestand. Im ersten war ein Zwerg zu sehen, der auf einen Amboss hämmerte. Im mittleren Feld war derselbe Zwerg zu sehen, wie er eine Lichtkugel hochhielt. Im letzten war zu sehen, wie er sie wegwarf.

Brin war so fasziniert von dem Bild, dass sie es eine kleine Ewigkeit anstarrte, ohne ihre Sachen abgestellt zu haben. Sie blieb selbst dann noch dort stehen, als es sich die anderen schon gemütlich gemacht hatten.

»Es gibt hier kein Holz«, stellte Persephone fest und sah sich um. »Keine Möglichkeit, unser Essen aufzuwärmen.«

Frost zog fünf schwarze Steine aus seinem Beutel und stapelte sie auf dem Boden. »Die hier werden brennen.«

Flut holte zwei andere Steine aus seinem Gepäck, und während Frost dem Haufen Stoffreste und Zunder hinzufügte, begann Flut die beiden Steine aneinanderzuschlagen, was Funken aufleuchten ließ.

Das Klacken hallte durch die Dunkelheit. Flut hielt sofort inne und sah sich schuldbewusst um. Sie alle starrten in die Finsternis und warteten nur darauf, dass etwas Schreckliches passierte. Doch nichts geschah.

»Vielleicht solltest du es Suri machen lassen«, sagte Arion.

»Was machen lassen?«, fragte Flut.

Arion antwortete nicht, sondern schaute einfach die Seherin an.

Suri hatte Feuer angezündet, seitdem sie ein kleines Mädchen war, und hatte sich nie wirklich Gedanken darüber gemacht. Den Feuergeist zu bitten, dass er Holz verbrannte, war für sie nicht ungewöhnlicher gewesen als Turas Bitte, ihr Wasser vom Bach zu holen. Jetzt aber wusste sie es besser. Feuer zu machen hatte nichts mit dem Feuergeist zu tun. Suri hatte unwissentlich einen Akkord angeschnipst und die sie umgebende, verborgene Macht angezapft. Doch hier unten in der Tiefe hatte sie Schwierigkeiten, die nötige Wärme zu finden. Die Steine waren kalt und die Sonne zu weit weg. Sie spürte das Potenzial in den schwarzen Steinen, die die Zwerge mitgebracht hatten, aber das war nicht genug. Die einzige Quelle, die sie entdecken konnte, waren die Leute um sie herum.

Arion nickte, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Es wird nicht wehtun. Du brauchst nur sehr wenig.«


Aber Suri, die eine Million Feuer angezündet und einmal einen Bären in Brand gesetzt hatte, zögerte. Auch wenn Arion sagte, dass niemand verletzt werden würde, hatte Suri Angst. Immerhin hatte die Miralyith auch nicht damit gerechnet, dass Suri Rapnagar töten würde. Sie betrachtete die Gesichter, die sie umgaben, und erkannte, vielleicht zum ersten Mal, dass ihr diese Leute am Herzen lagen. Die Freundschaften, die sie mit ihnen verband, hatten sich unbemerkt an sie herangeschlichen und waren ohne ihr Wissen bedeutsam geworden. Die Vorstellung, ihnen zu viel Wärme zu nehmen, sie aus Versehen zu töten – selbst die Zwerge, die ihr nicht annähernd so viel bedeuteten wie die anderen – ließen sie schaudern. Was, wenn sie Arion tötete? Suri hasste es, sich das einzugestehen, aber die Fhrey war klammheimlich an die Leerstelle gerückt, die Turas Ableben in ihr hinterlassen hatte. Die beiden waren sich in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich, obwohl sie in anderen Dingen kaum ungleicher hätten sein können.

»Du schaffst das
«, ermunterte sie Arion. »Ich weiß, dass du Angst hast, aber du musst es versuchen. Lass dir Zeit. Gehe es sanft an, langsam. Das wird schon.«


Alle sahen sie an, was sie sehr befangen machte, denn sie fühlte sich dadurch zu sehr unter Druck gesetzt. »Ich kann es nicht … nicht jetzt.« Sie erkannte Arions Missbilligung, und es betrübte sie, aber ihre Freundin zu töten wäre viel schlimmer.

Arion seufzte. »Es ist wirklich nicht gefährlich, aber« – sie hob resigniert die Hände – »ich werde dich nicht drängen. Wir wissen beide, dass das keine gute Idee ist. Du wirst dich dareinfinden, wenn du dazu bereit bist.«

»Also kein Feuer?«, fragte Moya.

Roan holte ihren Bogen und einen der Stöcke hervor, den sie noch nicht mit einer Steinspitze versehen hatte, und nach weniger als fünf Minuten hatte sie den Zunder so weit zum Rauchen gebracht, dass eine Flamme hervorschlug, als Frost vorsichtig hineinblies.

»Vielen Dank, oh stellvertretende Zauberin«, sagte Moya.

Roan sagte nichts und räumte einfach ihre Sachen zusammen.

»Wer ist das?«, fragte Brin. Sie stand immer noch da, immer noch mit ihren Sachen beladen, und deutete auf das Bild hinter ihnen.

»Das ist Drohm«, antwortete Frost. »Er schmiedet jeden Morgen die Sonne und wirft sie dann gen Westen, wo sie den Himmel entlangsegelt, bis sie abkühlt, erlischt und fällt. Dann, nach einer kurzen Pause, wiederholt er den Vorgang.«

»Lächerlich«, sagte Roan leise, ohne ihren Blick von dem zu nehmen, was sie gerade tat. »Ergibt überhaupt keinen Sinn. Warum sollte jemand so was tun?«

»Um die Tage zu erschaffen«, sagte Frost mit einem Hauch von Ärger in der Stimme.

Roan zuckte zusammen und sah auf. »Habe ich das laut gesagt?«

»Frost, wie weit müssen wir noch gehen?«, fragte Persephone.

Frost und Flut sahen einander an, fragend, zuckten dann beide die Achseln und wandten sich an Regen.

»Kommt drauf an«, sagte Regen. »Balgargarath bleibt nie lange an einem Ort. Er sucht nach einem Weg nach draußen.«

»Wir führen euch an den Ort, wo wir das erste Mal auf ihn gestoßen sind.« Frost sagte das, als ob er gerade erst diesen Entschluss getroffen hätte.

»Schlauer Bursche«, sagte Flut spöttisch grinsend. »Beim letzten Mal sind wir fast gestorben. Wir sollten es auf jeden Fall noch mal versuchen.«

Frost funkelte ihn wütend an. »Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Besser als zu sterben? Ich würde es spontan vorziehen, weiterzuleben.«

»Warum bist du immer so starrköpfig? Warum bist du immer gegen alles, was ich sage?«

»Starrköpfig? Ich bin nicht starrköpfig. Aber wenn ich es wäre, dann wäre ich es nur deinetwegen. Wenn du nicht in der Nähe bist, bin ich ein absoluter Prachtkerl.« Flut sprach nun sehr laut. »Du bringst in jedem das Schlimmste zum Vorschein. Nimm nur mal Regen als Beispiel. Er war ein gesetzestreuer, vertrauenswürdiger und ehrlicher Kerl. Jetzt schau ihn dir an. Der Junge ist ein Verbrecher ohne Zukunft, ganz abgesehen davon, dass ihm bald schon wieder ein Zusammentreffen mit einem Dämon bevorsteht. Und mal ganz ehrlich, wie wahrscheinlich ist es, dass wir dem Tod ein zweites Mal von der Schippe springen? Wem oder was du auch nahekommst, du richtest alles zugrunde.«

Irgendwo in den Schatten, die vom Glühen des Edelsteins nicht erhellt wurden, klapperte ein Stein.

Alle fuhren zusammen.

»Was ist das?«, flüsterte Moya und starrte angestrengt in die Dunkelheit.

Eine ganze Weile antwortete niemand.

»Also?«, hakte Moya nach und sah diesmal die Zwerge an.

Frost warf ihr einen finsteren Blick zu. »Woher soll ich das wissen? Vermutlich ein Tier. Wie ich schon der Seherin sagte, nach so vielen Jahrhunderten haben sich alle möglichen Viecher hier eingenistet … am wahrscheinlichsten sind Ratten oder ein Eichhörnchen.«

»Das hörte sich größer an als ein Eichhörnchen«, sagte Moya entschieden und nahm den Schild auf, den sie eben abgelegt hatte.

»Was machst du da, Moya?«, fragte Persephone.

»Ich werde nachsehen.«

»Moya, ich glaube nicht …«

»Wie kann denn jetzt noch jemand schlafen? Wie können wir uns ausruhen, ohne zu wissen, was dieses Geräusch verursacht hat? Ich werde einfach rübergehen und nachsehen. Wenn es Ratten sind, wunderbar.«

»Und wenn nicht?«

Moya hob ihren Speer auf.

»Wie willst du da drüben überhaupt irgendetwas sehen? Es ist stockfinster.«

Regen ging zu dem glühenden Edelstein hinüber und schlug mit einem zärtlichen Klopfen ein Stück ab, das er Moya reichte. Das Bruchstück hatte in etwa die Größe und die Form eines Steins, den man hervorragend über die Oberfläche eines stillen Sees flippen konnte, und glühte in seiner Hand.

»Wenn du deine Hand darum schließt«, sagte Regen, »wird das Glühen noch heller.«

Moya nickte, warf sich den Schild wieder auf den Rücken und nahm den Stein.

Persephone seufzte, kam auf die Beine und zog ihr eigenes Schwert. »Gib mir das Licht und hol deinen Schild wieder vor«, sagte sie, und gemeinsam gingen die beiden in die Richtung des Geräuschs – in die Finsternis.

* * *

»Was immer es ist, es sollte sich besser fürchten«, flüsterte Moya. »Eine von den Fhrey ausgebildete Kriegerin und die Schlächterin des berüchtigten braunen Bären sind ihm auf der Spur.«

Persephone antwortete nicht, sie hatte zu viel Angst. Sie machte sich keine Illusionen, was ihre Fähigkeiten als Kriegerin betraf. Die Geschichte von ihrem Kampf mit Grinsie, der Braunen, war maßlos aufgebauscht. Diese Übertreibung, die Raithe und Malcolm in die Welt gesetzt hatten, war so oft wiederholt worden, dass sie sich schließlich wie ein unkontrollierbarer Waldbrand verbreitete. Alle wollten glauben, dass ihre Stammesführerin mutig und fähig war. Persephone fragte sich, ob Moyas Wunsch, sich das Kämpfen beibringen zu lassen, vielleicht von Persephones Berühmtheit als kampferfahrener Kriegerin herrührte.


Vielleicht wäre Moya ja, wenn sie damals dabei gewesen wäre und gesehen hätte, wie armselig ich mit einem Schild auf den gefangenen und erstickenden Bären eingeschlagen habe, während ich gleichzeitig vor Todesangst geweint habe, nicht mehr so begeistert, als mein neuer Schild die Schwertkämpferin zu spielen
. Allein an diesen Moment zurückzudenken, an das Blut, an die Krallen, sorgte dafür, dass ihr übel wurde.

Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie sich der Schild angefühlt hatte, aber das Schwert, das sie jetzt in den Händen hielt, war schwer. Persephone wünschte sich, es wäre kleiner – und damit auch leichter –, während es gleichzeitig länger sein sollte, um damit Dinge in größerer Entfernung treffen zu können.

Halte ich es zu hoch? Zu niedrig? Sollte ich es überhaupt gezogen haben? Ja, ich sollte es auf jeden Fall gezogen haben.

Sie schalt sich selbst, Reglan nie genauer beobachtet zu haben, als er seine Waffe zog, aber welchen Sinn hatte es damals für eine Frau gehabt, die Fähigkeiten eines Manns zu erlernen?


Und doch bin ich jetzt hier. Warum habe ich nicht einfach einen Dherg geschickt?
 Der Gedanke kam ihr mit einem Schlag. Weil ich die Stammesführerin bin – und entweder bin ich es nun wirklich, oder ich tue nur so, als ob.


Diese Erklärung hörte sich in ihrem Kopf ziemlich vernünftig an, aber eine andere Stimme flüsterte: Du verhältst dich gerade sooooo dumm. Eigentlich geht es dir nur um deinen Stolz. Und wegen deines dämlichen Egos wirst nicht nur du selbst, sondern vielleicht auch alle anderen getötet werden. Das Kampfgeschick eines Manns hast du nicht, aber unsere Fehler eignest du dir dafür umso schneller an.


Die Stimme war ihr vertraut, und es schockierte sie, dass sie so lange brauchte, bis sie sie wiedererkannte – es war Reglans. Nicht wirklich seine, denn ihr Ehemann hatte niemals etwas auch nur entfernt Ähnliches gesagt. Aber in ihrem Kopf hörte sie denselben ruppigen Ton, den er bei ihren Streits benutzte, wenn er es irgendwann satthatte und wütend wurde; sein »Jetzt-ist-es-aber-gut!«-Tonfall.

Warum höre ich auf einmal Reglans Stimme? Liegt es daran, weil wir bald wieder zusammen sein werden?

Die beiden gingen nur langsam voran. Trotz ihres Wagemuts hatte Moya es nicht eilig, und Persephone fragte sich, ob ihre Freundin ihre Entscheidung inzwischen bereute, jetzt, wo sie in der Dunkelheit allein waren. Sie musste es Moya aber hoch anrechnen, dass sie voranging – der perfekte Schild für ihre Stammesführerin. Persephone hielt den glühenden Stein in die Höhe und schwenkte ihn vor und zurück im Versuch, Moya den Weg zu leuchten.

Tische und Stühle tauchten vor ihnen auf und wirkten eigentümlich normal. Etwas an diesen alltäglichen Dingen, die längst Verstorbenen gehörten, beunruhigte sie.

Ist an diesem Ort tatsächlich jemand gestorben? Werden wir hier Leichen finden – Knochen?

Persephone bewegte gerade das Glühen des Steins in eine andere Richtung, als sie Moya flüstern hörte: »Da!«

Das Licht offenbarte ein kleines Tier. Die beiden Frauen starrten es fasziniert an. Es hatte die Größe und die Form einer ziemlich großen Ratte, aber es schien in gestreifte Platten gehüllt zu sein, die alles bedeckten, auch den Schwanz.

»Selbst ihre Ratten tragen Rüstung«, sagte Moya. Sie lockerte ihre Schultern und stellte den Schaft ihres Speers auf dem Boden ab. »Also hatte der Zwerg recht. Nur ein Tier.«

»Aber Moya, es ist tot.« Persephone senkte das Licht so weit, dass die dunkle Blutlache zu sehen war, die das grüne Glühen schwarz färbte. Der Kopf war zerfleischt, als ob jemand darauf herumgekaut hätte.

»Zum Glück für uns müssen wir es nicht bekämpfen. Ich wäre mir ja nicht mal sicher, wo ich bei dem Ding zustechen sollte.«

»Moya, es ist tot … aber erst seit Kurzem
. Was hat es getötet?«

»Ist wahrscheinlich heruntergefallen, siehst du?« Moya deutete nach oben. »Das war das Geräusch, das wir gehört haben. Diese gepanzerte Kriegsratte ist von da oben runtergefallen. Ist wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, einen von denen zu töten.«

Offensichtlich zufrieden wandte Moya sich ab, um zum Lager zurückzukehren. Persephone aber war nicht überzeugt.

Wie oft stürzen Ratten zu Tode?

Sie schwenkte das Licht in verschiedene Richtungen, um die möglichen Jäger zu entdecken, sah aber nichts. Als sie den Kopf in den Nacken legte, entdeckte sie die Galerie, auf die Moya gezeigt hatte.

Vielleicht hat Moya recht.

Und dann, in einem kurzen Augenblick, der sich auf merkwürdige Weise wie ein Sieg anfühlte, sah sie, wie sich dort oben ein Schatten bewegte. Was eben noch undurchdringliche Finsternis gewesen war, verschob sich, und Persephone sah in zwei rotglühende Augen. Das Ding war mannsgroß, aber kein Mann – weder Mensch noch Fhrey noch Dherg, nicht einmal ein Goblin. Dieses Wesen war schmal und schlaksig, hatte zu lange Arme und Beine, einen seltsam verdrehten Körper – und diese Augen!

Es sieht auf mich herab, wie ich zu ihm hinaufschaue!

»Moya!« Persephone hastete zu ihr hinüber und packte die junge Frau am Ellbogen. »Der Tod der Ratte war kein Unfall! Sie wurde von der Kante gestoßen
.«

Moya lachte. »Du behauptest, die Ratte wurde ermordet? Vorsichtig, Seph, das ist eine ziemlich schwere Beschuld- …«

»Ich meine es ernst! Ich habe da oben etwas gesehen.«

Als Moya die Furcht in ihrer Stimme bemerkte, verengte sie die Augen. Sie warf einen Blick nach oben und machte einen Schritt zurück in Richtung der Ratte.

»Nein!«, sagte Persephone. Sie hielt Moyas Arm immer noch fest und zog sie in Richtung ihres Lagers. »Geh weiter.«

»Warte. Was hast du gesehen?«

»Etwas.«

»Etwas?«, fragte Moya.

»Es ist dunkel.«

»Du hast das Licht.«

»Lass uns einfach zurückgehen. Ich werde es erklären, wenn wir bei den anderen sind.«

Persephone war sich sicher, dass kein Licht der Welt ihren Blick auf das Ding klarer hätte machen können. Sie konnte nicht erklären, woher sie das wusste, aber sie wusste es. Beim Anblick dieses Dings hatte sich eine seltsame Leere in ihr ausgebreitet, und ein eisiger Schauer war ihr über den Rücken gelaufen. Selbst als sie dem Bären gegenübergetreten war, hatte sie nicht diese Kälte gespürt. Dies war etwas anderes, etwas Furchterregendes, und es befand sich nur wenige Geschosse über ihnen.

Hat es die Ratte hinuntergeworfen, um sie zu töten? Um seine Schale zu knacken, wie es Vögel mit Schalentieren machen? Vielleicht versucht es, uns wegzulocken und in kleinere Gruppen aufzuteilen. Ist es schon auf dem Weg zu uns? Oder ist es losgerannt, um andere seiner Art auf sie aufmerksam zu machen? Wie viel Zeit haben wir, bevor sie uns erreichen?

»Hund, Katze, Maus?«, fragte Moya Persephone, als sie wieder den Lichtschein ihres Lagers erreicht hatten.

»Wie bitte?«, fragte Frost.

Moya zog ihren Arm zurück. »Seph hat etwas gesehen, und sie will mir nicht sagen, was es war.«

»Ihr habt gesehen, was das Geräusch gemacht hat?«, fragte Brin.

»Es war eine Ratte«, sagte Moya. »Ein seltsames Ding, das Rüstung trägt, eine Kriegsratte.«

»Wir nennen sie Gürteltiere«, sagte Flut.

»Habt ihr in eurer Sprache keine kurzen
 Worte?«, fragte Moya. »Selbst das einfachste Gespräch muss Stunden dauern.«

»Ich dachte, du weißt nicht, was Seph gesehen hat«, sagte Brin.

Moya schüttelte den Kopf. »Sie hat noch etwas anderes gesehen. Etwas über uns, auf den höheren Ebenen.«

»Was war es denn?«, fragte Brin.

»Ich weiß es nicht.« Persephone fiel auf, dass sie immer noch das Schwert in der Hand hielt, und sie hatte Schwierigkeiten, die Spitze wieder in die Scheide einzuführen. »Es hockte auf einer Galerie und sah auf mich runter, direkt oberhalb der Kriegsratte. Zuerst habe ich es gar nicht gesehen. Alles, was ich sehen konnte, war … ich weiß nicht … ein schmaler Schatten, der sich über die Brüstung lehnte.«

»Ein Belgriclungreianer?«, fragte Frost.

»Nein. Auch kein Mensch und ganz bestimmt kein Tier. Es hatte leuchtend rote Augen. Könnte es der Dämon sein? Dieser Balgargarath?«

»Nein«, sagten die drei Zwerge wie ein Mann.

»Ihr scheint euch ja ziemlich sicher zu sein«, sagte Moya.

»Wenn du Balgargarath siehst, wirst du keinen Zweifel daran haben, dass du ihn vor Augen hast«, erklärte Frost.

»Was war es dann?«, fragte Moya.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Persephone.

»Fehlte der Ratte das Gesicht?«, fragte Suri. Sie saß im Schneidersitz vor dem glühenden Stein, als ob sie sich wie an einem Lagerfeuer zu wärmen versuchte.

Alle drehten sich zu ihr um und sahen sie an.

»Du bist schon ziemlich seltsam, oder?«, fragte Frost.

»Nein, sie hat recht«, sagte Persephone. »Es sah aus, als ob jemand auf der Kriegsratte herumgekaut hätte.«

»Dann habt ihr also hier auch Rauhs«, sagte die Seherin zu den Zwergen.

»Ein Rauh?
«, fragte Frost und zupfte an seinem Bart.

Suri sah auf. »Ein böser Geist, der den Körper einer verlorenen Person übernehmen kann. Wusste allerdings nicht, dass sich euresgleichen auch verwandeln lässt.«

»Was tun sie?«, fragte Frost.

»Eine Menge Sachen, nehme ich an. Aber ich weiß es nicht genau. Allerdings essen sie Gesichter zuerst, immer die Gesichter zuerst. Und sie bauen sich Nester aus Knochen und schlafen auf ihnen wie auf Betten. Sie können nur schlafen, wenn sie dem Nest neue Knochen hinzufügen.«

»Sie sind also ziemlich schlimm, richtig?«, fragte Moya.

Suri nickte. »Wir hatten im Jahr nach der Großen Hungersnot einen Rauh im Sichelwald. Tura hat sich darum gekümmert.«

»Was hat sie gemacht?« Moya hatte sich nicht hingesetzt und starrte in die Richtung, aus der sie und Persephone gekommen waren.

»Hat ihn in einer hohlen Eiche eingesperrt.«

»Wir haben hier keine Eichen«, sagte Brin.

»Kann man sie töten?«, fragte Frost.

»Ich denke schon. Aber wenn ich jetzt so drüber nachdenke …«

»Was denn?«, fragte Moya.

»Ich habe mich immer gefragt, warum Tura sich entschlossen hat, den Rauh lieber einzusperren, als ihn zu töten. Sie hat den Baum jeden Tag kontrolliert – selbst Jahre später noch. Einmal, als sie auf den Baumstamm geklopft hat, habe ich ein Fauchen gehört, das schwöre ich.«

»Und sie sind gefährlich?« Moya hielt immer noch Speer und Schild schützend vor sich.

»Welchen Teil von ›sie fressen die Gesichter von Leuten‹ hast du nicht mitbekommen?«, fragte Brin. »Ja, vor Rauhs sollte man sich definitiv in Acht nehmen. Maeve hat mir Geschichten erzählt, wie sie ganze Regionen entvölkerten. Rauhs essen alles mit einem Gesicht, aber Menschen sind ihr Lieblingsessen. Es gab Dörfer, die man ganz umsiedeln musste, und andere wurden einfach ausgelöscht.«

»Stimmt das, Suri? Sind sie wirklich so gefährlich, wie sie es beschreibt?«, fragte Moya.

Die Seherin zuckte mit den Achseln. »Ich habe es nie selbst gesehen. Tura ließ mich zu Hause bleiben, um die Beeren zu reinigen, während sie eine Besorgung machte
, wie sie es immer nannte. Für solche Dinge hatte sie immer seltsame Bezeichnungen: eine Besorgung machen, die Sonne wecken, den Regen herbeiholen
. Nichts von dem, was sie wirklich tat, hatte mit den Bezeichnungen zu tun. Und man wollte wirklich nicht sehen, wie sie den Regen herbeiholte
.«

»Trotzdem«, sagte Moya, »war Tura eine alte Frau. Wie Padera, nicht wahr? Ich meine, wie gefährlich kann etwas sein, wenn jemand wie Tura mit ihm zurechtkam?«

Das zauberte ein Lächeln auf Suris Gesicht. Sie begann zu strahlen, als ob sie sich für einen Augenblick an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit befand und mit jemandem ein Geheimnis teilte, den sie alle nicht sehen konnten. »Ich habe diese alte Frau einen hungrigen Bären von einem frisch getöteten Hirsch vertreiben sehen mit nicht mehr als ein paar strengen Worten. Sie konnte einen Bienenstock voll wütender Bienen beruhigen und Ameisen befehlen, das Picknick von irgendwelchen anderen Leuten zu behelligen. Kann Padera irgendwas davon? Kannst du’s? Tura hat fast ihr gesamtes Leben allein im Wald verbracht. Vor diesem Tag habe ich nicht einen einzigen Kratzer an ihr gesehen. Sie kam Stunden später wieder, erschöpft, ihr Umhang zerfetzt, und sie hatte auf ihrem Arm und im Gesicht tiefe Schnittspuren. Es dauerte Monate, bis sie abgeheilt waren, aber auch dann blieben noch weiße Narben zurück.« Suri sah zu ihnen auf. »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, weil ich nicht dabei war. Aber wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen, Rauhs sind sehr gefährlich.«

»Glaubst du, dass es uns angreifen wird?«, fragte Persephone.

Suri zuckte mit den Achseln. »Rauhs müssen etwas essen, um schlafen zu können. Es kommt also ganz darauf an, wie hungrig es ist und wie schwierig es ist, noch ein paar von den Kriegsrattenviechern zu finden.«
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Verrat

Die Miralyith hielten sich einst für Götter. Ich habe mich oft gefragt, was die Götter wohl darüber dachten.

– Das Buch Brin

Mawyndulë hielt seinen grauen Umhang versteckt. Er wusste nicht, warum. Das Ding war ein nichtssagendes Stück Stoff, aber er hatte es tief in einer Truhe vergraben. Er dachte oft an ihn und gab den Gedanken schließlich nach. Er versperrte die Tür mit einem Stuhl, holte den Umhang hervor und zog ihn an. Inga und Flynn waren keine besonders geschickten Schneider. Die Nähte waren ungerade, und beim Abnähen waren sie sich an mehreren Stellen gegenseitig in die Quere geraten. Der Stoff war billiger als alles, was Mawyndulë jemals getragen hatte. Der Umhang war in Wirklichkeit ein schreckliches Kleidungsstück, und er fühlte sich in dem Augenblick albern, als er ihn anzog, aber zugleich empfand er noch etwas anderes. Er zog die Kapuze über und durchlebte eine Erinnerung – die Erregung, die er in der Nacht verspürte, als sie ihn alle hatten hochleben lassen und Makareta seine Hand in ihre Hand nahm.

Die Tür erzitterte, und Mawyndulës Herz blieb stehen. Mehrere Sekunden lang stand er wie erstarrt da. Sie haben mich erwischt! Vasek und seine Geheimwache sind hier, um mich festzunehmen.


»Mawyndulë? Was ist da los?«, ertönte eine Stimme. Schlimmer noch als Vasek. Es war sein Vater. »Mawyndulë, was steht da vor deiner Tür?«

Als Mawyndulë sich den Umhang vom Rücken riss, blieb die Kapuze kurz an seinem Kopf hängen. Er stopfte ihn in die Truhe und schlug sie gerade noch rechtzeitig zu, als sein Vater sich in den Raum drängte. Lothian wirkte verstört, mehr noch als sonst. »Warum steht dieser Stuhl hier?«

»Äh … Ich … ich habe ihn da hingestellt. Ich wollte ihn kurz aus dem Weg haben.«

»Aus dem Weg? Er steht mitten im
 Weg.« Sein Vater sah den Stuhl böse an, als er ihn zur Seite schob und die Tür hinter sich schloss.

Obwohl er ziemlich nervös war, hatte Mawyndulë seine Sinne noch genug beieinander, um es für äußerst seltsam zu halten, dass sein Vater ihn in seinen Privatgemächern aufsuchte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann das das letzte Mal passiert war. Nicht einmal im vorigen Jahr, als Mawyndulë sich eine furchtbare Krankheit eingefangen hatte, die ihn zwei ganze Wochen ans Bett fesselte, hatte es einen solchen Besuch gegeben. Der weißhaarige Arzt war jeden Tag gekommen und hatte jedes Mal so besorgt gewirkt, dass Mawyndulë glaubte, er müsste sterben. Doch sein Vater kam nie vorbei, um herauszufinden, ob sein Sohn noch lebte.

Auch als Mawyndulë bei seiner ersten Aufnahmeprüfung für die Estramnadon-Akademie gescheitert war, hatte es keinen Besuch gegeben. Treya hatte sich besonders viel Mühe gegeben und Blumen in sein Zimmer gebracht, seine Kissen aufgeschüttelt und zu den anderen Bediensteten gesagt: »Seid still, ihr Dummköpfe! Denkt an den Prinzen. Was soll aus ihm denn werden, wenn er die Sharhasa nicht besteht?« Doch selbst damals hatte sein Vater es nicht für nötig halten, ihn aufzusuchen. Tatsächlich war sich Mawyndulë bisher nicht einmal sicher gewesen, ob sein Vater überhaupt wusste, wo sich die prinzlichen Gemächer befanden. Ja, der Besuch seines Vaters war sehr seltsam, aber was Mawyndulë wirklich beunruhigte, war, dass Lothian die Tür geschlossen hatte. Worum auch immer es hier gehen sollte, es war eine private Angelegenheit.

»Wie ist es dir ergangen?«, fragte Lothian. So wie er die Frage stellte, war sie nicht nur oberflächlich, sondern sie ließ ihn verlegen und hölzern wirken. Mawyndulë kannte diesen straucheligen Mangel an Eleganz von sich selbst, wenn er mit Makareta sprach.

»Gut«, antwortete er und bewegte sich langsam von der Truhe weg.

Es kann doch nicht um den Umhang gehen … oder? Aber worum sonst? Das muss es sein.

»Vasek berichtete mir, dass du in letzter Zeit meistens für dich bleibst.«

Also doch. Es geht um den Umhang! Vasek hat mich beschatten lassen, oder ein Mitglied der Grauen Umhänge ist ein Informant. Ich hätte es wissen müssen. Wahrscheinlich Aiden, habe ich recht?

»Das ist gut, denke ich«, sagte Lothian und nickte nachdenklich. »Es wird das Beste sein, Abstand zu wahren. Den Leuten, die du eines Tages regieren wirst, nicht zu nahezustehen.« Der Fhan ging quer durch den Raum zu einem der Fenster und ließ den Ausblick auf sich wirken. »Das ist das Problem, wenn man der Fhan ist … in jeder führenden Position, natürlich, aber vor allem als Fhan. Du darfst dich nicht zu sehr an jemanden binden, an niemanden. Man weiß nie, was eines Tages nötig werden könnte.«

Mawyndulë spürte sein Herz zaudern, als sein Vater kurz am Bettende stehen blieb, den Baldachinpfosten umfasste und mit nachdenklichen, tastenden Fingern das Holz auf und ab strich.

Er versucht mir zu erklären, warum er mich einsperren muss. Wie sehr er das bedauert, aber dass es nun mal zum Wohl des Volkes ist.

Mawyndulë hatte sich nicht mehr bewegt, nachdem er sich von der Truhe entfernt hatte. Er stand in der Mitte des Raums auf dem hübschen Wollteppich, dem ihm Treya zu seinem zwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte.

Mich einsperren. Mehr wird er nicht tun. Damit kann ich umgehen. Wie schwer kann das schon sein, wo ist der große Unterschied? Andere Leute hätten damit vielleicht ein Problem, aber ich habe den größten Teil meines Lebens in diesem einen Raum verbracht. Mit Gefängnis kann ich umgehen.

»Deine Mutter … habe ich dir je von deiner Mutter erzählt?«

Mawyndulë antwortete schnell, als ob ihm sein Vater eine Prüfungsfrage gestellt hätte. »Du hast gesagt, sie sah aus wie das Gemälde von Fhan Ghika, das im ersten Arbeitszimmer hängt.«

»Hm?« Lothian sah auf, als ob er schon wieder vergessen hätte, worüber sie gerade sprachen. »Oh, ja, ja. Das stimmt. Absolut. Sehr, sehr ähnlich. Aber kürzere Haare.« Sein Vater hielt inne. Seine Hand beendete ihre Wanderung entlang des Bettpfostens.

»Lebt sie noch?«, fragte Mawyndulë in einem Versuch, die unerträgliche Stille zu durchbrechen, ohne seinem Vater auch noch dabei zu helfen, zum Punkt zu kommen. Dies waren die letzten Augenblicke seiner Unwissenheit, sein wunderschöner Sonnenuntergang, der seine jetzigen Zweifel von einer Zukunft der Gewissheit trennte, und er wollte diese Zeit so lange wie möglich auskosten.

Der Fhan stieß sich vom Bett ab und ging zum Stuhl und zur Tür zurück. »Oh ja, sie lebt definitiv noch«, sagte er in einem Tonfall, der klang, als hätte er noch mehr zu sagen, doch stattdessen verstummte er.


Was soll diese Unentschlossenheit? Nicht, dass ich es eilig hätte, aber warum zögert er das Ganze hinaus? Er wird mich doch nur einsperren – oder ist es doch etwas Schlimmeres?
 Vor Mawyndulës inneren Augen blitzte Gryndals Schädel auf, wie er sich von seinem Rumpf löste, und überlagerte sich mit dem Bild seines Vaters, wie er den Anführer der Instarya in der Carfreign-Arena tötete. Ich bin sein Sohn. Ich bin der Prinz. Er könnte doch nicht … Er würde nicht …


Lothian erreichte den Stuhl, blieb stehen, starrte ihn an und wandte sich dann mit entschlossenem Gesichtsausdruck zu Mawyndulë um.

Da kommt er, der Schlag, den er mir verpassen will.

»Ich möchte, dass du heute nicht zum Aquila gehst. Ich werde mich persönlich an den Rat wenden, und du solltest nicht dort sein.«

»Muss ich davon ausgehen, dass du mich unter Hausarrest stellst?« Jeder Muskel in Mawyndulës Körper war angespannt, während er versuchte, die Ankündigung zu überstehen, ohne in Tränen auszubrechen.

Sein Vater hätte nicht verwirrter aussehen können, wenn Mawyndulë ihm rundheraus gestanden hätte, dass er eigentlich nur eine verkleidete Schneeflocke sei. »Wie bitte? Nein! Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf? Ich will nur nicht, dass du heute im Airenthenon bist. Dort gehen einige unerfreuliche Dinge vor sich, und ich möchte nicht, dass du darin verwickelt wirst.«

Wovon redet er?

»Du bist mein Sohn und der rechtmäßige Erbe des Waldthrons. Ich kenne dich. Du wirst dich einmischen wollen, einzugreifen versuchen. Du wirst wieder eine große Klappe riskieren und ein Spektakel abliefern. Solche Wutausbrüche sind im Palast schon problematisch, aber im Airenthenon hat solches Verhalten noch sehr viel weitreichendere Konsequenzen. Ich werde Imaly ganz bestimmt nicht zu so
 einem großen Sieg verhelfen.«

»Geht es hier also um Imaly?«

»Nein, aber es würde ihr trotzdem das nächste Jahrhundert versüßen. Tu, was immer du willst, aber bleib dem Airenthenon fern. Kannst du das für mich tun?«

Mawyndulës Körper hatte sich nach seinem Angstzustand immer noch nicht entspannt. Und da er einfach nicht zusammenbrachte, was hier eigentlich vor sich ging, hielt er einfach still und antwortete: »Klar.«

»Gut.« Lothian trat um den Stuhl herum. »Und stell keine Möbel vor Türen, durch die jederzeit Leute kommen könnten.«


Er bestraft mich nicht. Er weiß nichts von dem Umhang, von den Treffen.
 Entsetzen verwandelte sich in Erleichterung und wurde gleich darauf ersetzt durch selbstgefällige Zufriedenheit. Wie auch? Ich bin für ihn, für Vasek, für sie alle doch viel zu schlau.
 Und während sich sein Verstand langsam wieder erholte, meldete sich die Neugier.

»Vater?« Er sprach das Wort ohne Betonung aus, denn er hatte es nur selten in den Mund genommen. Nun war es an Mawyndulë, sich verlegen zu fühlen.

Der Fhan blieb dennoch stehen.

»Da ich nicht dort sein werde, könntest du mir dann wenigstens deine Pläne für den Krieg erläutern? Es würde mir die Peinlichkeit ersparen, der Einzige zu sein, der nicht darüber Bescheid weiß.«

»Welcher Krieg?«


Welcher Krieg?
 War sein Vater mit einem Mal altersschwach geworden? Oder glaubte er, Mawyndulë wäre zu jung, um ihm solche Informationen anzuvertrauen?

»Informierst du nicht den Aquila über deine Pläne, nach Rhulyn einzumarschieren? Ich möchte nur gerne wissen, was du ihnen sagen wirst.«

Lothian lächelte, ein seltsamer, Mawyndulë bisher unbekannter Gesichtsausdruck, der weder bissig, zynisch noch herablassend war. Es war nicht mal ein Hauch von Sarkasmus zu spüren. Tatsächlich wirkte sein Vater, als ob er stolz auf ihn sei. »Du bist jung, und du hast noch so viel zu lernen. Du hast nicht die geringste Ahnung, wie die Welt funktioniert, mein Junge. Es wird keinen Krieg geben. Die Riesen haben bereits für angemessene Bestrafung gesorgt. Wir müssen die Spannungen zwischen den Clans verstärken, um ihre Zahl zu reduzieren, aber es gibt keinen Grund, mehr als das zu tun.«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass die Grenmorianer vielleicht nicht ganz erfolgreich waren, aber die Nachricht dennoch angekommen ist und verstanden wurde. Die Stadt wurde aufgegeben.«

»Aber Gryndals Mörder lebt noch. Arion auch … und Nyphron.«

»Ja, viele leben noch – auch du, mein Sohn.«

Mawyndulë hatte keine Ahnung, was sein Vater damit meinte oder warum er ihn in einem Atemzug mit Verbrechern nannte. Der alte Kerl schien vielleicht doch seinen Verstand zu verlieren. »Wir müssen in ihr Land einmarschieren und sie auslöschen.«

»Wen?«


Wen?
 Mawyndulë blinzelte ungläubig, innerlich wie äußerlich. Das macht er doch mit Absicht.


»Die Rhunes! Sie müssen vernichtet werden, bis auf den letzten Mann.«

»Warum?«

Mawyndulë starrte ihn entsetzt an. »Sie haben Gryndal getötet!« Seine Frustration ließ ihn die Stimme erheben. Vielleicht würde sein Vater ihn ja verstehen, wenn er ihn anschrie. »Sie müssen bestraft werden. Du darfst ihnen das nicht durchgehen lassen.«

Sein Vater bedachte ihn mit einem sanften Blick. »Du vernichtest nicht die gesamte Herde, nur weil eine Ziege einen alten Stiefel zerbissen hat. Ich habe mit den Grenmorianern eine deutliche Botschaft geschickt. Dahl Rhen ist nicht mehr. Sie verstehen, dass mir die Stirn zu bieten Konsequenzen hat, egal, wie berechtigt ihr Widerstand ihnen vielleicht erscheint. Arion weiß ganz bestimmt, wie wütend ich auf sie bin, und ich bin mir sicher, dass wir im Lauf der Zeit dieses Thema erneut ansprechen müssen, aber im Augenblick scheint es mir ausreichend, sie in ihrem eigenen Saft schmoren zu lassen.«

Einen Stiefel! Hat er gerade Gryndal mit einem alten Stiefel verglichen?

»Aber Vasek meinte doch, dass die Rhunes Kriegsvorbereitungen treffen.«

Lothian lächelte erneut. »Du hast aufgepasst. Das ist gut, aber was du nicht begreifst, ist, dass die Rhunes keine Gegner sind, gegen die man in die Schlacht zieht. Sie sind eher so etwas wie Elche oder Hirsche. Und es ist albern, sich Gedanken darüber zu machen, wie man gegen einfache Tiere Krieg führen soll. Sie haben weder Waffen noch die Möglichkeit, sich die Kunst zunutze zu machen. Ihre einzige Kraft liegt in einem Massenansturm, daher werden wir unsere Bemühungen verstärken, ihre Zahl zu verringern.«

Mawyndulë war wütend. So wütend, dass er beinahe seinem Vater von der Rhune erzählt hätte, die sich Gryndals Kontrolle entzogen hatte. Diesen Teil seines Berichts hatte er bewusst ausgelassen, weil Die Verräterin so vehement darauf bestanden hatte, dass er dem Fhan von der Existenz dieses Mädchens erzählte. Er würde auf keinen Fall in Arions Hände spielen. Alles zu verhindern, was sie zu erreichen hoffte, war Mawyndulës heilige Pflicht.

Er konnte nicht nachvollziehen, warum sein Vater so lächerliches Zeug von sich gab, aber Lothian war ja auch nicht dort gewesen. Er hatte Arions Arroganz nicht gesehen und auch nicht, wie dieser widerliche Rhune Gryndal geköpft hatte. Sein Vater hatte weder das Blut gesehen noch das Geräusch gehört, das der Schädel machte, als er zu Boden fiel – ein grässlicher, dumpfer
 Aufschlag, der auf so unnatürliche Weise ganz normal geklungen hatte. Es war sinnlos, mit seinem Vater zu streiten. Er verstand es nicht, und er konnte es auch gar nicht.

Da kam ihm eine Frage in den Sinn. »Warum
 sprichst du denn dann persönlich vor dem Aquila, wenn es nicht um den Krieg geht?«

»Etwas viel Wichtigeres ist geschehen. Es hat nichts mit dir zu tun«, sagte Lothian, und dann war da wieder dieses Lächeln.

Nachdem sein Vater gegangen war, starrte Mawyndulë noch eine Weile auf die geschlossene Tür und fragte sich, was da gerade geschehen war. Doch was noch viel wichtiger war, war die Frage, was bald geschehen würde.

* * *

Da Mawyndulë der Zutritt zum Aquila verwehrt war, hatte er nichts zu tun. Er hatte mehr als die Hälfte seines Lebens auf dem Stuhl sitzend verbracht, über den sich sein Vater gerade beschwert hatte, oder im nahe stehenden Bett. Mawyndulë ging nicht gern nach draußen. Er hatte nie Sport betrieben oder Musik komponiert, obwohl Die Verräterin ihm ebendas oft genug geraten hatte. Sie hatte ihm auch die Malerei nahegelegt, und er hatte sich ein paar Mal daran versucht, sie aber immer als lästig empfunden. Doch seit er Makareta kennengelernt hatte, dachte er ernsthaft darüber nach, es noch einmal damit zu versuchen. Er hatte sich überlegt, ein paar Bilder zu malen und dann Makareta in sein Zimmer einzuladen, um darüber zu sprechen, ihre Meinung zu hören – von einem Künstler zum anderen. Ihr Besuch würde die lästige Malerei mehrfach wettmachen. Er dachte sich, wenn sie bei ihm wäre, dann würde er diesen Raum niemals wieder verlassen wollen.

Doch an diesem Tag gab es nur den Stuhl, die Truhe, den Tisch, die Lampe, den Kleiderschrank und das Bett, und an einem schönen Sommertag wie diesem waren sie schlechte Gesellschaft. Mawynydulë entschloss sich, auszugehen. Vielleicht konnte er ein paar Farben auf dem Markt am Grünweg besorgen. Oder er könnte irgendwo seine Staffelei aufstellen und sich direkt auf sein neues Hobby stürzen. Das Problem war nur, dass er an diesem Abend vorhatte, am Treffen der Grauen Umhänge teilzunehmen. Er wollte nicht noch einmal nach Hause zurückkehren müssen, aber er wollte den Umhang auch nicht die ganze Zeit mit sich herumschleppen. Was, wenn ihn jemand damit sah?

Es ist nur ein Umhang.

Er nahm eine Tasche aus seinem Kleiderschrank und stopfte ihn hinein.

Was für ein Aufwand. Warum nur Umhänge?

Er warf sich die Tasche über die Schulter und verließ den Palast. Auf dem Hügel auf der anderen Seite des Tals sah er die Kuppel des Airenthenon und fragte sich erneut – wenn auch nur kurz –, was dort wohl heute geschehen würde. Sein Vater hatte eine völlig falsche Vorstellung von seinem Sohn. Mawyndulë war begeistert über seine Verbannung. Sich nicht noch eine weitere Sitzung antun zu müssen, war ein Geschenk. Mawyndulë kam zu dem Schluss, auf keinen Fall auch nur in die Nähe des Airenthenon zu gehen, und wählte die Abkürzung durch den Garten. Der angenehme Weg würde ihn außerdem näher an die Rosenbrücke bringen. Es war noch viel zu früh für das Treffen, aber er konnte ein paar Steine über das Wasser hüpfen lassen, und wenn es zu heiß wurde, konnte er sich im Fluss abkühlen. Er war gerade erst ins Sonnenlicht hinausgetreten, und schon war es ihm unangenehm warm.

Warum hat Ferrol die Welt manchmal heiß und manchmal kalt gemacht?

Wenn Mawyndulë die Welt erschaffen hätte, dann hätte er sie perfekt gemacht. Das ganze Jahr über wären die Temperaturen dieselben, bei Tag und bei Nacht. Man bräuchte weder Mäntel noch Umhänge – außer als Erkennungszeichen für Geheimgesellschaften. Mawyndulë dachte darüber nach und schüttelte im Gehen den Kopf. Umhänge waren dumm. Sie sollten stattdessen Ringe tragen. Mawyndulë machte sich eine Notiz im Geiste, das beim Treffen anzusprechen. Er war sich sicher, dass Ringe eine hervorragende Idee waren. Das würde ihr gefallen.

Der eigenartige Kerl saß auch diesmal wieder auf der Bank, trug immer noch seine dreckigen Klamotten und starrte immer noch auf die Tür.

Das war bei vielen Leuten durchaus üblich, das wusste Mawyndulë, vor allem bei den Umalyn. Die Priester Ferrols saßen stundenlang vor der Tür und meditierten. An Feiertagen tauchten sie wie Zugvögel in großen Schwärmen auf, nahmen dort Platz, beteten, leerten ihren Verstand oder baten um Führung. Vielleicht starrten sie aber auch einfach nur ins Leere und überlegten sich, wie ihr Abendessen aussehen könnte. Oder vielleicht fantasierten sie von jemandem, den sie heimlich begehrten, oder planten einen Rachefeldzug gegen einen anderen Priester. Die Umalyn gaben sich gerne fromm, aber Mawyndulë ging davon aus, dass von Natur aus jeder Fhrey egoistisch war. Und die Priester waren vermutlich sogar schlimmer als die meisten anderen.

Er fragte sich, ob seine Mutter eine Priesterin gewesen war. Da sein Vater nun bestätigt hatte, dass sie noch lebte, versuchte er sich vorzustellen, wer sie wohl sein konnte. Warum hatte niemand hinterfragt, warum sie ihren Sohn aufgegeben hatte? Und missbilligte Ferrol nicht solches Verhalten? Vielleicht war sie eine Priesterin, und die Kirchenführer taten einfach, was sie wollten, während sie sich für alle anderen die Regeln ausdachten. Wenn Mawyndulë nicht zum Fhan bestimmt gewesen wäre, dann wäre er gerne Umalyn geworden.

»Du bist früh«, sagte der verwahrloste Nicht-Miralyith auf der Bank. Er hatte nicht aufgeschaut und seinen Blick keine Sekunde von der Tür genommen.

»Redest du mit mir?«

»Hm? Glaubst du etwa, ich rede mit der dummen Tür?«

Dumme Tür?

Mawyndulë hatte noch nie jemanden so frevelhaft reden hören und schon gar nicht im Garten, direkt vor der Tür. Er war verblüfft, dass er sich über etwas aufregte, das für ihn immer bedeutungslos gewesen war. Darüber hinaus war er beeindruckt.

»Ähm …« Mawyndulë suchte nach Worten.

»Sie wollen wohl nicht, dass du von den Machenschaften beschmutzt wirst, die heute im Airenthenon stattfinden, hm? Brauchen dich in aller Reinheit, nicht wahr? Nein, so ein Makel darf nicht mal in deine Nähe kommen.«

»Makel? Wovon redest du? Sind wir uns schon mal begegnet?« Mawyndulë war sich sicher, dass dem nicht so war, aber es war eine höfliche Art, zum Punkt zu kommen.

»Du wirst es schon bald herausfinden. Sie wird es dir erzählen, wenn du zum Treffen kommst.«

»Was für ein Treffen? Und wer ist sie
?« Er wusste sehr genau, um was und wen es ging, aber es war absolut unmöglich, dass dieser Kerl auf der Bank irgendetwas darüber wissen konnte.

Der verlotterte Mann antwortete nicht. Er lachte nur. »Na schön. Wenn du das Spiel auf diese Art spielen willst, nur zu. Ich werde dir deine kindliche Unschuld nicht nehmen. Obwohl’s eine echte Schande ist.«

Mawyndulë war sich nicht ganz sicher, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass er beleidigt wurde. Er richtete sich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte zutiefst missbilligend die Stirn. Der geheimnisvolle Mann auf der Bank bemerkte es gar nicht. Er hielt seinen Blick weiter auf die Tür gerichtet.

»Ich bin der Prinz!«, verkündete Mawyndulë schließlich, als ihm klar wurde, dass der Typ auf der Bank sich nicht zu ihm umdrehen würde.

»Ich weiß«, antwortete der Mann.

Mawyndulë wartete einige Minuten lang auf mehr.

Stille.

Er entschied sich also, die Beleidigung einfach zu übergehen – falls es überhaupt eine gewesen war –, denn was sollte man schon anderes von einem Gotteslästerer erwarten, der die heilige Tür beschimpfte? »Was ist eine Schande?«

»Du wirst schon darüber hinwegkommen. Du bist ziemlich widerstandsfähig. So ein reicher, finsterer Boden. Ich kann die Fruchtbarkeit geradezu riechen. In dir werden wundervoll bittere Früchte heranwachsen. Und bei voller Reife wirst du schließlich deine Ernte einfahren, sie auspressen und einen guten Tropfen daraus keltern. Diesen wirst du sorgfältig lagern, um ihn gären zu lassen. Ein erstklassiger Wein braucht seine Zeit, und du bist unglaublich geduldig.«

»Wovon redest du da?«

»Hass. Einige Leute werden von ihm ganz ausgefüllt und fliegen irgendwann einfach in die Luft. Wenn sie das überleben, machen sie sich anschließend zu neuen Ufern auf. Andere lassen ihn über die Jahre aus sich herauströpfeln wie Wasser aus einem löchrigen Eimer. Eines Tages werden sie bemerken, dass der Eimer leer ist, und dann fragen sie sich vielleicht, was denn überhaupt jemals drin gewesen ist. Andere hingegen nutzen ihren Hass als Waffe und gehen sogar so weit, ihn an andere weiterzugeben – ein hässliches, unerwünschtes Geschenk, das sich als vortreffliches Erbstück tarnt.«

Mawyndulë hatte darauf keine Antwort, er war zu verblüfft. Wer ist diese Person?


Der Kerl auf der Bank sprach einfach weiter und starrte dabei auf die Tür. »Aber du bist nicht wie die anderen. Du bist anders. Wie ich schon sagte, du behandelst Hass wie einen guten Wein, denn du glaubst daran, dass er mit den Jahren besser wird, niemals abläuft, niemals schlecht wird. Aber genau das ist das Problem bei Hass, er kann
 ranzig werden, und wenn du ihn zu lange in der Flasche behältst, dann verwandelt er sich in Gift. Hass durchdringt mit der Zeit jedes Behältnis, und er versickert im Grundwasser einer Seele. Rache zu üben ist nie genug, um ihn loszuwerden, denn er kehrt immer wieder zurück. Was du nicht weißt – und auch nicht wissen kannst –, ist, dass der Hass alles ist, was du bist. Du trägst ihn nicht in dir. Du bist
 der Hass. Wenn dieser Wein getrunken wird, dann wirst du dich nie wieder von ihm befreien können. Du kannst ihn nicht erbrechen oder ausspucken. Das wäre ebenso unmöglich, wie dir selbst zu entkommen.«

Nun endlich sah er Mawyndulë an. »Das ist die Schande.«

* * *

Mawyndulë kam zu dem Schluss, dass er an diesem Tag weiter und schneller gegangen war als je zuvor in seinem Leben, und trotzdem schien er nirgendwo anzukommen. Er konnte sich nicht einmal erinnern, wo er gewesen war. Er war einfach spazieren gegangen. Er entsann sich vage, am Grünwegmarkt vorbeigegangen zu sein und dass er dort etwas hatte kaufen wollen, aber dann doch einfach weitergelaufen zu sein, ohne auch nur langsamer zu werden. Die ständige Bewegung hinderte seinen Verstand daran, umherzuschweifen und zu dem Gespräch zurückzukehren, das er mit dem Kerl im Garten geführt hatte.


Das war kein Gespräch
, wies er sich zurecht, mehr ein Albtraum im Fieberwahn. Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Erst mein Vater, jetzt dieser komische Fremde.


Als die Sonne endlich unterging, war er froh, diesen merkwürdigen Tag hinter sich zu lassen. Obwohl er früh losgegangen war und nichts zu tun gehabt hatte, kam Mawyndulë mit deutlicher Verspätung an der Rosenbrücke an. Einige Meter entfernt vom Treffpunkt blieb er stehen, überrascht von der Menge an Leuten, die dort an diesem Abend zusammengekommen waren.

Normalerweise war er hier auf höchstens zwanzig andere Fhrey getroffen, manchmal sogar nur auf acht. Doch in dieser Nacht waren es vierzig, vielleicht sogar fünfzig. Ein Lagerfeuer brannte munter, und Funken sprühten bis zur Unterseite der Brücke. Dunkle Gestalten tanzten in einem Kreis um ein weiteres, offensichtlich verzaubertes Feuer, das seine Farben wechselte und dessen Flammen über fünf Meter hoch schlugen. Gelächter, Lieder, der Rhythmus von Trommeln und selbst das Trällern einer Flöte waberten an ihm vorbei, obwohl augenscheinlich niemand Instrumente spielte. Die vertrauten, schwebenden Lichter waren auch da, aber in dieser Nacht huschten sie wie verrückte Glühwürmchen hin und her. Mawyndulë hörte Johlen und Schreie, und als er sich ihnen näherte, sah er, dass der Fluss selbst aus seinem Bett stieg und im Rhythmus der Musik auf und ab sprang. Seine Geheimgesellschaft war verrückt geworden.

Mawyndulë kam ihnen zögerlich näher und suchte in der Menge nach vertrauten Gesichtern. Alle trugen ihre grauen Umhänge, aber die meisten von ihnen hatte er noch nie gesehen.

Warum ist heute nichts normal?

Mawyndulë wollte gerade schon wieder gehen, um sich in seinem Bett zusammenzurollen und diesen Tag unter seidenen Decken zu vergraben, als Makareta ihn entdeckte.

»Wo hattest du dich denn bloß versteckt?«, fragte sie. Ihre Stimme war lauter als sonst. Sie stürmte auf ihn zu und umarmte ihn ungestüm. Auch diesmal traf es ihn unvorbereitet, und bei all dem Lärm war er auch zu verwirrt, um noch vernünftig zu denken. Sie roch nach Wein. »Herzlichen Glückwunsch, Euer Hoheit.«

»Hä?«, lautete seine überaus eloquente Antwort.

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das seine kühne Weigerung, sich zu amüsieren, augenblicklich zerschmelzen ließ. Was für ein Gesicht. Was für Augen. Sie sah ihn mit leicht gläsernem Blick an, ihre Wangen waren gerötet, und sie schwankte kaum merklich. Wenn er zu diesem Zeitpunkt genauso viel Wein getrunken hätte wie Makareta, hätte er vermutlich versucht, sie zu küssen, und vermutlich hätte sie nicht einmal etwas dagegen gehabt. Doch bedauerlicherweise dachte Mawyndulë einfach noch zu viel. Das war die Strafe dafür, zu spät gekommen zu sein. Vielleicht hatte es schon immer Leute gegeben, die zu spät kamen, aber er hatte die Nachzügler nie bemerkt. Zu diesem Zeitpunkt war er jedes Mal bereits zu tief in Gespräche versunken und hatte zu viel Wein genossen – ganz abgesehen von der Schönheit ihrer Augen! –, um darauf noch zu achten.

»Gratuliere!« Aiden tauchte mit einem Großer-Bruder-Grinsen neben ihm auf. »Bist du gerade angekommen?«

»Warum gratulieren mir denn alle?«

»Warum?« Aiden sah verwirrt aus und warf einen Blick zu Makareta.

Sie zuckte die Achseln und wandte sich an Mawyndulë. »Ich … Ich glaube nicht, dass … Ich meine … du warst heute gar nicht im Airenthenon, oder? Mawyn, weißt du gar nicht, was passiert ist?«

Mawyn? Das ist neu. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es mag.

»Mein Vater wollte nicht, dass ich an der Sitzung teilnehme. Warum? Was ist passiert?«

»Dass du von allen Leuten der Letzte sein sollst, der es erfährt! Habe ich recht?«, brüllte Aiden und schlug Mawyndulë herzhaft auf den Rücken.


Sind denn alle betrunken? Verhalte ich mich auch so, wenn ich getrunken habe?
 Mawyndulë war sich ziemlich sicher, dass das nicht der Fall war.

»Was erfährt?«

»Vidar wurde des Verrats für schuldig befunden«, sagte Makareta. »Dein Vater hat ihn mitten im Aquila bloßgestellt. Er ist ein Attentäter, der geplant hat, den Fhan zu töten.«

»Vidar?« Einen Augenblick lang fragte sich Mawyndulë unwillkürlich, ob es vielleicht einen anderen Vidar gab, eine böse Version. Selbst wenn Mawyndulë an den Schatten dachte, der ihn in seinen Träumen verfolgt hatte, so passte die Vorstellung einfach nicht mit dem angestaubten, alten Mann zusammen, der so kraftlos und dumm war, dass er sich nur mit Mühe selbst ernähren konnte. Vidar war ein Idiot, kein Verräter.

»Damit bist du der neue Ältere Rat, alter Fhrey«, sagte Aiden, schlug Mawyndulë auf die Schulter – noch härter als zuvor – und schüttelte ihn auch noch ordentlich durch. »Du hast es geschafft. Du kannst unsere Stimme sein. Endlich werden sie uns wahrnehmen!«

Mawyndulë spürte, wie sich die Menge um ihn drängte. Ein Rudel, dachte er, obwohl er keine Ahnung hatte, was für eine Art Rudel sie sein sollten und wie er überhaupt auf diese Idee kam. Mawyndulë hatte nie einen Hund gehabt und nur ein einziges Mal einen Wolf gesehen. Dennoch fühlte sich das hier wie ein Rudel an, eine liebevolle, begeisterte Familie.

Viele der Anwesenden grinsten breit, und einer von ihnen drückte einen Weinbecher in Mawyndulës Hand.

»Auf das neue stimmberechtigte Ratsmitglied des Aquila!«, rief Aiden, und alle stießen auf ihn an.

»Ich bin so stolz auf dich«, sagte Makareta, drängte sich an ihn und stieß mit ihm an.

»Warum? Was habe ich denn getan?«

»Es geht um das, was du tun wirst.«

Sie drückte seine Hand. Ihre fühlte sich heiß an, und ein leichter Film aus Feuchtigkeit breitete sich aus, wo ihre Haut auf seine traf. Diese verborgene Berührung, für niemanden sichtbar, erregte Mawyndulë. Er nahm einen ordentlichen Schluck Wein.

Aiden hob erneut seinen Becher. »Auf unseren ersten Sieg!«

Alle stimmten mit ein: »Auf unseren ersten Sieg!«

Sie tranken. Mawyndulë nicht.

»Moment mal. Wieso ist es euer Sieg?«, fragte er.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass Vidar ein Verräter ist, oder?«, sagte Aiden mit einem verschmitzten Lächeln und zwinkerte ihm zu.

Zuerst verstand Mawyndulë dies als eine ernstgemeinte Frage. Er hatte schon zu einer Antwort angesetzt, hielt dann aber inne. »Warte. Willst du damit sagen, Vidar ist unschuldig?«

»Ich nehme an, dass er durchaus irgendetwas geplant haben könnte, aber das ist auch egal«, sagte Flynn. »Dein Vater ist von Vidars Schuld überzeugt. Lothian hat das frühere Ratsmitglied bis zur Urteilsverkündung eingesperrt.«

»Und dich als seinen Ersatz benannt«, sagte Makareta mit Bewunderung.

Er spürte wieder ihre Hand in seiner. Diesmal hätte er sie am liebsten losgelassen, aber das wäre ihr gegenüber zu grob gewesen. Er musste nachdenken, und ihre Nähe hinderte ihn daran. »Aber wenn Vidar nicht der Attentäter ist, dann könnte der wahre Mörder noch da draußen sein.«

Das brachte ihm von fast allen Seiten Gelächter ein.

»Es hat nie einen Attentäter gegeben«, sagte Aiden.

»Nein, da irrst du dich. Es gab …. oder sollte ich eher sagen … es gibt einen«, beharrte Mawyndulë. »Der Meister der Geheimnisse hat vor einigen Wochen von dieser Verschwörung erfahren.«

Sie schüttelten alle den Kopf, selbst Makareta.

»Vasek ist ein Idiot«, sagte Aiden. »Und seine Spione sind so leicht zu täuschen.«

»Es war Aidens Idee«, sagte Makareta.

»Japp – Vasek ist immer auf der Suche nach Verschwörern, also haben wir ihm einen gegeben. Du
 hast uns das Ziel geliefert«, sagte Aiden zu Mawyndulë. »Indem wir Vidar losgeworden sind, haben wir erreicht, dass einer von uns seinen Posten übernehmen konnte.«

»Also war der Attentatsplot nur ein Schwindel?«

»Ganz genau. Ein Gerücht, das wir in die Welt gesetzt haben. Wir haben gerade genug Spuren ausgelegt, um Vasek sabbern zu lassen.«

Das brachte ihm wieder einiges Gelächter ein.

Mawyndulë war sich nicht sicher, was er von alldem halten sollte. Er hatte sicherlich keinerlei Sympathie für Vidar übrig, aber es fühlte sich falsch an, ihn für ein Verbrechen bestrafen zu lassen, an dem er unschuldig war. Er trank seinen Wein und versuchte immer noch, aus der ganzen Sache schlau zu werden.

»Vasek ist so eine Fehlbesetzung. Wie soll ein Asendwayr denn irgendetwas auf die Reihe bekommen? Ich begreife einfach nicht, warum dein Vater sich für ihn und nicht für einen Miralyith entschieden hat. Ich meine, was, wenn Vidar wirklich ein Attentäter gewesen wäre? Vasek hätte nichts tun können, um den Fhan gegen einen Miralyith zu schützen«, sagte Aiden laut, was in der Menge erneut für einige Lacher sorgte. »Habe ich recht?«

Alle jubelten ihm zu, und die nahe stehenden Mitverschwörer klopften Aiden auf den Rücken.

»Ich weiß nicht, ich fand immer, dass Vasek einige kluge Ideen hatte«, sagte Mawyndulë.

»Vasek? Klug? Ich glaube nicht, dass diese beiden Worte in einen Satz zusammengehören. Was hat er denn jemals getan, das auch nur den Anschein von Intelligenz gehabt hätte?«

»Nun, er setzt Miralyith ein, um den Palast zu sichern. Alle Fenster und Türen werden mittels der Kunst verschlossen gehalten.«

Aiden öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, aber Mawyndulë hinderte ihn daran. »Und nur diejenigen, die dort leben, dürfen sich innerhalb der Mauern des Talwara bewegen.«


Das wird Aiden eine Lehre sein. Er hält andere für dumm, aber so schlau ist er auch wieder nicht. Wer hält heimlich Makaretas Hand? Wer wurde gerade zum stimmberechtigten Ratsmitglied ernannt? Ich, sonst niemand. Habe ich recht?
 Diese Gedanken zauberten ein Lächeln auf Mawyndulës Gesicht.

»Man hätte den Fhan trotzdem noch vergiften können«, warf Flynn ein.

»Nein. Auch das würde nicht funktionieren.« Mawyndulës Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Sämtliches Essen wird von Miralyith kontrolliert. Vasek ist vielleicht selbst kein Miralyith, das stimmt schon, aber er weiß, wie er sie einsetzen muss, um seine Aufgaben für ihn zu erledigen.«

Alle sahen nun Mawyndulë an und nickten dabei nachdenklich.

Er fühlte sich sehr gut, als ob er gerade beim Schwertkampf einen perfekten Hieb gesetzt hätte. Er hatte noch nie ein Schwert in der Hand gehalten, aber er konnte sich den Nervenkitzel vorstellen, wenn man den Todesstoß des Gegners im allerletzten Augenblick mit der eigenen Klinge parierte und mit einem eigenen Angriff nachsetzte. Wenigstens dieses eine Mal kannte er alle Antworten, und er legte sie beeindruckend dar, seine Liebste an seiner Seite. Seine eigenen schnellen Repliken hatten ihn ein wenig schwindelig werden lassen, und er nahm den letzten Schluck seines Weins als Trunk auf seinen Sieg.

»Du wirst ein großartiger Älterer Rat sein«, sagte Makareta mit Inbrunst. »Wen wirst du als deinen Jüngeren Partner bestimmen?«

Mawyndulë hatte nicht einmal gewusst, dass er in dieser Hinsicht etwas zu sagen hatte. »Ich bin mir sicher, dass mein Vater jemanden finden wird.«

»Die Wahl des Jüngeren Rates ist das Vorrecht des Älteren Rates.«

»Oh. Das wusste ich nicht.«

»Du wusstest bis vor einer Minute ja auch nicht, dass du der Ältere Rat bist, da kann dir keiner einen Vorwurf machen. Aber wen könntest du dir denn vorstellen?«

»Ich kann mir jeden aussuchen, der mir gefällt?«

»Ja, wir würden ungern ein Mitglied der anderen Sippen als deinen Nachfolger sehen«, sagte Aiden.

»Ich glaube, das Gesetz des Aquila verhindert das sogar«, warf Inga ein.

»Das stimmt«, bestätigte Makareta. »Diese Regeln wurden vom Ersten Quorum festgelegt. Aber abgesehen davon darf es jeder sein.«

»Du weißt eine Menge über den Aquila, scheint mir?«, sagte Mawyndulë.

»Ich gehe oft dorthin. Du hast mich ja gesehen. Ich glaube, ich war bei jeder Sitzung des vergangenen Jahrhunderts dabei.«


Ist sie so alt?
 Trotzdem, sie war nicht zu
 alt. Sie konnte gut und gern, und war es vermutlich auch, ein wenig älter als die erwähnten hundert Jahre sein, und ihr Alter, ihre Erfahrung und das Wissen, das sie Mawyndulë voraushatte, konnten sehr wertvoll für ihn sein.

»Also, weißt du schon, wen du als deinen Begleiter mit in den Aquila nehmen willst?«

»Ja, ich glaube, ich weiß es.«
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Gesichtsverlust

Die schlimmsten Albträume sind die, aus denen man nicht aufwachen kann, weil sie Wirklichkeit sind.

– Das Buch Brin

Wenn sie Minna nicht bei sich gehabt hätten, hätten sie nie bemerkt, dass Brin entführt worden war.

Die Wölfin weckte sie mit ihrem Heulen, und Persephone konnte gerade noch einen flüchtigen Blick auf das Mädchen erhaschen. Eine blasse Hand lag über ihrem Mund, und sie trat hilflos gegen das gnadenlose Gestein, während sie fortgezerrt wurde. Dann war sie verschwunden, verschluckt von der Dunkelheit.

»Brin!«, brüllte Persephone.

Sie schnappte sich das glühende Bruchstück, das neben ihr lag, kam wankend auf die Beine und rannte Brin hinterher. Einen Schild hatte sie nicht mitgenommen, und sie dankte Mari, dass sie den Schwertgürtel nicht zum Schlafen abgelegt hatte und die Waffe sich noch in ihrer Scheide befand. Persephone konnte sich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein. Sie hatte dagesessen und Wache gehalten, für den Fall, dass der Rauh doch noch auftauchte. Es war nur eine Vorsichtsmaßnahme, weil sie nicht davon ausgegangen war. Sie waren zu zehnt, einschließlich der Wölfin, und nur ein Rauh – zumindest hatte sie nur einen gesehen. Sie hatte darüber nachgedacht, Wachen einzuteilen, war aber dann zu dem Schluss gekommen, dass Schlaf wichtiger war.

Wie dumm, wie unglaublich dumm!

Als Persephone bewusst wurde, dass sie alles hinter sich gelassen hatte, was ihr auch nur halbwegs vertraut erschien, blieb sie stehen und fand sich inmitten der schwarzen und weißen Vierecke eines Schachbretts wieder. Sie hatte jegliche Orientierung verloren.


Das kann einfach nicht wahr sein.
 »Brin!«, schrie sie, und ihre Stimme hallte von den Wänden der riesigen Halle wider.

Keine Antwort.

Oh, heilige Mari, bitte nicht.

Sie schwenkte das Licht hin und her und entdeckte im grünlichen Schimmer ein halbes Dutzend Gänge und Torbögen. Brin konnte in jedem davon verschwunden sein. Wie viel Zeit hatten sie, um sie zu finden?

Sie erinnerte sich an das, was Brin gesagt hatte. Welchen Teil von »sie fressen die Gesichter von Leuten« hast du nicht mitbekommen?


Schnelle Schritte näherten sich, und Moya tauchte im Schein von Persephones Edelstein auf. »Wo ist sie?«, rief Moya, die sie mit großen Augen anstarrte und heftig keuchte.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht!« Auch Persephone war laut geworden. Sie schwenkte den glühenden Stein weiter hin und her und umschloss ihn dabei fest mit ihrer Hand, wie Regen es ihr gezeigt hatte.

Sie lenkte das Licht zurück in Richtung ihres Lagers. Regen hatte ein weiteres Stück von dem Stein abgeschlagen und sich ebenfalls auf die Suche gemacht.

»Wir müssen sie finden!« Moya schrie jetzt fast.

»Ich weiß! Denkst du, ich weiß das nicht?« Persephone sah in jeden der Gänge, auf der Suche nach einer Spur, irgendeinem Hinweis, wohin dieses Ding
 Brin verschleppt hatte, aber sie fand nichts. Wenn sie mehr Licht gehabt hätten, hätten sie vielleicht so etwas wie Fußabdrücke im Staub entdecken können, aber Persephone konnte nichts dergleichen sehen.

»Minna wird sie finden«, sagte Suri. Die Seherin kam mit dem Tier an ihrer Seite herangetrabt. »Nicht wahr, Minna?«

Die Wölfin hatte immer noch ihr Fell aufgestellt und fletschte die Zähne. Sie beachtete die Gänge nicht einmal. Minna knurrte die Treppe an.

»Sie sind nach unten gegangen«, sagte Suri.

Mehr musste Persephone nicht wissen. Sie rannte augenblicklich wieder los. Sie alle rannten. Die Wölfin ließ sie dabei alle hinter sich. Ihre Krallen kratzten über den Stein, als sie die Stufen nach unten raste und dabei laut jaulte. Persephone erinnerte sich daran, wie sie von Wölfen durch den Wald gejagt worden war, aber diesmal war sie selbst auf der Jagd, ein Teil des Rudels.

Persephone hastete die Treppe hinab, immer drei oder vier Stufen auf einmal. Moya lief mit dem Speer in der Hand an ihrer Seite, aber von ihrem Schild war nichts zu sehen.

Minna blieb auch am nächsten Treppenabsatz nicht stehen, sondern rannte einfach weiter bis zum nächsten, und zu diesem Zeitpunkt hatte Persephone schon längst jede Orientierung verloren. Schließlich erreichten sie das Ende der Treppe, und die Wölfin sauste weiter in die Finsternis hinein. Suri, die so flink und wendig war wie ein Reh, folgte ihr auf den Pfoten. Dann kamen Persephone und Moya. Irgendwo hinter ihnen bildeten Roan, Arion und die Zwerge die Nachhut.

Persephone wäre beinah in einen Schutthaufen gekracht, und Moya schaffte es gerade noch, über einen umgestürzten Metallpfosten zu springen, der eine Art Lampe gewesen sein musste. Überall waren Trümmer zu sehen: zersplitterter Fels, umgestürzte Säulen, zerbrochene Torbögen. Sie konnten Minna vor ihnen in der Dunkelheit hören. Das Bellen der Wölfin hatte sich zuerst in ein markerschütterndes Geheul und dann in ein bedrohliches Knurren verwandelt.

»Sie hat ihn gefangen«, verkündete Suri.

Noch ein paar Schritte, und Persephone konnte die Wölfin sehen. Minna hatte sich sprungbereit auf den Boden geduckt. Suri kam schnell heran. Vor ihnen stand der Rauh und hielt Brin immer noch gefangen, seine lange Hand über ihren Mund gelegt. Persephone richtete das Licht auf ihn und konnte ihn zum ersten Mal deutlich erkennen. Er war blass wie die Unterseite eines toten Fischs, groß, schlaksig, dürr. Seine Arme konnten den Boden berühren, ohne dass er sich bücken musste. Lange, dünne Strähnen schwarzen Haars hingen von seinem grotesken Schädel herab und verhüllten den größten Teil seines Körpers, ein spröder, widerlicher Umhang. Genau wie Suri es beschrieben hatte, hatte das Wesen spitz geschliffene, tiefschwarze Krallen, und als es Minna anzischte, bemerkte Persephone gelbe Zähne und blutiges Zahnfleisch.

Brin wehrte sich immer noch, aber die kraftvollen Arme ihres Entführers hielten sie eisern fest. Die Hand des Rauhs ließ nur Brins unterdrückte Rufe und unverständliches Schreien durch. Das Wesen war nicht ohne Grund stehen geblieben, und im Schein ihres Bruchstücks erkannte Persephone auch, warum. Hinter dem Rauh gab es keinen Fußboden mehr. In etwa sechs Meter Entfernung konnte man glatte Marmorfliesen erkennen, aber dazwischen lag ein gähnender, tiefschwarzer Abgrund. Auf der Breite der gesamten Kammer war der Boden weggebrochen und hatte dem Rauh den Fluchtweg abgeschnitten.

Suri blieb bei Minna stehen, kniete sich neben sie und blickte zurück. Neben ihr packte Moya ihren Speer mit beiden Händen, während Persephone ihr Schwert zog – diesmal ohne Furcht und ohne zu zögern. Sie würde dieses Ding dafür töten, dass es Brin angefasst hatte.

Und dann, vor ihrer aller Augen, stieß der Rauh Brin von der Kante.

Das Mädchen schrie auf. Entsetzt starrte Persephone Brin hinterher, die wild mit den Armen um sich schlug, bis sie von der Finsternis verschluckt wurde. Sie konnten ihre Schreie noch eine Zeit lang hören, dann verstummten sie schlagartig.

Persephone konnte sich vor Schock nicht rühren, genau wie Moya neben ihr. Ungläubig starrte sie auf das Wesen vor ihr. Sie hatte das Gefühl, nie wieder atmen zu können. Die Kreatur kam erst mehrere Schritte auf sie zu, dann drehte sie sich um, rannte los und setzte in einem ungestümen Sprung über den Abgrund hinweg. Ihre krallenbewehrten Hände bekamen den Rand auf der anderen Seite zu fassen. Dort hing sie einen Augenblick über der Dunkelheit, dann zog sie sich hinauf in Sicherheit.

Persephone stürzte vor, fiel auf die Knie, krabbelte an den Rand und sah nach unten. Selbst mit dem Licht in ihrer Hand konnte sie die Dunkelheit nicht erhellen. »Brin!«

»Oh, liebe Mari!«, rief Moya aus.

Auch die anderen traten nun vorsichtig näher. Auch Regen hielt sein Licht nach unten, um die Tragödie unter ihnen zu erhellen.

»Wo ist Brin?«, fragte Roan.

Persephone konnte nicht antworten.

»Was macht es da?«, fragte Arion, die über den Abgrund blickte, wo der Rauh gerade eine schräg stehende Säule erklomm.

Der gesamte Raum war ein absolutes Chaos, und überall lagen Trümmer. Teile der Decke waren herausgebrochen, und einige der Säulen, die nun kein Gewicht mehr zu tragen hatten, standen federleicht auf ihren Sockeln. Der Rauh sprang hinüber auf eine dieser frei stehenden Säulen und kletterte weiter. Als er oben angekommen war, stemmte er sich gegen die nächste Mauer und was von der Decke noch übrig geblieben war, und begann mit den Beinen gegen die Säule zu drücken.

Sie bewegte sich. Kaum merklich, aber sie schwankte. Persephone begann zu ahnen, was da vor ihren Augen geschah. Das Loch im Boden, durch das Brin gefallen war, war lang und schmal – es hatte die Breite und die Form einer umgestürzten Säule. Der Rauh versuchte, sie und die anderen mit einer weiteren Säule zu treffen. Selbst wenn er sie verfehlte, würde der gewaltige Steinpfeiler dem noch verbliebenen Boden den Rest geben.

»Hilfe!« Brins schwache Stimme drang aus dem Abgrund zu ihnen herauf. »Helft mir!«

»Brin?« Persephone sah wieder nach unten, konnte aber immer noch nichts erkennen. »Geht es dir gut?«

Genauso bang wie alle anderen wartete sie auf eine Antwort – es kam keine. Auf der anderen Seite des Spalts drückte der Rauh die Säule ein kleines Stück weiter in ihre Richtung.

Mit wütendem Blick wich Moya ein paar Schritte zurück, um sich Platz zu verschaffen. Einen Augenblick lang dachte Persephone entsetzt, sie würde über den Abgrund springen wollen, wie es der Rauh getan hatte. Das würde sie nicht schaffen. Kein Mensch konnte so weit springen. Selbst der Rauh wäre beinahe abgestürzt. Doch Moya hatte gar nicht vor, hinüberzuspringen. Sie rannte bis an die Kante, und als sie sie erreichte, warf sie ihren Speer. Es war ein wunderschöner Wurf, und der Speer flog gerade und weit, doch nicht weit genug und prallte am Sockel der Säule ab. Die Bewegung und das Geräusch erregten die Aufmerksamkeit des Rauhs. Er grinste und drückte erneut, was die Säule ernsthaft ins Schwanken brachte.

»Wir müssen sofort hier weg«, sagte Frost.

»Ausnahmsweise stimme ich Frost zu.« Flut nickte, während er eilig zurückwich.

»Wir lassen sie nicht allein!«, sagte Persephone. Dann brüllte sie erneut in den Abgrund: »Wir sind gleich bei dir, Brin!«

Moya stand mit geballten Fäusten am Rand und funkelte den Rauh wütend an. »Du Sohn von Tetlins Hure. Du schleimiges …« Moya drehte sich auf dem Absatz um. »Roan! Roan, bring deinen Bogen zum Funktionieren.«

Roan nickte, stellte ihre Sachen ab und zog die Stöcke hervor. Sie und Arion waren die Einzigen gewesen, die ihre Sachen mitgenommen hatten, bevor sie den anderen hinterhergerannt waren. Selbst die Zwerge hatten ihre Bündel vergessen. Nur Regen hatte wie immer die Spitzhacke auf den Rücken geschnallt. Vermutlich schlief er mit ihr, so wie Persephone mit dem Schwert an ihrer Seite eingeschlafen war.

»Suri.« Arion trat an die junge Seherin heran, die immer noch auf dem Boden kniete. »Du kannst es aufhalten.«

Suri hielt Minna umklammert und sah entsetzt zu der Fhrey auf.


»Du musst es versuchen.«
 Sie war in ihre Sprache gewechselt, redete aber ruhig und entschlossen weiter.

Suri tat nichts, außer Minna noch fester zu umklammern.

Roan hatte in nur wenigen Sekunden den Bogen gespannt.

Moya nahm ihn entgegen. »Was muss ich tun? Ich stecke den kleinen Speer in den Faden und ziehe ihn zurück, richtig?«

Roan nickte.

Moya legte den kleinen Stock ein. Sie zog ihn aus, zielte auf den Rauh und ließ los. Der Miniaturspeer segelte durch die Luft, kam aber nicht einmal so weit wie der Speer, den Moya gerade noch geworfen hatte.

»Du musst ihn weiter nach hinten ziehen, bis an deine Wange, und dann loslassen«, erklärte Roan und hielt ihr einen weiteren ihrer kleinen Steinspitzenstöcke hin. »Mach dir keine Sorgen, der Bogen bricht nicht. Er ist sehr robust.«

Moya tat, was Roan gesagt hatte. Der große Bogen knarzte unter der Anspannung, und als Moya diesmal losließ, raste der Schaft schneller vom Bogen weg, als das Auge ihm folgen konnte. Er flog weiter über den Abgrund und kam dem Rauh, der sich immer noch gegen die Säule stemmte, sehr nah – so nah, dass die Kreatur erschrocken zu ihnen hinübersah –, aber dann begann sich der Schaft wild zu drehen, kam von seinem Ziel ab und krachte gegen die Wand auf der anderen Seite.

»Er fliegt nicht gerade!«, rief Moya.

»Ich dachte, das würde er jetzt«, sagte Roan.

»Tut er aber nicht!«


»Suri«,
 sagte Arion, nun in entschlossenerem Ton. »Du musst etwas tun.«



»Das war alles ein Fehler«,
 sagte Suri und schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht mitkommen dürfen. Ich bin keine Künstlerin. Ich kann überhaupt nichts. Ich … ich … ich weiß ja nicht mal, was du von mir willst. Das da drüben ist kein Riese. Das sind eine Säule und ein Rauh, und es gibt keinen Boden, der ihn verschlingen könnte.«



»Du kannst die Säule festhalten«,
 sagte Arion in einem überraschend ruhigen Ton, der so gelassen wirkte, dass Persephone sich darüber zu ärgern begann – als ob die Miralyith die Gefahr, der sie alle ausgesetzt waren, gar nicht ernst nahm. »Du kannst außerdem die Kreatur lähmen oder sie töten. Nutze den Gesang, konzentriere dich. Du kannst …«


Suri stand auf, schloss die Augen und runzelte die Stirn. Sie neigte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll. Es gibt so viele Möglichkeiten und so wenige Quellen, aus denen ich schöpfen kann!«


»Er braucht einen Luftwiderstand am hinteren Ende«, sagte Roan und hielt sich den nächsten Stock vor die Nase. »Etwas, das die Luft einfängt, damit die Spitze nach vorn gerichtet bleibt.«

»Was denn zum Beispiel, Roan? Was?« Moya öffnete und schloss ihre Hände, als könnte sie die Antwort aus der Luft pressen. »Denk nach, verdammt. Denk!«

Persephone konnte nichts anderes tun als zusehen. Suri stand immer noch da, verwirrt und frustriert. Roan wühlte panisch durch ihren Beutel, angefeuert von Moya, die immer noch den Bogen in Händen hielt. Arion stand direkt neben Suri und flüsterte ihr aufmunternde Worte zu. Die Zwerge wichen Schritt für Schritt in Richtung Treppe zurück.

Persephone rief erneut nach Brin, erhielt aber immer noch keine Antwort. Wie um alles in der Welt kann sie diesen Sturz überlebt haben?


Persephone hatte gedacht, ihre Reise nach Belgreig würde eine einfache Angelegenheit werden, eine gemütliche Bootsfahrt gefolgt von einem kurzen Ausflug in einen Raum, in dem ein Riese gefangen war. Suri oder vielleicht auch Arion hätte irgendetwas Übernatürliches mit ihm gemacht, und dann wären sie mit Schwertern und vielleicht einigen Schilden zurückgekehrt. Tatsächlich hatte sie sich sogar vorgestellt, dass sie die Dherg möglicherweise davon überzeugen konnte, mit ihnen in den Krieg gegen die Fhrey zu ziehen. Wenn sie das geschafft hätte, hätte sie einen wirklich bedeutenden Beitrag zu ihrem Erfolg geleistet.

Auf der anderen Seite der Kluft hatte der Rauh es schließlich geschafft, die Säule an ihren Kipppunkt zu bringen. Das Wesen ließ sich geschickt zu Boden fallen, während die riesige Säule über den Rand ihres Sockels rutschte und wie ein gefällter Baum ihren unausweichlichen Sturz begann. Der Winkel passte nicht ganz. Das steinerne Monstrum würde sie nicht treffen, sondern zu ihrer Linken einschlagen, näher an der Treppe, um Haaresbreite an den Zwergen vorbei.

Als die Säule zu fallen begann, wurde Persephone klar, dass sie den anderen niemals hätte erlauben dürfen, sie zu begleiten. Sie hätte sich wie eine richtige Stammesführerin verhalten und Moya, Roan und Brin befehlen müssen, zu Hause zu bleiben. Das alles war ihre Schuld, ihr Fehler, aber die Götter würden sich nicht darauf beschränken, nur die eigentlich Verantwortliche zu bestrafen. Am Ende waren sie doch nicht viel mehr als eine Truppe unbedeutender Außenseiter: eine unerfahrene Stammesführerin, eine minderjährige Hüterin, eine verunsicherte Exsklavin, eine unverschämte Schönheit, eine verrückte Seherin und eine verstoßene Fhrey. Persephone fragte sich, ob überhaupt irgendjemand bemerken würde, dass sie nicht fort waren. Mari sei Dank habe ich nicht auch noch Raithe mitgenommen.


Die Säule krachte herab und durchschlug den Boden direkt vor der Treppe. Persephone spürte, wie der Stein unter ihr nachgab und sie gemeinsam mit allen anderen fiel, hinab in die Dunkelheit.

* * *


Ich lebe noch.
 Das war der erste Gedanke, der durch Persephones Kopf zuckte.

Der zweite war, dass sie ertrank.

Sie hielt immer noch Regens Steinsplitter in der Hand, und obwohl er ihr immerhin einen Fixpunkt für ihr Bewusstsein lieferte, gab er ihr darüber hinaus keine Antworten. Sein Glühen enthüllte nichts, er war nur ein Licht in schwarzer Leere. Sie war unter Wasser, so viel zumindest schien eindeutig. Persephone spürte, wie ihr Körper nach oben stieg, und half mit Tritten und Schwimmstößen nach, bis ihr Kopf die Oberfläche durchbrach. Im nächsten Augenblick verspürte sie einen brutalen Schmerz, als sie mit der Stirn gegen unnachgiebigen Fels stieß. Im Licht des glühenden Edelsteins erkannte sie, dass sie unter einer niedrigen Decke schwamm. Der Abstand zwischen der Wasseroberfläche und dem darüberliegenden Gestein betrug nur wenige Zentimeter, sodass sie nur mit Mühe ihre Lippen und die Nase an die lebensrettende Luft bringen konnte.

Ich bin gerade von oben herabgestürzt. Wie kann ich unter einer Felsdecke gefangen sein?

Die Antwort wurde ihr schon bald klar. Während sie noch verzweifelt nach Luft rang, spürte Persephone, wie die steinerne Oberfläche unter ihren Fingerspitzen entlangschabte. Sie war offenbar in eine starke Strömung geraten, die sie mit großer Geschwindigkeit unter dieser niedrigen Decke aus solidem Gestein entlangzog.

Morton Whipple!

Persephone hatte seit Jahrzehnten nicht mehr an ihn gedacht, aber jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken. In dieser kalten Finsternis hatte sie Mortons Gesicht wieder vor Augen – genauso klar und deutlich wie damals auf dem See.

Die Whipples hatten zwei Felder in Waldnähe bestellt, unten im Tal, direkt neben einem kleinen Birkenhain. Sie hatten sechs Kinder, von denen keines das Erwachsenenalter erreichte. Doch damals hatten immerhin zwei der Kinder noch gelebt, Morton und Allison.

Aria, Sarah und die Whipples hatten sich Persephone auf einem Ausflug zum Düstersee angeschlossen. Es war ein warmer Wintertag, es hatte aufgehört zu schneien, und die Eisfischer hatten berichtet, dass es Stellen gab, an denen der Wind die Seeoberfläche vom Schnee befreit hatte. Ihre kleine Truppe hatte es sich also in den Kopf gesetzt, Eis schlittern zu gehen. Als sie dort ankamen, stellten sie fest, dass die Gerüchte stimmten. Die eisige Oberfläche des zugefrorenen Sees war praktisch frei und glatt wie Buttercreme. Sie rannten und schlitterten und schubsten sich kichernd in die Haufen von nassem Schnee am Seeufer.

Bald schon waren sie klatschnass, verschwitzt und vor Schmelzwasser triefend. Morton ließ ein prahlerisches Brüllen hören, schlug sich auf die Brust und rannte los, um Arias längste Schlitterstrecke zu überbieten. Unglücklicherweise machte er den Fehler, in die falsche Richtung zu laufen. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass er so weit rutschen würde – keiner von ihnen hatte das –, und entsetzt mussten sie mit ansehen, wie Morton Whipple in das Loch fiel, das die Eisfischer in die gefrorene Seeoberfläche geschnitten hatten. Er verschwand mit einem kaum hörbaren plumps
.

Die Oberfläche des Eises war glasklar, leicht erwärmt durch die Wintersonnenstrahlen. Persephone konnte Mortons Gesicht sehen, wie er zu ihnen hinaufstarrte, die Finger und Handinnenflächen gegen die Unterseite der Eisschicht gepresst. Allison Whipple, die selbst nur zwei Jahre später im Weißeichenfluss ertrinken sollte, schlug wie wahnsinnig auf das Eis ein, um es zu durchbrechen. Doch bei zehn Zentimeter Dicke nahm der eisüberzogene See keinerlei Notiz von ihren kleinen Fäusten. Mortons Mund stand weit offen. Persephone erinnerte sich gut daran, aber damals hatte sie nicht verstanden, warum. Erst später wurde ihr klar, dass es zwischen dem Wasser und dem Eis eine dünne Luftschicht gegeben haben musste. Außerdem bewegte er sich. Der See wurde von mehreren Bächen gespeist, die von den Bergen herabströmten und an seinem südlichen Ende als Weißeichenfluss wieder aus ihm herausströmten. Im Sommer konnte man die Strömung deutlich spüren; im Frühling war sie gefährlich; im Winter tödlich. Natürlich ging niemand jemals im Winter schwimmen, nicht bis Morton Whipple durch das Loch im Eis fiel.

Persephone hatte noch monatelang Mortons Gesicht durch diesen gläsernen Schleier zu ihr aufblicken sehen, und die Albträume kehrten noch einmal zurück, als im kommenden Frühling die Jäger den größten Teil seiner Leiche in der Schlucht fanden. In Persephones Träumen waren ihre Rollen vertauscht. Im Traum war sie es, die ihre Wange gegen die kalte Oberfläche presste und mit Fischlippen Luft einsaugte, während sie vom Wasser unerbittlich fortgezerrt wurde. Aria und Sarah liefen voran und kratzten ein Fenster in den Schnee, um sie vorbeischweben zu sehen, und dann rannten sie weiter, um ein neues Fenster zu kratzen. Die ganze Zeit über hörte Persephone das dumpfe Pochen von Allisons kleinen Fäusten, wie sie auf das Eis schlugen, bis sie von Blut überzogen waren.

Nun, nach so vielen Jahren, war ihr Albtraum Wirklichkeit geworden, doch anstatt unter Eis gefangen zu sein, wurde Persephone unter festem Gestein fortgespült. Allison war nicht hier. Aria und Sarah auch nicht. Sie waren tot. Vielleicht waren auch alle anderen tot. Soweit Persephone das beurteilen konnte, war sie allein.

Ihre Finger kratzten verzweifelt am Stein entlang, um Risse oder Vorsprünge zu entdecken, an denen sie sich festhalten konnte, doch die Oberfläche war vom Wasser glatt geschliffen worden. Selbst wenn sie ihr Vorantreiben hätte verhindern können, hätte sie nicht die geringste Idee gehabt, welchen Nutzen ihr das bringen sollte. Ihre einzige Hoffnung war es, dass die Strömung sie an einen Ort treiben würde, der besser war als der jetzige, einen Ort, an dem sie aus dem Wasser herausklettern konnte.

Doch wie bei allen Albträumen wurden die Dinge eher schlimmer als besser.

Der schmale Spalt zwischen ihr und dem Felsen verschwand. Persephone wurde wieder unter Wasser gedrückt. Da die Strömung sie immer noch weiterzog, schickte sie Stoßgebete zu Mari, dass der Spalt wiederauftauchen möge. Das tat er nicht. Stattdessen wurde sie nach unten gesaugt. Tiefer und immer tiefer wurde sie gezogen, gerissen und gezerrt, dass es sie fast erdrosselte. Erst als Persephone dachte, dass sie nun mit Sicherheit ertrinken würde, durchbrach sie die Oberfläche erneut. Die Steindecke war noch da, aber der Spalt war nun größer, sodass sie ihren ganzen Kopf aus dem Wasser strecken konnte.

Dank sei dir, Mari! Dank sei dir, Mari! Dank sei dir, Mari!

Persephone hüpfte in der Strömung auf und ab. In der einen Hand hielt sie immer noch den Edelstein, die andere ließ sie mit den Fingerspitzen an der glatten Decke entlanggleiten. Sie trieb nun zunehmend schneller voran. Das Gestein über ihr rauschte mit solcher Geschwindigkeit vorbei, dass es ihre Fingerspitzen betäubte. Persephone hielt den leuchtenden Stein vor sich und hoffte, herabhängenden Fels rechtzeitig zu erkennen, dass sie sich ducken oder ausweichen konnte.

Dann fiel sie wieder – dieses Mal durch die Luft. Der Sturz dauerte etliche Sekunden, und beinahe hätte sie geschrien. Aber sie hielt sich tapfer zurück, zumal sie wusste, dass sie höchstwahrscheinlich am Ende des Sturzes erneut ins Wasser fallen würde.

Ihre Vermutung bestätigte sich, als sie kurz darauf in einen weiteren Teich eintauchte. Persephone machte mehrere hektische Schwimmstöße und versuchte, seitlich aus der Strömung herauszupaddeln. Ihre einzige Hoffnung war es, irgendwie das Ufer zu erreichen, wo sie aus dem Wasser klettern konnte. Sie war in einer Höhle. In ihren Ohren donnerte das Tosen des herabstürzenden Wassers, das von den Wänden widerhallte. Ihre Arme und Beine begannen zu ermüden. Die Erschöpfung wurde übermächtig – aber gerade als sich die Hoffnungslosigkeit endgültig in ihr ausbreiten wollte, spürte sie, wie etwas sie am Handgelenk packte.

Persephone riss ihre Hand zurück, konnte sich aber nicht befreien.

Jetzt schrie sie doch.

»Alles in Ordnung! Ich bin’s!«

Persephone hielt das Licht hoch und sah in Brins Gesicht.

»Brin!«

Das Mädchen zog Persephone zu einem Felsvorsprung, wo die beiden aus dem Wasser kletterten. Kaum dass sie endlich in Sicherheit waren, umschlang Persephone das Mädchen mit beiden Armen und drückte sie fest an sich. »Oh, Brin! Es geht dir gut.«

Brin zitterte. Die Luft an diesem Ort war wesentlich kälter als oben in der Stadt, und sie waren beide bis auf die Knochen durchnässt. Im Schein des Edelsteins betrachtete Persephone das Mädchen genauer und entdeckte einen blutenden Schnitt oben an ihrem Kopf. »Du bist verletzt!«

»Du aber auch«, sagte Brin. Sie streckte die Hand nach Persephones Stirn aus, berührte sie sanft und zog sie mit blutverschmierten Fingern zurück.

Ein Schrei übertönte den tosenden Wasserfall. Persephone umschloss den Edelstein fest mit ihrer Hand und warf im heller werdenden Licht suchende Blicke umher. Sie befanden sich in einer kleinen, schmalen Kammer, die der unterirdische Fluss aus dem Fels gewaschen hatte. Das schwarze, vom Wasser polierte Gestein war zu Wellenmustern mit zahlreichen Strudellöchern geschliffen worden. An einem Ende befand sich der Wasserfall, der durch ein Loch in der Decke in die Kammer hinabstürzte. Das andere Ende der Kammer verjüngte sich zu einem schmalen Abfluss. Als Persephone ihren Blick über die Wasseroberfläche schweifen ließ, entdeckte sie zwei Köpfe, die in der Strömung auf und ab schaukelten.

»Halt das fest.« Persephone reichte Brin den glühenden Stein, um zurück ins Wasser zu waten und Moya und Roan den Weg zum Ufer zu zeigen.

Noch während sie auf dem Weg zu ihnen war, landeten Arion, Suri und Minna platschend im Wasser, dicht gefolgt von den drei Zwergen, die einer nach dem anderen in die Höhle plumpsten. Gemeinsam bildeten sie eine Kette, um sie alle sicher aus dem kleinen See ans rettende Ufer zu bringen.

Mehrere Minuten lang sagte niemand auch nur ein Wort. Kaum jemand hatte Atem zum Sprechen übrig, denn sie husteten, spuckten Wasser und rangen verzweifelt nach Luft. Sie alle zitterten, und niemand wusste, ob aus Furcht oder wegen der Kälte.

»Ich kann nicht glauben, dass wir das überlebt haben«, sagte Moya. Sie atmete noch immer keuchend, ihre Haare waren tropfnass, und sie ließ erschöpft den Kopf hängen.

Brin nickte. »Ich habe mindestens fünfmal gedacht, ich würde ganz sicher sterben – zum ersten Mal, als dieses Ding mich geweckt hat. Das war der Rauh, nicht wahr?«

Die anderen warteten darauf, dass Suri für sie die Antwort geben würde. Aber es kam keine. Die Seherin hatte sich ein Stück von der Gruppe entfernt und starrte auf den Wasserfall.

»Ja«, sagte Persephone. »Wir denken schon.«

Brin schauderte.

»Hat sich sonst noch jemand den Kopf am Stein gestoßen?«, fragte Moya, was in der gesamten Runde schmerzvolles Stöhnen hervorrief.

»Warum hast du nichts getan?«, fragte Flut die Fhrey, und Frost, der neben seinem Bruder saß, nickte bekräftigend. »Du hättest das Ding aufhalten können. Es mit einem Wort töten. Es hätte uns beinahe umgebracht. Warum hast du es nicht aufgehalten?«

»Dieser Rauh oder was immer das war, ist nichts im Vergleich zu Balgargarath. Der Dämon ist … Ich kann es ja nicht einmal erklären, was er ist, außer indem ich sage, dass der Rauh im Vergleich zu ihm ein krabbelndes Insekt ist. Wir wären fast gestorben, und du hast einfach nur dagestanden!«, donnerte Frost mit vor Wut gesträubtem Bart.

Arion sah ihn an, sagte aber nichts.

»Du bist Miralyith«, sagte der Zwerg ungläubig. »Wir haben gesehen, was du kannst. Was ist passiert? Warum hast du nicht deine Macht genutzt, deine sogenannte Kunst?«

Arion wandte sich von ihm ab. Das tosende Wasser rauschte auch weiterhin die Felsen hinab.

»Antworte mir!«, brüllte Frost.

»Sie wollte, dass ich es tue«, sagte Suri.

Alle Köpfe wandten sich in ihre Richtung.

Die Zwerge dachten kurz darüber nach, dann wandte sich Flut an Suri: »Warum hast du
 dann nichts getan?«

Arion sagte wütend auf Fhrey: »Weil sie noch lernt, und das da oben war nicht gerade ein ruhiges Klassenzimmer. Man wacht nicht eines Tages auf und kann plötzlich Berge versetzen.«



»Denkst du wirklich, wenn eine Bestie versucht, uns zu töten, ist das ein guter Zeitpunkt für
 Unterricht?«
, blaffte Frost. »Du willst das Mädchen unterrichten, bitte schön. Aber wenn unser Leben auf dem Spiel steht, dann musst du das selbst in die Hand nehmen.«


»Sie muss es üben. Die Kunst wird nur selten gebraucht, wenn alles ruhig und friedlich ist. In Zeiten der Gefahr, wenn man schnell denken und noch schneller handeln muss, lernt man am besten. Damit werden Emotionen aufgebaut, die Macht verstärkt. Großer Druck unterstützt den Vorgang noch. Wir reden hier über die Kunst, nicht darüber, ein Schwert zu schmieden oder ein Paar Stiefel zu schustern.«


»Es braucht Jahre der Übung, um ein vernünftiges Schwert zu schmieden«,
 warf Frost ein.


»Natürlich. Und wie lange dauert es dann deiner Ansicht nach, die Rhythmen und Muster der Schöpfung zu verstehen? Einen großen Teil erlernt man intuitiv, aber eben nur einen Teil. Für alles andere gibt es keine Formel, der man folgen könnte, keine Arbeitsschritte, die man nacheinander durchführt, um jedes Mal das gleiche Ergebnis zu erhalten. Es ist eine
 Kunst, ein intuitiver Vorgang, ein ständiges Ausprobieren. Man meistert sie nur durch lebenslanges Lernen, und was ein Künstler kann und wie er sein Ziel erreicht, ist bei jedem unterschiedlich. Er muss herausfinden, was sicher ist und was sich als gefährlich erweist. Was man verändern kann und was tötet.


Du hältst Suri für weniger fähig als mich, aber du kennst die Kunst nicht und vor allem kannst du ihr Potenzial nicht sehen. Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass, wenn dieser Balgargarath ein so finsteres Wesen ist, wie ihr ihn die ganze Zeit beschreibt, dann wollt ihr Suri gegen ihn antreten lassen, nicht mich.«

Arion fröstelte und wandte sich an Suri. Sie sprach nun auf Rhunisch weiter und sagte: »Mir ist kalt, ich bin klatschnass, und ich habe keine Kraft mehr, irgendwelche Vorgehensweisen zu erklären. Suri, könntest du bitte etwas daran ändern? Den Teil mit dem kalt und klatschnass, meine ich.«

»Es gibt nichts, was wir entzünden könnten«, sagte Roan. »Und selbst wenn wir etwas hätten, dann wäre es durchnässt.«

»Also?«, sagte Arion und wandte sich an Suri.

Die Seherin nickte.

Sie hob ihre Hände, als ob sie ihr Fadenspiel spielte, nur ohne den Faden. Sie begann zu murmeln und dann zu summen. Einen Moment lang spielten und tanzten ihre Finger in der Luft. Dann hielt sie inne und hörte mit dem Summen auf. Gerade als sich Persephone sicher war, dass etwas schiefgegangen war, klatschte Suri in die Hände, und eine Flamme tauchte auf. Kein Lagerfeuer, nur eine einzelne Feuerzunge, die wie eine kleine Gestalt auf dem Stein tanzte.

»Hierher.« Arion deutete auf die Mitte des Steinvorsprungs. »Lass sie hierher wandern.«

Die kleine, munter zuckende Feuerzunge hüpfte und wirbelte an ihren neuen Bestimmungsort. Die anderen wichen zurück, als sie an ihnen vorbeitanzte. Moya stolperte und wäre fast wieder in den See gefallen, als sie ihr auszuweichen versuchte. Selbst Minna knurrte die tänzelnde Flamme an.

»Und jetzt«, sagte Arion, »lass es wachsen.«

Suri richtete ihren Blick auf das Feuer, dann flüsterte sie etwas, während sie ihre Hände zu Fäusten ballte. Aus der einsamen Feuerzunge wuchsen ganz langsam erst zwei, dann drei weitere Flammen. Sie knisterten, sprühten Funken und fächerten sich auf, bis sie aussahen wie jedes andere Lagerfeuer – nur dass dieses nichts zu verbrennen schien. Trotzdem gab es Wärme ab, und alle vergaßen ihre Angst, als sie sich darum versammelten und sich über die Wärme und das vertraute Licht freuten, das es verströmte.

Das Feuer brannte weiter, und Suri änderte den Ton ihres Summens, als sie ihre Hände kurz erst in eine, dann die andere Richtung stieß. Als sie damit fertig war, stellte Persephone überrascht fest, dass sie nicht mehr nass war. Alles, von ihrem Kopf bis zu den Füßen, war so trocken wie zu dem Zeitpunkt, als sie aufgebrochen waren. Und den überraschten Mienen der anderen und natürlich ihren trockenen Haaren und Bärten und nicht zuletzt dem trockenen Fell nach zu urteilen, war sie nicht allein mit dieser Erfahrung.

Arion nickte zufrieden und schenkte Suri ein kleines Lächeln. »Gut. Sehr gut.«

* * *

Persephone saß auf dem flachen Felsen neben dem See und hatte sich gegen die Wand gelehnt. Es war kein übler Sitzplatz, und dank Suris Feuer war es auch warm genug, dass Persephone es beinahe gemütlich fand. Die Flammen erhellten eine Kammer, die kleiner war, als sie zuerst gedacht hatte – nicht viel mehr als eine kleine, aus dem Fels gespülte Tasche, irgendwo und nirgendwo, tief im Inneren der Erde verloren, ohne jegliche Verbindung zur Welt des Lichts. Ihr kam der Gedanke in den Sinn, dass sie und die anderen möglicherweise doch tot waren. Denn ganz genau so stellte sie sich die Welt des Todes vor – dunkel, hart und kalt.

Die Seelen der Krieger, die tapfer gekämpft hatten, gingen an einen Ort namens Alysin, eine grüne Ebene voller Wärme und Schönheit. Für alle anderen gab es Rel, wenn sie tugendhaft gewesen waren, und Nifrel – unterhalb
 von Rel –, wenn sie es mit den Tugenden nicht so genau genommen hatten. Alle drei Reiche von Phyre lagen unterirdisch, tief, tief im Inneren von Elan. Ob nun tot oder nicht, Persephone konnte sich nicht vorstellen, dass sie an irgendeinem anderen Ort gelandet waren. Entweder waren sie durch die Vordertür hereingekommen, mit einer Einladung in der Hand, oder sie waren rein zufällig durch eine nicht überwachte Lücke hineingerutscht. Das Ergebnis wäre am Ende jedenfalls dasselbe, dachte sie. Sie waren gezwungen hierzubleiben, aber was tat eine Person nach ihrem Tod? Die Frage mochte den Lebenden merkwürdig erscheinen, aber für die erst kürzlich Verstorbenen war sie ziemlich relevant. Persephone wünschte sich jetzt, im Leben mehr Fragen gestellt zu haben. Dass sich der Tod als so kompliziert erwies, hatte sie nicht erwartet.

Nach einigen Stunden – obwohl es schwerfiel zu beurteilen, wie viel Zeit tatsächlich vergangen war oder ob Zeit für sie überhaupt noch existierte – fanden einige von ihnen ein bisschen Zuflucht im Schlaf. Andere, wie Brin zum Beispiel, versuchten es nicht einmal, selbst als Persephone ihr versprach, dass sie persönlich Wache halten würde. Persephone hatte immer noch das Bild der kleinen Brin vor Augen, wie sie von ihnen fortgezerrt wurde, die blasse weiße Hand über ihrem Mund. Sie fragte sich, ob irgendeiner von ihnen jemals wieder gut schlafen würde.

Suri saß ein wenig abseits der Gruppe und redete leise mit Arion. Moya, Regen und Flut waren den Felsen zu einem höheren Vorsprung hinaufgeklettert, um herauszufinden, ob sie einen trockenen Weg nach draußen finden konnten. Persephone hörte, wie sie kleine Erdrutsche verursachten, gefolgt vom gelegentlichen Grunzen Fluts oder einem lauten Schimpfen von Moya. Soweit sie es beurteilen konnte, gab Regen keinen Laut von sich.

»Was glaubst du – sind wir tot?«, fragte Persephone an Frost gewandt.

Der weißbärtige Zwerg saß nah am Feuer, hatte seine Füße in Richtung der Flammen gestreckt und sich mit dem Rücken gegen die Felswand gelehnt. Er hob belustigt eine Augenbraue und lachte leise.

»Lachst du, weil wir es sind oder weil wir es nicht sind?«

»Wir sind alle sehr lebendig.«

Persephone war sich nicht sicher, ob sie seine Beurteilung für voll nehmen sollte, aber er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Außerdem musste sie sich eingestehen, dass sie sich nicht besonders tot fühlte
, obwohl sie sich natürlich auch nicht sicher war, wie sich der Tod überhaupt angefühlt hätte.

»Wo sind wir dann?«, fragte sie.

»Ich habe keine Ahnung. Unsere Leute sind offensichtlich noch nie hier gewesen. Wir sind allerdings ziemlich tief unten. Sind eine ganz schön lange Strecke gefallen.«

»Es schien mir gar nicht so lang.«

»Ich meinte nicht nur den ersten oder den letzten Sturz. Unser ganzer kleiner Ausflug entlang dieses Kanals ging eindeutig immer nur abwärts. Eine halbe Meile vielleicht, könnte auch eine dreiviertel Meile gewesen sein. Regen könnte dir das genauer sagen. Er ist der Bergmann. Wenn du ein Haus errichten oder eine Festung bauen willst, dann bin ich dein Belgriclungreianer. Möchtest du etwas über den Bau eines Kanals oder eines Brunnens wissen, sprich mit Flut. Aber wenn du etwas über Stein wissen willst, über die Dunkelheit oder die Gänge von Neith, dann solltest du mit Regen sprechen. Er wird dir ganz genau sagen können, wo wir uns jetzt befinden. Ehrlich, ich bin ein ganz ordentlicher Bauhandwerker, und Flut ist sogar noch besser … und wag es ja nicht, ihm zu erzählen, dass ich das gesagt habe! Aber Regen … Regen ist was Besonderes. Selbst unter den angesehensten Bergleuten gilt er als lebende Legende.«

»Trägt er deshalb diesen goldenen Wendelring?«

Frost nickte. »Erster Platz beim Linden-Lott-Wettkampf vor acht Jahren. Ganz Belgreig war dabei, und Regen hat diese Ehre vor allen anderen verdient. Er ist unglaublich. Der Kerl träumt sogar vom Graben. Das ist auch der wahre Grund, warum er hier ist, warum er überhaupt Bergmann geworden ist. Er hat immer wieder diese Träume von einem Mädchen, die ihm aus der Dunkelheit zuruft, dass sie sich am tiefsten Punkt der Welt befindet und dass er sie finden muss. Sie braucht seine Hilfe, irgendwie so was. Er hat diese Träume schon, seit er ein kleiner Junge war. Neith ist der tiefste Ort in ganz Elan, deshalb war er sofort dabei, als Flut und ich uns auf den Weg machten, um hier unten zu graben. Es scheint allerdings, dass selbst Neith nicht tief genug liegt, als dass man bestimmte Dinge dort finden könnte. Aber auch wenn Regen sein Traummädchen nicht findet – er wird wissen, wo wir sind, vertrau mir.«

»Das ist gut, denn wir haben nicht sonderlich viel zu essen. Fast alle unsere Taschen sind oben geblieben.«

»Der Rauh knabbert vermutlich gerade an meinen Rosinen.« Frost runzelte die Stirn und schlug die Füße übereinander. »Ich bin bloß froh, dass ich eingeschlafen bin, ohne vorher meine Stiefel auszuziehen.«

»Frost?«, sagte Persephone, die nicht wusste, wie sie die Frage stellen sollte.

»Was denn?«

»Hast du Angst?«

»Wovor?«

Nun war es an Persephone zu lachen, auch wenn ihre Lage nicht im Geringsten lustig war. »Ich sehe keinen Weg hier raus.«

Frost tat ihre Frage mit leichtem Schnauben ab. »Ich möchte dir eine Frage stellen. Hättest du Angst, wenn du durch den Boden eures Langhauses in den Rübenkeller fallen würdest?«

»Na ja, nein, aber …«

»Das ist dasselbe. Neith ist unser Zuhause. Hier haben wir gelernt zu graben, Tunnel zu bauen, mit Metallen zu arbeiten und Edelsteine zu schleifen. An diesem Ort wurden wir zu Belgriclungreianern. Die Legenden behaupten, dass wir früher mal so groß waren wie ihr, aber nachdem wir so lange in den tiefen Gängen gelebt hatten, hat uns Drohm unser kompaktes Aussehen geschenkt, denn so konnten wir leichter arbeiten und uns hier unten bewegen. Ihr großen Leute von der Oberfläche denkt vielleicht, ihr habt alle Vorteile für euch. Aber du wirst es schon noch verstehen. Hier unten ist es besser, klein zu sein. Mir macht hier nichts Angst. Das ist mein Zuhause.«

»Aber wir kommen hier nicht raus, und wir haben nur sehr wenig Essen übrig.«

»Essen? Hier gibt es genügend zu essen, nur eben nicht das, was ihr von der Oberfläche kennt. Obwohl ich zugeben muss, dass ich auch kein großer Freund der traditionellen Unterwelt-Küche bin.«

Persephone erinnerte sich an Geschichten darüber, dass die Dherg Steine aßen. Sie hoffte sehr, dass Frost nicht ausgerechnet davon gesprochen hatte.

»Was gilt denn als traditionelles Essen?«

»Höhlenkäfer, Doppelfüßer, Krustentiere, Grillen, Spinnen, Molche und Höhlenfische. Und natürlich Tausendfüßer.«

»Tausendfüßer?«

Frost nickte nachdrücklich. »Hier unten werden sie so groß, dass sie Fledermäuse fressen.«

Persephone verzog das Gesicht.

»Wir könnten hier unten ewig leben, wenn wir wollten.«


Und was für ein Leben oder Nachleben wäre das? In der Dunkelheit eingesperrt, um Tausendfüßer zu essen.
 Vielleicht war dies gar nicht Rel, dachte sie. Vielleicht waren die Götter zu dem Schluss gekommen, dass sie unwürdig war. Dies konnte durchaus Nifrel sein. Vielleicht werde ich bestraft.


»Das Einzige, wovor ich Angst habe, ist Balgargarath«, sagte Frost. »Je tiefer wir kommen, desto näher sind wir ihm. Ich gehe davon aus, dass das Wasser unsere kleinen Eskapaden zum größten Teil übertönt hat, aber wir dürften ihm nun ziemlich nahe sein. Und ich bin nicht mehr so ganz recht von den Fähigkeiten der Miralyith überzeugt.«

»Ich kann dich hören«, sagte Arion von der anderen Seite des Felsvorsprungs.

Frost runzelte die Stirn. »Verdammte Spitzohren.«

Das Schlurfen hinter ihnen wurde lauter.

»Und?«, fragte Frost. »Wie sieht’s aus?«

»Da oben ist nichts«, antwortete Moya entmutigt. »Bloß noch mehr Fels über uns.«

»Die Dame möchte wissen, wo wir sind, Regen.« Frost deutete auf Persephone. »Sie denkt, wir wären eingeschlossen.«

Der kleinste aller Zwerge mit der größten aller Spitzhacken musterte Persephone. Seine Augen weiteten sich, und der Anflug eines Lächelns zuckte um seine Mundwinkel. Da er weniger bartgewaltig war als die anderen beiden, war das leichte Kräuseln seiner Lippen leichter zu erkennen. Dann schüttelte er den Kopf. »Sind wir nicht.«

»Dann weißt du also, wo wir sind?«

Er zuckte die Schultern. »Tief. Direkt unter Rohl Berg.« Er deutete zur Decke hinauf. »Da oben ist der Große Kessel. Es bräuchte vermutlich nur ein paar ordentliche Schläge, um durchzubrechen. Allerdings würden wir dann natürlich ertrinken.« Er deutete etwas weiter nach rechts. »Dort entlang führt der Tiefe Schacht … das ist der Weg, den wir normalerweise genommen hätten, um so weit nach unten zu kommen. Nur dass …«

»Nur dass wir jetzt sogar noch tiefer unten sind, stimmt’s?«, fragte Flut.

Regen nickte.

»Als ihr damals mit Balgargarath Verstecken gespielt habt, seid ihr auch so tief unten gewesen?«, fragte Persephone.

»Nicht genau an dieser Stelle, aber auch nicht besonders weit weg«, sagte Regen.

»Sind wir also in der Nähe?«, fragte Flut.


In der Nähe wovon?
, dachte Persephone.

Regen sah an der Felswand neben ihnen hinauf und nickte. »In dieser Richtung liegt die Dunkle Weggabelung. Es gibt da ein Kohleflöz, das ich öffnen könnte, sodass wir uns durchquetschen können. Direkt dahinter liegt die Agave.«

Bis zu diesem letzten Wort hatte Persephone gedacht, die Zwerge hätten über den Dämon gesprochen. Die Vorstellung, ihm so nahe zu sein, gefiel ihr gar nicht. Aber als Regen Agave
 sagte, wechselten die drei überaus ernste Blicke.

Gibt es hier unten etwas, das noch schlimmer ist als Balgargarath?

»Was ist die Agave?«, fragte sie.

Aber die Zwerge ignorierten sie einfach. Frost stand auf und trat zu den beiden anderen, die sich einige Schritte von der Gruppe entfernt hatten. Die drei stellten sich in einem Kreis zusammen, dass sich ihre Köpfe beinahe trafen, und redeten leise miteinander. Persephone bezweifelte allerdings, dass sie ernsthaft versuchten, verschwiegen zu sein, denn sonst hätten sie höchstwahrscheinlich in ihrer eigenen Sprache gesprochen.

»Wenn wir jetzt anfangen zu graben, wird das den Dämon auf jeden Fall auf uns aufmerksam machen«, sagte Frost.

»Aber genau deswegen sind wir doch hier«, antwortete Frost.

»Ich habe bloß nicht damit gerechnet, dass wir uns ihm so tief unten stellen würden.«

»Macht das denn einen Unterschied? Die wirklich wichtige Frage ist doch: Wird die Fhrey ihn töten, wenn er auftaucht?«

»Es ist nur so, dass wir so nah an der Agave …«

»Was ist die Agave?«, fragte Persephone noch einmal – diesmal mit mehr Nachdruck in der Stimme.

Die Zwerge warfen ihr verärgerte Blicke zu.

»Es ist die Kammer«, sagte Frost.

»Die
 Kammer?«, fragte Moya.

Frost und Regen nickten, und Flut sagte: »Die Kammer des Älteren.« Eine gewisse Endgültigkeit schwang in seinen Worten mit.

»Der Ältere?«, fragte Persephone. »Wären hier vielleicht einige Worte der Erklärung möglich?«

Frost und Flut seufzten leidgeprüft. Dann machte Frost eine auffordernde Geste in Fluts Richtung, woraufhin Flut übertrieben tief ein- und wieder ausatmete. »Unsere Vorfahren waren nicht zufrieden mit der Stadt, die sie inmitten des Kuppelbergs errichtet hatten. Also gruben sie tiefer und tiefer hinab, bis sie die Agave entdeckten – einen Raum, der von einer Wand aus glattem schwarzem Stein umgeben war. Sie hatten so tief gegraben, dass einige von ihnen glaubten, sie hätten den Grund der Welt erreicht. Aber auf der anderen Seite der Wand befand sich eine Person. Sie konnten ihn hören und mit ihm sprechen.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Persephone.

»Das weiß niemand. Er hätte einer von uns sein können oder ein Fhrey oder sogar ein Rhune. Nur war euer Volk zu dieser Zeit noch in unserer Welt aufgetaucht. Er sagte, er sei ein Gefangener, und bat darum, befreit zu werden. Unsere Vorfahren hatten verständlicherweise Bedenken. Was für eine Art Wesen wird so tief im Inneren der Welt eingesperrt? Wer hat es dort festgesetzt? Wie? Und warum?«

Moya setzte sich hin, sah zu den Dherg auf und lauschte wie gebannt ihrer Geschichte. Persephone fiel auf, dass auch Arion und Suri auf der anderen Seite des Felsvorsprungs aufmerksam zuhörten. Brin sowieso, aber das war ja keine Überraschung.

Flut sprach weiter: »Das Wesen behauptete, älter als die Götter zu sein. Älter als Drohm oder Ferrol.«

Arion hustete.

»Es sagte, es wäre zu Unrecht dort eingesperrt«, fuhr Flut fort, »und es versuchte jeden Trick, um unsere Vorfahren davon zu überzeugen, es freizulassen. Es versprach ihnen kostbare Geschenke, und schließlich bekamen unsere Vorfahren Mitleid mit dem Älteren, und dumm, wie sie waren, ließen sie ihn frei. Als Dank für ihren Edelmut entfesselte der hinterhältige Ältere daraufhin den Dämon Balgargarath.«

Flut räusperte sich. »Unsere Vorfahren glaubten, dass der Ältere etwas von hohem Wert bewacht hatte; dass innerhalb der Agave ein Schatz verschlossen lag. Also betraten sie die Kammer, nachdem er verschwunden war. Und dort entdeckten sie Balgargarath. Er schlachtete Hunderte ab, und …«

»Den Rest hat sie schon von Gronbach gehört«, sagte Frost.

Persephone ließ ihren Blick von Zwerg zu Zwerg schweifen. »Also habt ihr drei versucht, in die Agave einzudringen, weil ihr hinter dem Schatz her wart. Wenn ihr das nicht getan hättet, würde Balgargarath immer noch munter der Spur der Klacker folgen.«

»Wir haben doch nicht damit gerechnet, dass er das immer noch macht. Die Geschichte ist über sechstausend Jahre her!«, platzte es aus Frost heraus. »Sechstausend! Er hätte tot sein müssen. Nichts kann so lange leben, nicht mal Bäume oder Fhrey. Wir waren überzeugt, dass – wenn Balgargarath überhaupt je existiert hatte und nicht bloß irgendein Mythos war – er schon vor langer Zeit gestorben wäre oder zumindest den Berg verlassen hätte. Wir waren uns absolut sicher
, dass das Gesetz, das den Zugang zu Neith untersagte, nichts als dummer Aberglaube war. Wir wollten unser Volk zurück zu seinem Erbe führen, damit wir unser Geburtsrecht wieder in Anspruch nehmen und die wahre Größe unserer Vergangenheit wiedererlangen können.«

Persephone runzelte finster die Stirn. »Erst ist es ein Riese, dann ein Dämon, und nun sollen wir uns einem bösen Geist aus der Vorzeit
 stellen, beschworen von einem Wesen, das älter ist als die Götter?«

Flut sah zu Frost, dann wieder zu Persephone. »Na schön, zugegeben, wir haben ein paar Details ausgelassen.«

»Ich würde ja sagen, dass das ein paar ziemlich wichtige
 Details waren«, sagte Moya.

»Gibt es vielleicht noch etwas, was ihr uns gern sagen möchtet?«, fragte Persephone.

»Nein, das wäre alles«, antwortete Flut. »Ich möchte aber zu unserer Verteidigung anmerken, dass wir euch alles gesagt haben, was wirklich wichtig war: Er ist riesig, und er muss sterben. Die Idee, dass man mit dem Ding fertigwerden könnte, ohne es umzubringen, kam von ihnen.« Er deutete auf Suri und Arion.

»Geht das denn überhaupt? Kann man es töten, meine ich?«, fragte Persephone.

»Eine Miralyith hat den Berg Mador erschaffen und Zehntausende von uns getötet. Eine solche Macht muss in der Lage sein, auch Balgargarath zu besiegen.«

Persephone schüttelte bedrückt den Kopf. »Das ist einfach zu viel. Wir haben dieses Ding noch nicht einmal gesehen, und es ist schon jetzt ein Wunder, dass wir überhaupt noch am Leben sind. Nein. Es ist zu gefährlich. Wir sind dieser Sache einfach nicht gewachsen. Wir müssen an dieser Stelle umkehren. Dies ist nicht unser Kampf, und ich kann unmöglich von Arion oder Suri verlangen, dass sie …«

»Oh, aber es ist
 euer Kampf«, sagte Frost. »Was glaubst du denn, was passieren wird, wenn Balgargarath aus Neith entkommt? Klar, er wird erst mal Belgreig vernichten, aber was dann? Glaubst du etwa, diese schmale Meerenge kann ihn aufhalten? Als ihr damals im Sichelwald auf uns getroffen seid, waren wir gerade auf der Flucht nach Norden und haben uns gefragt, wie weit wir wohl fliehen müssen, um vor ihm sicher zu sein. Balgargarath ist das Böse, das wahre Böse, das blindwütige Böse. Sein einziger Daseinszweck ist, Leben zu vernichten: uns, euch, die Fhrey. Das ist ihm egal. Und wenn er nach sechstausend Jahren noch nicht mit dem Töten aufgehört hat, dann wird er es niemals tun.«

Persephone sah zu Arion hinüber, die die Augen schloss und den Kopf schüttelte.

»Hört mal«, sagte Frost. »Regen kann uns zurück an die Oberfläche bringen, aber dafür muss er graben. Das wird den Dämon auf uns aufmerksam machen, und wir werden es nicht bis ganz nach oben schaffen, bevor Balgargarath uns erwischt. So wie ich das sehe, habt ihr nun also folgende Möglichkeiten: Ihr könnt hier gegen ihn kämpfen oder warten, bis er die Meerenge durchquert und Tirre und Estramnadon heimsucht. Ich persönlich würde sagen, hier zu kämpfen wäre die bessere Wahl.«

Persephone wandte sich an Regen: »Was ist der schnellste Weg hier raus?«

Er nickte zur Felswand. »Auf der anderen Seite von diesem Stein.«

Persephone fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen, wie Padera es immer tat. »Und du könntest uns einen Durchgang schlagen?«

Er nickte. »Aber damit werden wir auf jeden Fall den Dämon anlocken.«

»Mir scheint, das ist kein Problem mehr«, warf Arion unvermittelt ein. Die Fhrey legte eine Hand auf den Arm der Seherin und sagte: »Ich brauche vorher noch etwas Zeit mit Suri. Wir alle sollten etwas essen und dann versuchen, ein wenig zu schlafen.«

Roan nickte, wühlte in ihrer Tasche herum und zog die Reste des Proviants heraus, den die Dherg ihnen mitgegeben hatten.

»Eine letzte Mahlzeit?«, fragte Moya.

Arion lächelte. »Na, hoffentlich nicht.«
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Die Agave

Was wir in der Agave entdeckten, war unglaublich. Wir fanden heraus, wer wir wirklich sein sollten.

– Das Buch Brin

Suri wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte. Verängstigt zu sein war nur eine von vielen Emotionen. Sie war eingeschlossen, und normalerweise hätte sie das in Panik ausbrechen lassen, aber ihre Gefangenschaft war eher von der vagen Sorte. Sie fühlte sich nicht in die Ecke getrieben. Es gab weder Tür noch Träger zwischen ihr und der Oberfläche, und sie war überzeugt, sie könnte einen Weg hinausfinden, wenn es wirklich notwendig wäre. Sie und Minna hatten schon früher Höhlen erkundet. Dies war einfach nur eine neue Höhle. Trotzdem war es beunruhigend, von frischer Luft und dem Sonnenlicht abgeschnitten zu sein. In der Vergangenheit war sie zu übermütig gewesen, zu sehr von sich überzeugt, zu unabhängig. Tura hatte sie sehr oft dieser Schwächen beschuldigt, und zwar aller drei. Und warum sollte sie es auch nicht sein? Suri konnte Rohls finden, auf jeden Baum klettern, und musste sie nicht etwas Besonderes sein, wenn Minna sie so sehr liebte? Eine so weise und wundervolle Kreatur würde sich bestimmt nicht mit jedem abgeben. Doch als der Rauh sich Brin geschnappt hatte, war Suri innerlich erstarrt. Sie hatte nicht gewusst, was zu tun war, und hatte einfach dagestanden, von Zweifeln zerfressen. Hier unten in der tiefen Stadt Neith hatte sie einen Baum entdeckt, den sie nicht erklettern konnte – einen, der so hoch war, dass er ihr Angst machte.

Sie und Arion traten näher an den See heran, um in Ruhe miteinander sprechen zu können. »Was soll ich tun?«
, fragte Suri auf Fhrey, um Arion die Freiheit zu geben, sich möglichst präzise auszudrücken.

Arions Antwort entsetzte sie. »Ich weiß es nicht.«


»Was meinst du damit? Warum weißt du es nicht?«

Arion zuckte mit den Schultern. Suri hatte diese Geste noch nie so sehr gehasst. »Es kommt ganz darauf an. Alles hängt davon ab, wie sich die Situation entwickelt. Ich bin keine Kriegerin, aber ich bezweifle trotzdem, dass dir ein Krieger erklären könnte, wie man den nächsten Kampf gewinnt. Du kannst Strategien entwickeln, aber die konkrete Taktik ändert sich mit der Umgebung und dem, was dein Gegner darauf erwidert. Wir haben deinen ja noch gar nicht gesehen und wissen nicht einmal genau, was er eigentlich ist.«


»Den Boden aufzureißen und ihn das Ding verschlingen zu lassen … ist das eine gute Taktik?«

Arion dachte kurz nach und nickte dann. »Ich denke schon. Also ja, du kannst dir das als Plan zurechtlegen, aber verlass dich nicht darauf. Eine Auseinandersetzung lässt sich nie wirklich vorhersehen.«
 Arion sah Suri tief in die Augen. »Suri, du bist sehr kreativ, das ist die Quelle deiner Macht. Es ist die Quelle der Macht eines jeden Künstlers. Lerne, dich auf deine Instinkte zu verlassen.«



»Aber es gibt doch so was wie Grundtechniken, oder?«
 Sie hob ihre Hände, streckte die Finger aus und tat so, als ob sie einen Faden darum gewickelt hätte, mit dem sie die Wiege spinnen wollte. »Einfache Formen, die du mir beibringen kannst. Altbewährte Muster oder so?«


Arion nickte. »Doch, natürlich. Es gibt Hunderte verlässlicher Formen, die im Lauf der Jahrhunderte entwickelt und verbessert wurden. Aber du hast nicht genug Zeit, um solche Abkürzungen zu lernen, und sie werden dir wahrscheinlich auch nicht helfen.«


»Aber wie kann ich dann …«

Arion hob eine Hand. »Wer hat dir all diese Fadenmuster beigebracht?«


Suri dachte nach. Tura hatte ihr das Spiel damals gezeigt, aber sie hatte ihr nur die Wiege und anschließend die Bewegungsfolge für den Diamanten vorgeführt. Sie zuckte die Schultern. »Ich habe sie mir alle selbst beigebracht.«


»Genau. Die Kunst ist genau das. Ich könnte dir drei verschiedene Möglichkeiten zeigen, diesen See in Eis zu verwandeln, aber wenn ich dir die Wahl ließe, würde dir vermutlich sehr schnell noch eine vierte einfallen – eine, die besser zu dir passt. Denk zum Beispiel an das Feuer, das du gerade gemacht hast. Es ist eigentlich ein sehr einfaches Muster, nicht wahr? Hitze heranziehen, sie konzentrieren, freigeben. Aber so einfach war es gar nicht, oder?«

Suri schüttelte den Kopf. »Ich hatte weder Holz noch Öl, um es anzuzünden.«


»Genau. Quellen, auf die du in der Vergangenheit immer zurückgreifen konntest, vermute ich. Aber diesmal nicht. Also, wie hast du es gemacht?«


»Das Wasser.«
 Suri deutete über den See. »Das herabfallende Wasser. In der Bewegung steckt ziemlich viel Kraft.«


»Also hast du die Bindung verändert, um dieser Quelle die Kraft zu entziehen, die du brauchtest. Das ist der kreative Teil. Du passt eine bekannte Methode an die Umstände an, und du brauchtest mich nicht, um dir zu erklären, wie man das macht. Aber das war noch nicht alles, was du getan hast. Hast du jemals zuvor Wasser aus durchnässter Kleidung entfernt, und das mit einem Schlag?«


»Nein«,
 gab Suri zu.

»Und ich habe es dir auch nicht beigebracht, oder? Also, was genau hast du getan?«

»Ich habe an Rapnagar gedacht, als ich damals die Erde um ihn herum spüren konnte. Dasselbe habe ich mit dem Wasser gemacht: Ich habe es auf der Kleidung und den Haaren gesehen und es herausgezogen, indem ich es von allem getrennt habe, das es berührte.«

»Eine hervorragende Herangehensweise. Jetzt weißt du, dass du ganz allein neue Bindungen entwickeln kannst. Diese Lektion… das Lernen zu lernen … dich selbst zu lehren … das ist ein Teil dessen, was es heißt, Künstlerin zu sein. Der wichtigste Teil sogar. Manche begreifen ihn nie. Sie können nur wiederholen, was man ihnen beigebracht hat, aber das ist keine wahre Kunst. Kunst bedeutet Erschaffen, und ich habe es dich tun sehen.«

Arion hielt kurz inne, und ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen. »Aber du hast noch etwas getan, und wahrscheinlich hast du es nicht einmal bemerkt. Etwas, das mir zeigt, welche großen Fähigkeiten in dir stecken. Weißt du, was es ist?«


Suri dachte darüber nach, aber sie hatte keine Ahnung, was Arion meinte. Das Wasser aus der Kleidung und den Haaren zu entfernen war neu, aber das hatte Arion ja bereits erwähnt, und welchen Nutzen sollte es schon haben, Balgargarath abzutrocknen, wenn sie ihm gegenüberstanden? Wenn Suri sonst noch etwas getan hatte, wusste sie nicht, was es gewesen sein könnte. Ratlos schüttelte sie den Kopf.

»Als du das Wasser entfernt hast, was hat das Feuer da gemacht?«

»Gemacht? Es hat gar nichts gemacht.«

»Genau. Du hast zwei Bindungen gleichzeitig aufrechterhalten, und das so problemlos, dass es dir nicht einmal aufgefallen ist. Du tust es sogar in diesem Augenblick – du unterhältst dich mit mir, während das Feuer immer noch brennt. Du musst dich nicht konzentrieren, und es bereitet dir keine Mühen, beides gleichzeitig zu tun. Ich weiß, wie schwierig das ist. Unter meinesgleichen bin ich so etwas wie berühmt, weil ich mehrere Bindungen gleichzeitig weben und halten kann. Deswegen hat Fhan Fenelyus mir damals den Beinamen Kenzlyor verliehen, was ›Flinker Geist‹ bedeutet. Ich habe jahrelang Studenten in der Kunst unterrichtet, aber einige bekommen es beim bestem Willen einfach nicht hin. Du aber jonglierst vollkommen intuitiv mit mehreren Bindungen gleichzeitig. Es ist wirklich unglaublich.«

Suri hielt das überhaupt nicht für unglaublich. Wie Arion gesagt hatte, musste sie sich überhaupt nicht darauf konzentrieren. Aber sie freute sich trotzdem, dass Arion mit ihr zufrieden war.

»Gibt es denn irgendetwas, das du mir beibringen kannst, das ich in diesem Kampf nutzen kann?«

Arion nickte. »Das habe ich gerade getan. Ich habe dir die Fähigkeiten vor Augen geführt, die du schon besitzt, und dir gezeigt, dass du die richtigen Antworten längst gefunden hast. Ja, es gibt ein paar grundlegende Formeln und sogar einige ziemlich komplizierte und mächtige Bindungen, die irgendjemand einmal ausgetüftelt und weitergegeben hat. Ich habe diese Techniken jahrhundertelang im Unterricht vermittelt, und bei weniger begabten Miralyith dauert es Jahre, manchmal Jahrzehnte, bis sie sie verinnerlicht haben. Aber ganz ehrlich, Suri, das ist der mit Abstand schwierigste Weg, die Kunst zu erlernen. Der weitaus leichtere ist, den Weg in dir selbst zu entdecken. Dann kannst du alles tun. Du bringst es dir selbst bei. Ich kann dir nur damit dienen, dir gewisse Richtungen zu weisen, die für mich funktioniert haben, aber du musst deinen eigenen Weg gehen, denn keine Künstlerin beschreitet den Pfad einer anderen. Künstlerinnen erschaffen. Das ist das Wesen der Kunst.«


Suri gefiel diese Antwort ganz und gar nicht. Wenn sie auf Balgargarath treffen mussten, dann wollte sie mehr als nur zwei einfache Tricks kennen, und der beste Ratschlag, den ihre Mentorin ihr geben konnte, war: Gib dein Bestes.
 Vielleicht stimmte es ja, was sie sagte, aber es flößte Suri keinerlei Selbstvertrauen ein.

»Sicher?«, fragte Suri auf Rhunisch.

Arion antwortete mit einem traurigen, aber hoffnungsvollen Lächeln: »Ziemlich sicher.« Dann fügte sie hinzu: »Was du mehr als alles andere brauchst, ist Selbstbewusstsein. Je mehr du tust, desto besser wirst du, und das gibt dir die nötige Sicherheit. Mit meiner Erfahrung kann ich dir nur helfen, die meisten Stolperfallen und Sackgassen zu umgehen. Das wird deine Fortschritte beschleunigen, aber die Arbeit musst du selbst tun. Mein bester Ratschlag ist daher, dich an den Beschwörungsgesang zu erinnern. Er wird dir helfen. Er wird deinen Verstand beruhigen, es dir erleichtern zu denken, dich zu konzentrieren und dir helfen, die Akkorde zu finden.«


»Aber woher soll ich wissen, welche ich berühren soll?«

»Wie hast du gelernt, unter Wasser die Luft anzuhalten? Musste dir das jemand beibringen?«

Darauf hatte Suri keine Antwort. Sie hatte noch nie zuvor darüber nachgedacht.


»Die Beherrschung der Kunst kommt mit der Zeit und viel Übung«,
 sagte Arion.

»Ich habe beides nicht.«

»Es wird schon. Du hast einfach nur Angst. Das ist dein größtes Problem. Du hast die Akkorde berührt und weißt, wie sie sich anfühlen. Du verstehst die unvorstellbare Kraft, die in ihnen ruht, und du hast gesehen, was diese Macht anrichten kann. Du hast Angst, dass du durch die Kunst jemanden verletzen wirst, den du liebst. Diese Angst hält dich zurück, aber du musst dich dieser Angst stellen und sie überwinden, um dir deine Flügel zu verdienen. Dann wirst du nicht nur fliegen, du wirst schweben.«

Arion streckte ihre Hände aus, um Suri zu beruhigen. »Ich kann dir helfen. Wir werden gemeinsam die Akkorde erkunden, während sich die anderen eine Pause gönnen. Ich glaube, dass du mehr über diese Dinge weißt, als dir bewusst ist. In Estramnadon werden Fhrey auf ihre künstlerische Begabung hin geprüft. Dann durchlaufen sie eine harte Schule, in der sie lernen, ihre zuvor schlummernde Verbindung zu den Kräften der Welt zu erwecken und sie zu entwickeln.«
 Arion ergriff Suris Hände. »Ich habe dich beobachtet. Suri, du bist ein Naturtalent, du bist eine Künstlerin. Du bist besser als ich nach vielen Jahren der Ausbildung, ohne dass du dich überhaupt bemühst. Du hast Feuer erschaffen, ohne darüber nachzudenken. Am Tag deiner Geburt warst du bereits besser auf die Kräfte der Natur eingestimmt, als ich es mir jemals erhoffen kann, selbst wenn ich weitere zweitausend Jahre leben würde. Diese Fähigkeit ist dir angeboren. Du musst diesen Teil deiner selbst nur endlich in die eigenen Hände nehmen. Suri, in Wirklichkeit bist du eine Raupe, die schon längst verpuppt ist und nur noch darauf wartet, endlich als Schmetterling die Flügel ausbreiten zu können. Dein einziges Hindernis ist deine Angst, und es gibt eine Sache, die ich dir noch beibringen möchte, bevor Regen seine Spitzhacke zum Einsatz bringt.«


»Was denn?«

»Wie du die Lebenskraft der Personen in deiner Nähe anzapfst. Hier hast du den Wasserfall als Quelle nutzen können, aber diese Möglichkeit wird dir nicht immer zur Verfügung stehen. Bei unserem ersten Lager gab es keine Kraftquelle, abgesehen von uns. Da hattest du Angst. Angst, dass du dir zu viel Kraft nehmen und jemanden verletzen könntest. Das werden wir jetzt noch mal üben. Nur für den Fall, dass es notwendig wird. Sobald du merkst, dass du es tun kannst, ohne die anderen zu verletzen, wird dich diese Angst nicht mehr lähmen.«

Arion drehte sich um und ging in Richtung des Lagerfeuers. »Komm. Es ist kalt, und es spricht nichts dagegen, dass wir an einem warmen Ort üben.«


Die anderen hatten bereits gegessen, aber nicht sonderlich viel, wenn man die Überreste betrachtete. Suri hatte keinen Hunger und hätte vermutlich auch nichts hinunterbekommen. Während die anderen sich hinlegten, um zu schlafen oder es zumindest zu versuchen, half Arion Suri bei ihren Übungen.

Tura hatte ihr immer gesagt, dass auch in Steinen Geister wohnten, dass sie lebende Dinge waren, aber als sie den Fels um sie herum erforschte, spürte Suri nichts als vollkommene Leere. Der Wasserfall war eine Kraftquelle, aber der Fels – dieses alte, tief liegende Gestein – war tot. Sie brauchte Kraft, um die Akkorde anschlagen und eine Veränderung herbeirufen zu können, aber der Fels war völlig nutzlos. Vorsichtig, so behutsam, wie sie nur konnte, streckte sie ihre geistigen Finger nach der Kraft ihrer Begleiter, ihrer Freunde, aus. Mithilfe ihrer Lebenskraft fand sie endlich den Zugang, den sie brauchte, und griff durch den Schleier hindurch nach den Akkorden. Als Erstes spürte sie die tiefen Töne, groß, wuchtig, glänzend. Arion hatte sie vor ihnen gewarnt. Sie waren die Stützen, die Säulen des Daseins, die Instrumente der Götter. Ihre Musik war ohrenbetäubend, und sie zogen ihre Kraft aus dem Inneren der Welt und dem Himmel über ihnen. Sie strahlten Hitze aus, Licht und bettelten darum, gespielt zu werden, ihre Töne freizusetzen, aber es brauchte viel Kraft, um sie zu zupfen.

Suri wandte sich von ihnen ab und konzentrierte sich auf die kleinsten Töne, die kleinsten Saiten. Arion hatte recht: Sie waren ihr vertraut. Sie kannte das Geräusch jeder einzelnen und wusste, welches Lied sie spielten, wenn man sie verband, und wie das die Welt veränderte. Die Möglichkeiten, sie miteinander zu verbinden, waren endlos. Es gab Hunderte Möglichkeiten, ein Feuer zu entfachen, wenn auch nur sehr wenige einen vernünftigen Sinn ergaben, und ihre übliche Vorgehensweise war die wirkungsvollste. Dennoch erkannte sie nun auch noch andere Muster, die sich vielleicht als … eleganter
 erweisen konnten?

Eine ganze Reihe von Saiten repräsentierte den Fels um sie herum. Sie konnte ihn falten, zertrümmern, zerschneiden. Sie fand, wonach sie suchte, und ging in Gedanken eine Bindung durch, die – wenn sie sie wirklich vollzogen hätte – den Boden zu ihren Füßen geöffnet hätte, wie es Arion unter Rapnagar getan hatte. Nachdem sie diesen Akkord gefunden hatte, fühlte Suri sich bedeutend besser. Sie legte die Erkenntnis in ihrem Gedächtnis ab; froh, dass sie nun wusste, was sie tun musste und wie sie es tun musste.

Suri öffnete die Augen. Die meisten der anderen schliefen, aber Brin und Persephone sahen mit neugierigen Augen zu ihr herüber.

»Was ist?«, fragte sie.

»Du hast gesungen«, sagte Brin.

* * *

Als Persephone nickte, zog Regen die große Spitzhacke aus dem Futteral, das er auf seinem Rücken trug. Die Hacke sah unglaublich schwer aus, doch der Zwerg schwang sie mit beeindruckender Leichtigkeit. So wie er sie behandelte, glich er einer Mutter, die ihr kleines Kind umsorgte. Und als Regen sich darauf vorbereitete zu graben, wusste Persephone, dass sie ihn nun zum ersten Mal ganz in seinem Element erleben würde.

Sie versammelten sich an der Stelle, wo sich über die gesamte Höhe ein Riss durch die Felswand zog. Zu erkennen war er nur daran, dass die Linien der Erdschichten rechts und links davon um eine Winzigkeit gegeneinander verschoben waren. Persephone wäre das niemals aufgefallen, aber sie vermutete, dass Regen einen Blick für solche Details hatte. Sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes geschehen würde. Der Trick lag darin, keine Angst zu zeigen. Sie war sich sehr bewusst, dass Brin, Roan und selbst Moya sie anstarrten. Vielleicht suchten sie nach Anzeichen, ob sie in Panik geriet. Und deshalb, ganz gleich, wie Persephone sich in Wahrheit fühlte, musste sie nach außen hin ruhig und beherrscht bleiben. Arion, dachte sie nicht ohne Bewunderung, war in dieser Disziplin eine wahre Meisterin. Die Fhrey wirkte völlig entspannt, aber diese Gelassenheit konnte gar nichts anderes sein als Schauspielerei. Selbst Minna hechelte und rannte nervös hin und her.

Regen warf einen Blick über seine Schulter und sah sie an, ernst und erwartungsvoll.

»Tu es«, befahl Persephone.

Der Bergmann holte weit aus und ließ die Picke seiner riesigen Spitzhacke in den Fels krachen. Und ob es nun an der Magie des gewaltigen Werkzeugs lag oder an Regens natürlichem Talent, exakt den richtigen Punkt zu treffen – die Felswand, die Sekunden zuvor noch so undurchdringlich gewirkt hatte, zerbrach. Große Klumpen fielen herab, als ob sich der Zwerg durch sonnengetrockneten Ton grübe. Felsbrocken stürzten krachend zu Boden, manche von ihnen mit so viel Schwung, dass sie weiter in den See rollten. All das ging so schnell vonstatten, dass Persephone zuerst glaubte, Regen würde sich nur eine kurze Atempause gönnen, als er kurz darauf seine Spitzhacke mit dem Kopf voran auf den Boden stemmte. Doch dann drehte er das Werkzeug mit einer leichthändigen Bewegung um und steckte den Griff zurück ins Futteral auf seinem Rücken.

Er trat zur Seite, um den Blick freizugeben, und Persephone erblickte hinter ihm eine Öffnung im Fels, eine zerklüftete Spalte, die breit genug war, um sie hindurchzulassen.

Regen zog seinen glühenden Edelstein aus der Tasche und fragte: »Soll ich vorangehen?«

»Ich bitte darum«, sagte Persephone.

Einer nach dem anderen krochen sie in das schwarze Loch, wobei sie sich tastend jeder an seinem Vordermann orientierten. Die Zwerge hatten es hier tatsächlich leichter. Ihre gedrungenen Gestalten schienen für diese Art der Fortbewegung bestens geeignet. Selbst mit seiner riesigen Spitzhacke auf dem Rücken krabbelte Regen noch mit der Geschicklichkeit eines Frettchens durch den engen Spalt. Die Passage führte sie zuerst leicht nach oben, dann nach unten. Je weiter sie kamen, desto enger wurde der Spalt. Und dann, mit einem letzten tiefen Atemzug, quetschte sich Persephone durch den Ausgang und fand sich in einer Kammer wieder, die etwas größer war als die, die sie gerade verlassen hatten.

Persephone hatte einen Gang erwartet, der durch die Handwerkskunst der Dherg entstanden war – vielleicht nicht gerade die Gewölbedecken der Eingangshalle, aber doch eine etwas kompaktere Version davon, so ähnlich wie die Rohls im Sichelwald. Aber nun sah es ganz so aus, als ob sie sich hier außerhalb des Gebiets befanden, das die Zwerge von Neith bebaut hatten, weit unterhalb jener uralten Stadt. Und ganz wie der Wald und das Dickicht jenseits des Einflussgebiets von Dahl Rhen wild und unberührt waren, herrschte auch hier die Wildnis.

Feuchtigkeit tropfte von tiefhängenden Steinspitzen herab, die wie scharfe Zähne aus der Decke über ihnen wuchsen. Die unebenen, schrägen Wände bestanden aus übereinandergeschobenen Felsschichten. Ein weiterer See lag vor ihnen, größer als der in der anderen Kammer. Etliche kleine Felszungen ragten weit vom Ufer ins Wasser hinein. An den verkalkten Fangzähnen der Höhlendecke rann steinerner Speichel herab, der mit seinem leisen »Plitsch«
 und »Platsch«
 nicht nur eine bezaubernde Melodie auf dem stillen Wasser spielte, sondern dabei auch noch elegante Ringe auf die sonst ungetrübte Oberfläche zauberte. Am Grund der Höhle schlängelte sich ein Weg entlang, der den Trampelpfaden von Rotwild ähnelte. Persephone vermutete, dass es sich um das Bett eines ausgetrockneten unterirdischen Bachs handelte. Erhellt wurde die Szenerie von schwach leuchtenden Flechten, deren bläulicher Schimmer die Kammer in ein fremdartiges Märchenland verwandelte. Die Pracht der Dherg-Hallen in Neith war atemberaubend, aber sie konnte die schlichte Herrlichkeit dieser naturbelassenen Höhle bei Weitem nicht übertreffen, und sie hatte Persephone auch nicht auf gleiche Weise vor Ehrfurcht erschaudern lassen. In dieser Welt hier unten gab es keine Längeneinheiten oder Gewichte, sie war unvermessen und ungezähmt.

Sie folgten Regen, der ihnen voran den steilen Abhang zum Pfad hinunterlief. Als Persephone nach links und rechts sah, erkannte sie, dass der Weg sich zu beiden Seiten schlängelnd in der Dunkelheit verlor.

»In welche Richtung?«, wisperte Frost kaum hörbar. Dieser Ort schien stille Ehrfurcht geradezu einzufordern.

Regen wies mit dem Kopf nach links.

»Wie weit?«, flüsterte Flut noch leiser als zuvor sein Bruder.

»Hundert Meter ungefähr.«

Die beiden Zwerge hoben die buschigen Augenbrauen, als sie die Bedeutung dieser Antwort begriffen, und sie tauschten aufgeregte Blicke.

»Es ist, als wären wir am Grund der Welt.« Moya sah mit großen Augen nach oben und betrachtete staunend die gezackte Decke.

»Nein. Nicht am Grund«, antwortete Regen, und Persephone glaubte ihm. In diesem Augenblick hätte sie ihm alles geglaubt, was er sagte.

Brin erreichte den Pfad als Letzte. Ihre Wangen waren blass, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.

»Geht es dir gut?«, fragte Persephone.

Brin nickte.

Persephone glaubte das nicht. Brin, das Mädchen, das früher so unbeschwerte Kind Dahl Rhens, hatte ihre Eltern verloren, ihr Zuhause und beinahe auch noch ihr Leben – um ein Haar wäre sie, mit dem Gesicht
 voran, von einem Wesen aus ihren schlimmsten Albträumen verschlungen worden. Nein, Brin ging es nicht gut. Keinem von ihnen ging es gut. Aber genau wie alle anderen kämpfte sich das Mädchen weiter durch. Sie gab nicht auf. Nicht eine Beschwerde war ihr über die Lippen gekommen.

Nun, da Persephone darüber nachdachte, hatte sich überhaupt noch niemand von ihnen beschwert. Tagelang hatten sie auf einem Schiff voll feindseliger Dherg die schlimmste Seeübelkeit erduldet; sie hatten sich in Caric einsperren lassen und sich danach noch freiwillig gemeldet, um gegen einen Dämon zu kämpfen. Dabei wären sie beinahe ertrunken, während sie durch einen Felsspalt in Tiefen hinabstürzten, aus denen sie vielleicht nie wieder herauskommen würden. Doch keiner hatte auch nur ein Wort gesagt. Niemand hatte sich beklagt, niemand geschimpft, es gab keine Tränen.

Männer mochten so hart sein wie Fels – aber jeder Fels konnte zerspringen, wenn man ihn an der richtigen Stelle traf. Frauen hingegen waren wie Wasser. Sie nährten das Leben und konnten durch ihre unnachgiebige Entschlossenheit selbst dem härtesten Granit eine neue Form verleihen. Persephone hatte schon immer gedacht, dass die Frauen von Rhen eine ziemlich zähe Truppe waren, härter im Nehmen und widerstandsfähiger als die Männer. Sie waren diejenigen, die weitermachten, die die Scherben einsammelten und kitteten, was zu kitten war, ob die Schlacht nun gewonnen oder verloren war. Und als Persephone nun Roan, Moya, Suri und Brin so entschlossen durch das trockene Bachbett marschieren sah, fühlte sie unglaublichen Stolz auf diese unbeugsamen Frauen in sich aufsteigen.

Regen führte sie weiter den Pfad entlang, und als er sich gabelte, blieb er stehen. An dieser Stelle entdeckte Persephone zum ersten Mal wieder Hinweise darauf, dass schon einmal Dherg hier gewesen waren. Eine schmale Treppe führte hinab zu einem Pfad, der schon kurz darauf vor einer massiven Wand endete. Ein klaffender Riss lief vom Boden bis zur Decke durch die glatte Oberfläche des Steins. Dieser riesige, gezackte Spalt verstörte Persephone auf eine Weise, die sie nicht in klare Gedanken fassen konnte. Es war nur ein Spalt, und trotzdem fühlte
 er sich unheilvoll an
. Irgendein Urinstinkt warnte sie dringlichst, sich ihm bloß nicht zu nähern. Und je länger sie ihn ansah, desto mehr wurde ihr bewusst, wie unnatürlich er wirkte. Dieser Spalt war gar kein Bruch im Gestein – es war eine Wunde. Hier, an dieser Stelle, war die Welt gewaltsam aufgerissen worden.

»Das ist die Agave«, sagte Regen und zeigte auf den Spalt.

Frost und Flut starrten ehrfürchtig auf den finsteren Durchgang. »Sie ist so nahe«, sagte Frost aufgeregt.

»Regen, spürst du Balgargarath? Kannst du fühlen, ob er auf dem Weg zu uns ist?«

Der Zwerg drückte sein Ohr auf den Boden, stand wieder auf und schüttelte den Kopf.

»Bitte«, flehte Frost. »Ich muss
 sehen, was darin ist. Ihr so nahe zu sein, nur um daran vorbeizulaufen … Das würde ich den Rest meines Lebens bereuen. Ihr könnt ja schon vorgehen, wenn ihr wollt, aber ich kann nicht, noch nicht.«

Nun war Persephones Interesse definitiv geweckt. Und auch Roan, Moya und vor allem Brin sahen von der Agave zu Persephone und wieder zurück zum Riss in der Felswand. Sie alle dachten dasselbe. Auch sie wollten wissen, was sich jenseits dieser Wand verbarg.

Persephone nickte, und Regen führte sie den linken Pfad hinab.

Als sie den Spalt erreichten, streckte ihnen Regen seinen glühenden Edelstein entgegen – wer auch immer die Agave zuerst betreten wollte, sollte ein Licht bei sich haben. Doch zu Persephones großer Überraschung griffen weder Frost noch Flut danach. Beide zögerten.

In diesem Augenblick der Unentschlossenheit trat Moya vor, nahm den Stein aus Regens Hand und marschierte geradewegs hinein in die Finsternis. Die anderen folgten ihr.

Das Innere der Agave entpuppte sich allen Erwartungen zum Trotz als nichts anderes als eine weitere kleine Höhle. Der unebene Steinboden war an mehreren Stellen aufgebrochen. Offenbar hatte dort schon einmal jemand gegraben. Der Aushub bildete einen beachtlichen Haufen in der Mitte der Höhle. Einige der größeren Bruchstücke waren zu Möbeln umfunktioniert worden, einem Stuhl und einem Tisch. Die schmaleren Platten bildeten einen mehrere Meter hohen Stapel, fein säuberlich aufgeschichtet.

Ein Teil der Höhle lag noch in der Dunkelheit, vielleicht ging es dort noch weiter, aber Persephone konnte nichts Genaueres erkennen.

»Leer«, stellte Moya fest.

Im Licht von Regens glühendem Edelstein machten sich die drei Dherg daran, den hinteren Teil der Höhle zu erkunden. Persephone sah das auf und ab hüpfende Licht, das sich aber nicht sonderlich weit von ihr entfernte. »Das kann doch nicht alles sein«, sagte Frost.

Brin nahm Persephones Edelstein in die Hand und inspizierte die übereinandergestapelten Tafeln genauer. Dann streckte sie sich und nahm einige von oben weg. Persephone hoffte bloß, dass der wacklige Turm nicht im nächsten Moment über ihr zusammenfallen würde.

In der Ferne, am hinteren Höhlenende, hörten sie ein klopfendes Geräusch. Die Zwerge taten etwas. Es war Regen, der seine Spitzhacke einsetzte, grunzend vor Anstrengung, bevor er schließlich knurrend und frustriert aufgab.

Moya deutete auf die Öffnung. »Glaubst du, er
 hat dieses Loch da rein gerissen? Balgargarath, meine ich?«

Persephone drehte sich um. Das schwache Leuchten der Flechten außerhalb der Höhle reichte gerade so aus, um die fransigen Ränder des großen Spalts zu erahnen – des Risses.

Persephone zuckte die Schultern.

»Du bist ein wahrer Quell des Wissens, nicht wahr?«, sagte Moya in neckischem Tonfall, ohne jeden Vorwurf in ihrer Stimme. Dass sie auch jetzt noch so unbeschwert sein konnte, wo sie doch tief unter der Welt begraben war, während darüber hinaus ein sechstausend Jahre alter Dämon nach ihnen suchte, war auf eine Weise tröstlich, die nur schwer zu beschreiben war.

»Du willst Antworten?«, erwiderte Persephone. »Dann sprich mit Roan. Ich bin nur wegen des guten Essens hier.«

Dieser Kommentar ließ ein Lächeln um Moyas Mundwinkel huschen, dann aber runzelte sie die Stirn. »Wo wir gerade von Roan sprechen.« Sie sah sich besorgt um.

Auch Persephone warf einen Blick in die Runde und entdeckte die junge Frau, wie sie an der Wand entlangschlich, die den umherwandernden Zwergen gegenüberlag.

»Roan!«, rief Moya und winkte ihr hektisch zu.

»Du musst nicht die ganze Zeit an ihr herumzerren«, sagte Persephone. »Sie ist eine erwachsene Frau.«

»Du weißt doch, wie sie ist. Ich will nicht, dass sie sich hier unten verirrt.«

»Du willst nicht, dass sie
 sich verirrt? Dann sag mir doch mal: Wo genau sind wir gerade?«

Moya sah sie finster an. »Du weißt genau, was ich meine. Was, wenn da noch so ein« – sie gestikulierte vielsagend in Richtung Brin –, »so ein Ding
 hier unten ist? Oder das von gestern uns immer noch verfolgt? Hast du dir mal vorgestellt, wie es sich Roan
 schnappt?«

Daran hatte Persephone noch nicht gedacht. So furchtbar es auch gewesen war, Brin von diesem Monster umklammert zu sehen, es hätte noch viel schlimmer kommen können. Nun winkte sie ebenso wie Moya, nur mit mehr Nachdruck. »Roan, hier rüber. Komm hierher und arbeite an diesem Speerwerfer. Es fällt genug Licht durch den Spalt herein.«

Roan nickte und kehrte zu den beiden zurück, setzte sich hin und breitete ihr Bündel aus.

Auch Arion, Suri und Minna gesellten sich zu ihnen, während die drei Zwerge, deren Vorankommen man noch immer an dem hüpfenden, glühenden Edelstein ablesen konnte, sich weiter in der Höhle umsahen. Suri und Minna ließen sich auf dem Boden nieder, aber Arion blieb stehen. Suri kraulte das Fell auf Minnas Kopf, legte sich dann hin und nutzte den Bauch der Wölfin als Kissen. Minna schien das nicht zu stören. Sie rollte sich um Suri herum ein, bettete ihren Kopf auf die Schulter des Mädchens und rieb ihre Nase an Suris Schulter. Arions Gelassenheit war verschwunden. Persephone bemerkte zwei deutlich hervortretende Falten auf ihrer Stirn, die umso klarer zu erkennen waren, weil sie einen kahlen Schädel hatte.

»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte Persephone.

»Wir sollten nicht hierbleiben«, antwortete Arion.

»Warum?«

»Die Mauern«, sagte sie und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.

»Was ist mit ihnen?«, fragte Moya.

Suri sah auf und nickte. »Dieser Ort ist ein toter Raum.«

»Toter Raum?«

»Wie die Rohls«, erklärte Suri. »Also …« Sie sah sich verwirrt um und musterte dann Arion mit fragendem Blick. »Nicht genauso. Oder? Es ist anders, aber irgendwie auch gleich.«

Arion nickte. Alle anderen wirkten ratlos.

»Die Kunst braucht Kraft«, sagte Arion. »Die Sonne, Bäume, Pflanzen, Tiere, Wind, Regen, Strömungen. Das alles sind … ähm …« Sie suchte nach dem richtigen rhunischen Wort.

»Sie geben uns Kraft, damit wir Magie wirken können«, sprang Suri ein.

»Nichts davon existiert hier«, sagte Arion.

»Heißt das, dass ihr innerhalb der Agave keine Magie wirken könnt?«, fragte Moya.

Arion und Suri nickten.

»Dann ist das offensichtlich ein ziemlich schlechter Ort, um sich Balgargarath zu stellen«, stellte Moya fest.

»Sind wir denn schon an einem guten Ort dafür vorbeigekommen?«, fragte Persephone.

»Draußen« – Arion deutete durch den Riss –, »in der Nähe des Sees haben wir einige Quellen, die wir nutzen können. Nicht viel, aber es fallen Tropfen herab, und es gibt die Flechten. Immerhin etwas.«

»Wir verlassen die Höhle, sobald sie zurückkommen.« Persephone deutete auf die Stelle, an der die Zwerge verschwunden waren.

Alle außer Brin und Roan drehten sich um, um das langsame Voranhüpfen des Edelsteins zu beobachten. Dann blieb er stehen. Vermutlich redeten die Zwerge gerade miteinander. Brin nahm immer noch vorsichtig den Tafelstapel auseinander, und Roan begutachtete ihre kleinen Speere. Persephone fand es seltsam, wie sich die beiden selbst an diesem Ort so vollständig auf ihre Tätigkeit konzentrieren konnten. Wie Kinder
, dachte sie.

»Ich muss etwas finden, mit dem ich den Wind einfangen kann, etwas Leichtes«, sagte Roan. »Etwas, das ihnen beim Fliegen hilft.« Sie hatte die Angewohnheit, laut mit sich zu sprechen, weswegen Persephone, Brin und Moya ihr häufig keine Beachtung mehr schenkten. Aber Suri sah zu ihr hinüber.

»Eine Feder vielleicht?«, fragte die Seherin.

Roans Augen leuchteten auf. »Federn, ja. Federn wären perfekt, glaube ich.«

Suri suchte in ihrer Tasche nach den Falkenfedern und zog sie hervor. Roan grinste selig. »Wunderbar.«

Frost und Flut kehrten schließlich zurück, mit enttäuschten Mienen und müden Schritten. Frost zupfte gedankenverloren an seinem Bart, und Flut starrte auf seine Füße, als ob er gleich in Tränen ausbrechen würde.

»Hier gibt es gar nichts«, sagte Frost erschöpft. »Die Höhle erstreckt sich noch ein wenig weiter nach hinten, aber dann …« Der Zwerg hielt mit ratlosem Blick inne.

»Aber dann?«, fragte Persephone.

»Ist sie zu Ende … irgendwie«, sagte Flut. »Es gibt eine Öffnung, aber wir können nicht hindurch.«

»Regen hat es mit der Spitzhacke versucht, aber es hat nicht geklappt«, sagte Frost. »Er sitzt immer noch da und versucht eine Lösung zu finden. Es ist, als … als ob die Welt dort endet.«

»So viele Mühen, so viel riskiert und alles für nichts«, jammerte Flut. »Es gibt hier gar keinen Schatz.«

»Doch, den gibt es«, verkündete Brin. Sie hatte es geschafft, etwa die Hälfte der Tafeln auseinanderzunehmen und sie ordentlich nebeneinander auf den Boden zu legen, wo sie sie nun im Glühen des Edelsteins betrachtete. »Das hier. Das
 ist der Schatz.«

Die Zwerge betrachteten sie mit skeptischem Blick – tatsächlich wirkten sie so verärgert, als ob sie auf einer Beerdigung einen Witz gemacht hätte.

»Das sind doch nur Steine, Brin«, sagte Moya.

»Nein, sind es nicht«, sagte das Mädchen. »Das sind Tafeln. Wie die, die ich gerade mache.« Sie hielt eine hoch und beleuchtete sie so, dass sie die eingeritzten Markierungen auf der Oberfläche erkennen konnten. »Das sind Worte. Dies ist eine Geschichte. Sie ist in derselben Sprache geschrieben, die bei den Symbolen in den Rohls verwendet wurde. Und …« Sie sah begeistert zu ihnen auf. »Ich glaube, ich kann einiges davon verstehen.«

Die Zwerge, die bei ihren ersten Worten noch die Stirn gerunzelt hatten, machten nun sehr finstere Gesichter und schüttelten angewidert die Köpfe.


Was haben sie denn erwartet?
, dachte Persephone. Gold, Diamanten? Nun, offensichtlich jedenfalls keine Tafeln.


»Was steht denn drauf?«, fragte Roan, die sich bereits darangemacht hatte, ihre kleinen Speere mit den Federn auszustatten. Sie hatte einen Schlitz in den Holzschaft geschnitten, in den sie nun die geradesten Federn hineinschob.

»Das habe ich gerade versucht herauszufinden.« Brin strahlte über das ganze Gesicht. Sie deutete auf die erste Tafel. »Die hier ist eigentlich ein Schlüssel.«

Das erregte Frost und Fluts Aufmerksamkeit. »Ein Schlüssel zu was?«, fragte Frost.

»Zu dieser Sprache – wie die, die wir gerade sprechen. Diese Symbole sind abstrakte Darstellungen, und diese erste Tafel ist ein Wegweiser, wie man die anderen lesen soll. Begreift ihr denn nicht? Wer auch immer diese Tafeln hinterlassen hat – er wollte, dass die Leute, die später darauf stoßen, verstehen, was daraufsteht. Er hat versucht, zu kommunizieren.«

Brin hielt inne, als sie in die ratlosen Gesichter ihrer Begleiter sah, und seufzte. »Wer auch immer hier drin eingeschlossen war, hat eine Nachricht hinterlassen, die ich hören kann, indem ich diese Tafeln benutze. Jetzt kapiert?«

Frost sah erst Roan an, dann Arion, dann Brin und schließlich Persephone. »Seid ihr alle Hexen?«

»Das ist keine Magie«, sagte Brin.

»Du kannst die Stimme einer Person hören, die vor Tausenden von Jahren hier war, indem du diese Steinbrocken benutzt, und willst das nicht Magie nennen?«, sagte Flut verblüfft.

Brin wollte ihm gerade antworten, als Arion sie unterbrach: »Gib es auf. Es zu erklären ist reine Zeitverschwendung. Akzeptier einfach, dass es in ihren Augen Magie ist.«

Zuerst sah es so aus, als ob die Hüterin ihr widersprechen wollte, aber dann schien sie etwas zu begreifen. Einen Moment lang teilten sie und Arion eine Erkenntnis, und die Augen des Mädchens weiteten sich. Persephone spürte einen Hauch von Neid. Das Mädchen hatte gerade eine uralte, allumfassende Wahrheit gelernt; sie hatte einen kostbaren Einblick in die wundersame Welt der Götter erhalten, eine Art göttliches Geschenk des Wissens, das nicht für einfache Sterbliche gedacht war.

»Der, der hier eingesperrt war …«, setzte Frost an, »war ein Älterer. Er lebte schon vor den Göttern.« Er streckte die Hand aus, als ob er die Tafeln berühren wollte, hielt dann aber inne. »Du willst uns sagen, dass diese Steine seine Worte enthalten?«

Brin sah auf die Tafel in ihrer Hand hinab und nickte. »Ich denke schon.«

»Und was sagt er?«, fragte Persephone.

»Das versuche ich noch herauszufinden, aber ich glaube, es geht um die Schöpfung der Welt. Er spricht von Drohm, Ferrol und« – sie sah zu Persephone hinüber und lächelte – »Mari.«

»Mari? Unsere
 Mari?«

»Ich glaube, ja.«

»Und was ist damit?«, fragte Suri und deutete auf den Tisch.

Die Seherin und Brin traten näher an den Tisch heran. »Ich nehme an, hier hat der Ältere gesessen und seine Zeichen in die Tafeln geritzt.«

Die Dherg, offensichtlich zutiefst enttäuscht, setzten sich auf den Steinboden. Moya nutzte die Unterbrechung, um sich hinzulegen und zu entspannen.

Alle beschäftigten sich gerade mit etwas anderem, daher bemerkte nur Persephone, wie Minna plötzlich ihren Kopf hob und aufmerksam zum Eingang starrte. Einen Augenblick später sah auch Arion in diese Richtung.

»Suri«, flüsterte Arion.

Minna begann zu knurren.

»Suri, es ist so weit.«
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Die Gula-Rhunes

Als ob alle Sterne vom Himmel gefallen wären und sich in drei großen Gruppen zusammengefunden hätten – so sah die Ankunft der Gula-Rhunes aus. Zumindest hat man es mir so erzählt.

– Das Buch Brin

Der Regen hatte endlich aufgehört. Die Versammlung der Stammesführer fand wieder unter freiem Himmel statt, und Raithe nahm wieder daran teil. Sein Gefolge war gewachsen, und hinter seinem Stuhl standen nun Malcolm, sein erfahrenster Berater, der Junge Tesh, sein Schild, und Nyphron, dessen Funktion als Berater für auswärtige Angelegenheiten angegeben wurde.


Vier Personen repräsentieren einen Clan, der aus zwei Männern besteht.
 Raithe musterte den Jungen in seiner zerlumpten Kleidung, die er eng um seine Hüfte geschnürt hatte, was seinen ausgehungerten Körper deutlich erkennen ließ. Nun ja, anderthalb.


Raithe hatte nicht vorgehabt, wieder an den Beratungen teilzunehmen. Er hatte keine Ahnung, wie er sich nach seinem dramatischen Abgang verhalten sollte. Er hatte ihn als seinen endgültigen Abschied aus der Welt der Politik geplant, als das letzte Wort zum Thema Keenig. Der Großteil von dem, was er gesagt hatte, war an Persephone gerichtet gewesen, und sie war nicht mehr hier.

Sie sind nach Belgreig gegangen, ins Land der Dherg … Arion ist bei ihnen. Die Dherg werden sie töten, sobald sie sie nur sehen.

Raithe warf einen verstohlenen Blick auf den leeren Stuhl, auf dem Persephone hätte sitzen sollen. Keiner der anderen Stammesführer hatte auch nur gefragt, wo sie war.

Persephone war erst wenige Tage fort. Raithe wusste nicht einmal, ob diese Zeit ausreichte, um das Blaue Meer zu überqueren. Der Weg von Dahl Rhen nach Tirre hatte die Flüchtlinge fast eine Woche gekostet. Ein Meer zu überqueren schien ihm noch eine weitaus größere Herausforderung zu sein.

Persephone sagte, du hättest dich geweigert zu kämpfen, weil die Waffen der Rhunes Ramsch sind. Also besorgt sie jetzt bessere von den Zwergen.

Die bloße Vorstellung, gegen die Fhrey zu kämpfen, war absurd. Kein Rhulyn-Clan hatte jemals so für den Krieg gelebt wie Dureya, und er und Tesh waren alles, was noch von ihnen übrig war. Das hätte ihnen Beweis genug sein müssen, wie sinnlos dieser Krieg war, den sie planten. Wenn sein Vater nicht so stur gewesen wäre und Shegon an jenem Tag am Fluss einfach sein Schwert gegeben hätte, dann wäre Raithe jetzt überhaupt nicht in Tirre. Sie hätten einfach wieder zurückkehren können, nachdem Shegon, Malcolm und der andere Sklave den Ort verlassen hatten. Stattdessen hatte sein Vater gekämpft, war gestorben und hatte Raithe zu einem Stück Treibholz gemacht.

Er betrachtete die anderen Männer im Stuhlkreis. Sie waren entschlossen zu kämpfen, in den Krieg zu ziehen. Raithe war kein Genie, aber er wusste, wie das ausgehen würde. Das Klügste, was er jetzt noch tun konnte, war, zu verschwinden und sie alle miteinander hinter sich zu lassen. Die Fhrey würden die Grenze im Wirrwarr der Scharmützel nicht durchgehend überwachen können. Es wäre ein Leichtes, die Flüsse Bern und Urum hinter ihrem Rücken zu überqueren und inmitten der fruchtbaren Felder und dem reichlich vorhandenen Wild sein Leben zu führen, unerkannt und unentdeckt. Und trotzdem …

Raithe sah kurz zu Tesh hinüber und dann wieder auf den leeren Stuhl und fragte sich, wo sie jetzt wohl sein mochte.

»Ich habe die Krieger deines Vaters an der Meerenge bei Grünendeich vernichtet«, sagte Tegan mit erhobener Stimme zu Harkon, der mit hochrotem Gesicht auf seinem Stuhl saß, aus Gründen, die Raithe nicht mitbekommen hatte.

»Du warst doch nicht mal da!«, brüllte Harkon ihn an. »Sile Langhammer hat den Angriff angeführt.«

»Auf meinen Befehl hin!«, sagte Tegan mit erhobener Stimme. »Es waren meine klugen Entscheidungen, die dafür sorgten …«

»… dass deine besten Männer abgeschlachtet wurden?«

Lipit stand auf. »Diese Streitereien sind doch lächerlich. Es ist offensichtlich, wer die beste Wahl für den Keenig ist.« Er starrte Raithe an.

»Aber er hat abgelehnt«, sagte Krugen. »Und das tust du immer noch, oder?«

Raithe nickte.

»Da, seht ihr? Anstatt uns zu streiten, warum konzentrieren wir uns nicht darauf, ihn davon zu überzeugen, dass er der Sache dienen muss?« Lipit stampfte frustriert mit dem Fuß auf. »Raithe muss Keenig werden. Er ist der Einzige, der es sein kann.«

»Nicht der Einzige«, sagte Nyphron, der hinter Raithes Stuhl stand. Es war das erste Mal seit seiner Ansprache beim Eingangstreffen, dass er das Wort ergriff, und auch diesmal trat er in die Mitte des Kreises, um sie einen nach dem anderen anzusehen. »Es gibt noch einen fähigen und um einiges tüchtigeren Kandidaten. Einen, der beträchtliche Erfahrung darin hat, Krieger in die Schlacht zu führen. Einen, der in seinem ganzen Leben niemals besiegt wurde. Einen, der in die Geheimnisse der Fhrey eingeweiht ist, der ihre Stärken und Schwächen kennt und der schon lange den perfekten Plan ausgearbeitet hat, um sie zu besiegen.«

Das erregte die Aufmerksamkeit der Stammesführer, und alle beugten sich gespannt vor.

»Und wer ist dieser geheimnisvolle Retter?«, fragte Tegan.

»Ich«, sagte Nyphron. »Ihr werdet keinen Besseren finden, um euch in den Kampf gegen die geballte Macht Estramnadons zu führen, dessen könnt ihr euch sicher sein. Ich wurde seit meiner Geburt von den fähigsten Kriegern ausgebildet. Mein Vater war der Stammesführer von Alon Rhist, der mächtigsten Festung in ganz Avrlyn. Ich habe Kämpfe gegen Riesen geführt, gegen Goblins, Hexen und Drachen. Mein Name und die Namen meiner Galantianer gelten in meinem Volk als Legenden. Ich kann euch ausbilden, ich kann euren Männern beibringen, Speere und Wurfspeere zu benutzen, wie wir es tun, in Formation zu kämpfen und eure Truppen wie einen Mann zu bewegen. Ich werde euch zeigen, wie ihr das Gelände zu eurem Vorteil nutzt und euren Feind dazu zwingt, an dem Ort eurer Wahl und zum Zeitpunkt eurer Wahl zu kämpfen. Ich zeige euch, wie man den Gegner verwirrt, seine Kräfte aufsprengt und ihn besiegt. Ich kenne jeden Schwachpunkt, jede Hintertür, durch die man eindringen kann.«

Tegan setzte zu einer Bemerkung an, doch Nyphron sprach einfach weiter: »Ich weiß, ihr fragt euch, warum ich so etwas tun sollte. Warum ich mich gegen meinesgleichen wende. Die Antwort ist: Das tue ich nicht. Die Bewohner Estramnadons, der Fhan und seine Anhänger, haben nichts mit den Instarya gemeinsam. Sie sind nicht mal mehr Fhrey. Sie sind korrumpiert, von der Magie verführt, die sich wie Gift in meinem Volk verbreitet hat. Ich hoffe, meine Brüder und Schwestern vor diesem Gift zu beschützen, indem ich das tue, was ich am besten kann … es entfernen.

Mein Vater hat es versucht. Er kämpfte um die Vorherrschaft über die Fhrey, suchte den Kampf Mann gegen Mann mit dem regierenden Fhan und wurde getötet. Nicht, weil er schwächer war, sondern weil der Fhan ihn um das betrog, was es hätte sein sollen – ein ehrliches Duell zweier Krieger. Ich werde euch über den Nidwalden führen, und dann erobern wir Estramnadon.«

»Was ist mit dem Gesetz, dass ihr euresgleichen nicht töten dürft?«, fragte Raithe.

»Es stimmt, ich darf nicht mit der Waffe in der Hand in vorderster Reihe kämpfen, aber dafür braucht ihr mich auch nicht. Ihr braucht keinen Krieger, ihr braucht einen Strategen. Euer Anführer muss nicht mit euch auf dem Schlachtfeld stehen. Eure beste Wahl wäre jemand, der Großes zu leisten fähig ist, eine Person mit großem Selbstbewusstsein und absolutem Vertrauen in die Männer, die er in die Schlacht führt. Einen Strategen, der erkennt, was getan werden muss, und der in der Lage ist, den Plan umzusetzen, um das gesetzte Ziel zu erreichen. Und am wichtigsten ist, dass euer Anführer jemand sein sollte, der bereit ist, alles zu opfern, um den Sieg zu erringen.«

»Aber wir können keinen Fhrey zum Keenig ernennen«, sagte Lipit.

»Natürlich könnt ihr das!«, sagte Nyphron. »Denkt doch nur mal drüber nach. Als Fhrey stehe ich über euren kleingeistigen Streitereien, in denen ihr seit Ewigkeiten gefangen seid. Wir haben keine vorbelastete gemeinsame Vergangenheit, hegen keinen Groll gegeneinander. Ich werde gerechte Entscheidungen treffen, ohne die Vorurteile, die keiner von euch je ganz wird ablegen können. Meine Unparteilichkeit ist ein weiterer Grund, warum ich für diese Aufgabe bestens geeignet bin.«

»Du verstehst nicht«, sagte Harkon. »Wir können
 keinen Fhrey zum Keenig machen.«

Nyphron schlug sich auf die Schenkel und drehte sich zu ihm um. »Ich weiß, dass es ungewöhnlich ist, aber wenn ihr diesen Krieg gewinnen wollt … wenn ihr nicht einfach aufhören wollt zu existieren … dann müsst ihr eure kleinlichen Vorurteile endlich beiseiteschieben und erkennen, dass ich für diese Aufgabe der beste Kandidat bin.«

»Herr Nyphron«, sagte Lipit, »Euer Angebot ist … sehr beeindruckend … und wir wissen es sehr zu schätzen.« Er sah sich um, und zumindest Harkon und Krugen nickten. »Aber Euch zum Keenig zu machen ist unmöglich.«

»Wieso soll das unmöglich sein?« Der Fhrey hob konsterniert die Hände. »Ihr ernennt mich zum Keenig und fertig. Ich verstehe nicht, was daran so schwierig sein soll.«

»Mein Herr, was Ihr nicht seht, ist, dass genau, wie euer Gesetz besagt, dass Fhrey keine Fhrey töten dürfen, unser Gesetz verlangt, dass der Keenig aus einem der Zehn Clans kommen muss. Ein Fhrey kann nicht Keenig sein. Dass Ihr das nicht begreift, ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass Ihr keiner von uns und damit für diese Aufgabe absolut ungeeignet seid.«

Nyphron stand schweigend da, sein Kiefer mahlte. Der Fhrey verbarg seine Emotionen sehr gut, aber Raithe war sich sicher, dass der Galantianer innerlich kochte. Doch er ließ es sich nicht anmerken, und Nyphron verließ die Versammlung ohne ein weiteres Wort.

Als er gerade fort war, ertönte plötzlich vom Tor her ein Hornsignal – drei helle, klare Töne, die schrill die Morgenluft zerschnitten. Alle im Kreis starrten nun zur Mauer hoch, wo einer von Lipits Männern ihnen aufgeregt zuwinkte.

»Was ist los?«, rief Lipit.

»Sie kommen!«, brüllte der Wächter.

»Die Fhrey?«, sagte Lipit, und in seinen Augen sah Raithe Furcht.

»Nein. Die Gula.«

* * *

»Schätze, das beantwortet die Frage, ob sie Nachricht erhalten haben«, sagte Raithe, als er gemeinsam mit den anderen Stammesführern auf der Mauer stand. Oben auf dem Hügel hatte sich eine ziemlich große Horde versammelt, und man konnte noch viel mehr Menschen auf den Hügeln dahinter erkennen. Wenn die gesamte Fläche vor ihnen voller Gula-Rhunes war – und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass dem nicht so wäre –, dann mussten es Tausende sein.

Aus dieser Entfernung sahen sie nicht wie Menschen aus, sondern eher wie winzige Insekten – eine Armee aus Ameisen. Der Schwarm strömte vom Hochland herbei, ergoss sich wie ein dunkler Strom in das Tal und bestand aus so vielen Menschen, dass er einem Sturzbach ähnelte, der alles andere zu überschwemmen drohte.

»Hätten sie nicht einfach ein paar Abgesandte schicken können?«, fragte Tegan angewidert. Der Stammesführer von Warric sprach betont lässig, aber die Angst in seiner Stimme war deutlich zu hören.

»Alle drei Clans sind gekommen«, sagte Raithe, der die dreifarbigen Banner erspäht hatte, die an langen Stangen im Wind flatterten. »Erling, Strom und Dunn, sie sind alle da.« Dann fügte er mit einem trockenen Lachen und einem kurzen Kopfschütteln hinzu: »Udgar und seine Fahnenträger laufen vorneweg. Manche Dinge ändern sich nie.«

»Du kennst sie gut, oder?«, fragte Lipit. Ihr Gastgeber hielt sich mit einer Hand am Schutzgeländer fest, während er sich mit der anderen den Schweiß von der Stirn wischte. Die Sommersonne schien warm, aber so warm nun auch wieder nicht.

Raithe zuckte mit den Achseln. »Ich bin den Gula nie persönlich begegnet, aber meine Brüder haben über nichts anderes gesprochen. Meine Familie hat es sich zum Beruf gemacht, gegen sie zu kämpfen. Die meisten Dureyaner tun … taten das so«, verbesserte er sich selbst. Aber dieses eine Wort – taten
 – fühlte sich einfach zu endgültig an, als ob er gerade den Scheiterhaufen unter seinem Volk anzündete. Er hatte Tesh gefunden. Vielleicht gab es noch andere. Der Grat zwischen Akzeptanz des Schicksals und Resignation war sehr schmal.

»Du solltest mit ihnen reden«, sagte Lipit. Nun kam auch die andere Hand zu Hilfe, um den Schweiß aus seinen Augen zu wischen.

»Warum ich? Es ist dein
 Dahl.«

»Ich kenne die Gula-Rhunes nicht. Keiner von uns kennt sie, oder?«

Die anderen Stammesführer nickten – eine lange Reihe wackelnder Köpfe und hoffnungsvoller Mienen.

Raithes Vater hatte Stammesführern im Allgemeinen nur wenig Respekt entgegengebracht und denen der südlichen Clans schon gar nicht, die sich auf ihren reichen grünen Weiden fett gefressen hatten. Ihre Wolle ist ihr Reichtum, und wie alle Schafe haben sie Angst, geschoren zu werden,
 pflegte er zu sagen. Raithe hatte schon damals gedacht, dass sein Vater wie alle Dureyaner neidisch auf die Leute aus dem Süden war. Da gab es ja auch ziemlich viel, worauf man neidisch sein konnte, denn die südlichen Clans hatten wirklich alles – alles außer Mut.

»Er hat recht.« Tegan trat vor und legte einen Arm um Raithes Schultern. Vermutlich sollte es eine väterliche Geste sein oder zumindest das, was man an Orten wie Warric und Tirre so als väterliche Geste empfand. Tegan hatte offenbar nicht die geringste Ahnung, mit welchen Gesten dureyanische Väter ihren Söhnen begegneten. Umarmungen gehörten nicht dazu. »Dieses Treffen ist gefährlich.« Tegan ließ seinen Blick über die Armee schweifen, die auf sie zukam. »Man muss das Gespräch mit aller Vorsicht führen. Der kleinste Fehltritt, und das alles könnte in einer Katastrophe enden.«

Raithe lachte.

Die anderen sahen ihn entsetzt an, aber er konnte nicht anders. Die Ironie war einfach übermächtig. Irgendwo im Jenseits stimmten die Seelen Zehntausender Dureyaner in sein Gelächter ein. »Ihr wollt einen Dureyaner als euren Abgesandten schicken, weil ihr keinen
 Ärger wollt?«

Tegan zog seinen Arm zurück und starrte ihn mit gebleckten Zähnen finster an. Diese
 Art väterliche Geste wiederum war Raithe nur zu vertraut. »Wen würdest du denn vorschlagen?«, fragte Tegan. Sein Ton war vorwurfsvoll – noch so eine Tradition, wie sie in einem normalen dureyanischen Vater-Sohn-Gespräch gern gepflegt wurde. Tegan traf inzwischen tatsächlich alle richtigen Töne, falls es seine Absicht war, wie ein typisch dureyanischer Vater zu wirken. Alles, was jetzt noch fehlte, war eine ordentliche Ohrfeige.

»Lipit vielleicht?«, beantwortete Tegan seine eigene Frage. »Oh ja, du hast recht, Dahl Tirre ist
 sein Zuhause, aber ich bitte um Vergebung, bester Gastgeber, wenn ich ausdrücklich darauf hinweise, dass du viel zu höflich und gesittet bist, um mit diesen
 Leuten zu reden. Die Gula-Rhunes würden das sofort als Schwäche ansehen und sich schon mal über ihren neuen Winterwohnsitz am Meer freuen.«

Lipit starrte ihn aus großen Augen an, und er begann wie wild den Kopf zu schütteln. »Oh nein. Nein, das wollen wir ganz und gar nicht.«

»Ganz bestimmt nicht«, stimmte Tegan ihm zu. »Und Harkon? Melen ist berühmt für seine Dichter und Musiker, und wenn sich die Gula von einer ordentlichen Ballade beeindrucken ließen, dann würde ich ihn als Ersten in die Schlacht schicken. Was Krugen angeht … er könnte … nun ja, er könnte versuchen, sie zu bestechen, aber wie soll man einen Dieb ködern, wenn der sich die Juwelen selbst nehmen kann?«

»Du hast recht«, sagte Krugen und rieb über seine Fingerringe. »Ich kann ihnen nichts anbieten, das sie besänftigen würde.«

»Und dann hätten wir noch Alward«, sagte Tegan und deutete auf den neuen Anführer von Nadak. Alle richteten ihren Blick auf den hageren, in Lumpen gekleideten Mann, der sie verstört anblinzelte, während sein Mund ein entsetztes und angsterfülltes »Oh« formte. »Vielleicht aber auch nicht«, schloss Tegan mit schiefem Grinsen.

»Was ist mit dir? Du
 scheinst doch durchaus fähig zu sein«, sagte Raithe. »Und sogar schlau.«

»Du hast recht. Ich bin sehr schlau und vor allem schlau genug, um zu wissen, dass ich nicht der Mann für diese Aufgabe bin. Ich habe bis zu diesem Augenblick noch nie einen Gula-Rhunen gesehen. Meine Unwissenheit könnte unser Untergang sein, aber was
 ich über diese Männer aus dem Norden weiß, ist, dass sie Krieger sind, und das Einzige, was ein Krieger respektiert, ist ein anderer Krieger.«

Raithe baute sich vor dem Stammesführer von Warric auf und starrte Tegan in die Augen. »Ich bin nicht der Keenig.«

Tegan seufzte. »Das ist mir ziemlich egal, vor allem jetzt. Schau dir das doch nur an!« Er deutete auf die Ameisenarmee, die den Hügel herunterkrabbelte. »Du musst nicht der Keenig sein, aber wenn du sie nicht daran hinderst, auf diese Mauern zuzustürmen, werden wir auch keinen mehr brauchen.«

Das ließ Lipit leise aufstöhnen. Er musste seine Stirn mittlerweile mit seinem Ärmel trocken wischen.

Noch einmal sah Raithe auf die drei Banner, die sich über der näher kommenden Horde erhoben: Erling, Strom und Dunn. Die drei Gula-Clans – gewalttätige Kinder einer im ständigen Krieg befindlichen Gesellschaft. Raithe hatte mehr mit ihnen gemeinsam als mit den Männern, die neben ihm auf der Mauer standen. Genau das hatte auch Tegan ihm gesagt, aber Raithe fragte sich, ob der Stammesführer von Warric überhaupt wusste, was er da eigentlich gesagt hatte.

»Na schön«, sagte Raithe. »Ich werde mit ihnen sprechen, aber ich möchte noch mal darauf hinweisen, dass es eure Idee war, mich zu schicken. Was immer auch passiert, ist eure Schuld, nicht meine.«

»Was könnte schlimmer sein, als dass sie uns angreifen?«, sagte Tegan, was ein weiteres Stöhnen von Lipit zur Folge hatte.

Raithe zuckte die Schultern. »Wer weiß das schon? Aber ich habe einmal einen Fhrey namens Shegon getroffen, und wohin hat uns das gebracht?«

Das veranlasste Tegan, die Augenbrauen zu heben, und er nickte. »Guter Punkt. Also schön. Ich komme mit dir.«

* * *

Am Nachmittag stieg Raithe durch das hohe Gras den Hügel hinauf. Die hüfthohen Halme mit ihren grünen Spitzen und strohgelben Stängeln waren schnell gewachsen und trugen volle Ähren, die sich im unermüdlichen Westwind vom Meer her neigten. Tegan hatte Wort gehalten und schritt neben Raithe. Auch Malcolm hatte sich ihnen angeschlossen, ebenso Tesh, der seine Pflichten als Schild mit der übertriebenen Ernsthaftigkeit eines Jungen erledigte, dem man zum ersten Mal eine »erwachsene« Aufgabe zugewiesen hatte. Sie trugen keine Waffen. Das war Raithes Entscheidung gewesen. Er hatte seinen Vater von Treffen auf dem Schlachtfeld reden hören und wie man die Waffen zurückließ, um ein friedliches Gespräch anzudeuten. Er hoffte, dass es diesen Brauch auch wirklich gab und er nicht nur eine von Herkimers Geschichten war.

Sie gingen zum höchsten Punkt einer kleinen Anhöhe, die sich auf halbem Weg zwischen den Mauern von Dahl Tirre und der riesigen Horde befand, die das Gula-Lager bildete. Auf dem windgepeitschten Hügelchen blieben die vier Männer stehen und warteten.

Die Gula-Rhunes hatten sich auf der überlegenen Position breitgemacht und jeden höher gelegenen Hügel im Halbkreis um Dahl Tirre besetzt. Raithe konnte das Klirren von Metall hören, das Stampfen von Holz, in ihrem seltsamen Dialekt gebrüllte Befehle und Gelächter. Die Gula lachten gern – ein herzhaftes Grölen und Johlen, so wie es nur Männer hervorbrachten, die regelmäßig dem Tod entgegentraten, ohne dabei schlicht wahnsinnig zu klingen. Und trotzdem gab es einige Lacher, die zu lang waren, zu schrill tönten, und Raithe vermutete, dass einige der Gula – vielleicht sogar ziemlich viele – seinem ältesten Bruder recht ähnlich waren.

Heim hatte das Töten lieben gelernt. Hegel und Didan berichteten, dass er es sich irgendwann zur Gewohnheit gemacht hatte, im Blut seiner Feinde zu baden. Heim behauptete, es würde ihn stärker machen, aber sein Vater beharrte darauf, dass es seinem ältesten Sohn einfach gefiel, sich im Tod zu wälzen und dass er das Töten genoss. Aus Heims Sicht war jedes Blutbad viel zu früh vorbei. Und vielleicht galt das in einer Männergruppe, die regelmäßig mit dem Kopf voran in einen Speerwall stürmte, auch gar nicht als wahnsinnig. Sein Vater verbot es ihm auf jeden Fall nie, und soweit Raithe wusste, hatte er Heim auch nie zurechtgewiesen. Herkimer hielt es zwar für ungewöhnlich, das schon, aber die Dinge, die im Leben eines Soldaten als normal galten, hätten einfache, friedliche Leute wie Bauer Wedon oder Heath Coswall zu Tode erschreckt. Wieder einmal fragte sich Raithe, ob die Menschen der Rhulyn-Clans auch nur die geringste Ahnung hatten, was Persephones Gerede über Krieg für Konsequenzen haben konnte.

Die Gula-Rhunes ließen sie warten.

Die Sonne überschritt ihren Höhepunkt und wanderte langsam in Richtung Westen. Schatten wuchsen, streckten den Dahl in die Länge, als ob er schmelzen würde. Die Schatten der Seevögel glitten in flirrenden Kreisen über das Gras. Bienen summten. Eine leichte Brise wehte. Möwen krächzten.

»Vielleicht wissen sie nicht, dass wir hier sind«, warf Malcolm irgendwann ein.

»Sie wissen es«, sagte Raithe.

»Was macht dich da so sicher?«, fragte Tegan.

Tegan war zwar nicht groß, aber wuchtig – er hatte etwas von einem Stein, der schwerer war, als es seine Größe vermuten ließ. Außerdem war er von Natur aus dunkel – dunkle Haut, dunkle Haare und dunkle Augen. Sein gekräuselter schwarzer Bart ging bereits ins Graue über. Ein paar Zoll kleiner, und Tegan hätte als Dherg durchgehen können.

»Sie haben auf jedem der Hügel Position bezogen, nur auf diesem nicht«, antwortete Raithe.

»Das ist auch kein richtiger Hügel«, betonte Malcolm.

»Er ist dem Dahl am nächsten.« Raithe starrte auf die Gula-Horde. »Sie haben ihn nicht eingenommen, weil sie ihn zu genau diesem Zweck nutzen wollten.«

»Sie sind wie Heuschrecken, nicht wahr?«, fragte Malcolm.

Tesh hob seinen Arm und deutete in Richtung der Gula.

Sie folgten seinem Finger mit ihren Blicken und erkannten, dass sich drei Männer aus der Masse gelöst hatten und auf sie zukamen. Sie trugen nur ihren Leigh Mor, den sie übergeworfen und an der Schulter festgesteckt hatten. Jedes ihrer Kleidungsstücke hatte eine andere Farbe und ein anderes Muster. Raithe allerdings interessierte sich mehr für das, was sie nicht trugen – keine Kriegsfarben, keine Schilde. Und keiner der drei hatte einen Speer oder eine Axt bei sich. Herkimer hatte recht gehabt. Der alte Mann erwies sich im Tod als wesentlich weiser, als er es im Leben gewesen war.

Wenn Raithe nicht bereits Grygor und seine weniger freundlichen Verwandten kennengelernt hätte, dann hätte er den Vordersten als Riesen beschrieben. Es war nicht nur, dass der Mann groß war – er musste selbst Raithe noch um mehr als einen Kopf überragen –, sondern er sah auch aus wie ein Grenmorianer. Seine roten Haare waren ein wildes Rattennest, das übergangslos in einem noch wilderen Bart weiterwucherte. Buschig verfilzte Brauen überschatteten grimmig funkelnde Augen. Seine Schultern, seine Arme und die Handrücken waren so dicht behaart, dass man es schon fast Fell nennen musste. Quer über sein Gesicht verlief eine hässliche Narbe von der linken Wange bis zur rechten Seite des Kinns. Die Verletzung hatte ihn den unteren Teil seiner Nase gekostet, was ihm ein martialisches Aussehen verlieh. Eine weitere Narbe erstreckte sich von der Schulter bis zur Brustwarze. Kleine Löcher verliefen zu beiden Seiten des hellen Strichs, wo man ihn zusammengeflickt hatte.

Seine zwei Begleiter waren zwar kleiner, aber genauso vernarbt. Dem Rechten fehlte ein Auge, dem Linken eine Hand. An ihre Stelle hatte er einen grob gehämmerten Kupferdorn an seinen Arm geschnürt.

Raithe hatte sich selbst nie als zivilisiert betrachtet. Er hatte den größten Teil seines Lebens in einer Erdhütte verbracht und den Rauch eines Dungfeuers eingeatmet, aber im Vergleich zu den Gula empfand er sich als regelrecht kultiviert.

»Ich bin Udgar, Sohn des Holt, Stammesführer von Clan Erling«, erklärte der Rotschopf mit all der melodischen Redegewandtheit einer holzhackenden Axt. »Wir haben eine Einladung zu einer Ratsversammlung erhalten, die hier stattfinden soll.«

»Ich bin Siegel, Sohn des Siegmar, Stammesführer von Clan Dunn«, sagte der Bleiche mit der klaffenden Augenhöhle. Aus der Nähe bemerkte Raithe, dass sich eine Schlangentätowierung um seinen rechten Unterarm wand. Die Schlange war ordentlich ausgeführt, trotz der Brandwunde in ihrer Mitte. »Es heißt, dass diese Versammlung den Keenig aller Clans bestimmen soll.«

»Ich bin Wortman, Sohn des Rothwell, Stammesführer von Clan Strom«, sagte der Mann mit dem Kupferdorn anstelle einer Hand. Seine Stimme klang eigentümlich weich. »Dieser Keenig … so heißt es … wird Krieg über die Fhrey bringen.«

Alle drei nickten respektvoll.

»Das ist der Plan. Ich bin Raithe, Sohn des Herkimer, Stammesführer von Clan Dureya.« Raithe hatte noch nie selbst an Waffenstillstandsverhandlungen teilgenommen. Er hatte keine Ahnung, ob es ein Protokoll gab, dem es zu folgen galt, wie sich an den Unterarmen zu fassen oder auf den Boden zu spucken, aber da die Gula bisher nichts dergleichen getan hatten, tat er es auch nicht.

Im ersten Moment dachte Raithe, er hätte es versaut. Vielleicht hätte er irgendeine bestimmte Geste machen müssen, die Götter preisen oder sonstige obskuren Bräuche bedienen. Die Blicke der drei Gula-Stammesführer verfinsterten sich, und sie wichen mit wutverzerrten Gesichtern zurück. Siegel tastete an seiner Seite nach etwas, das nicht da war. Wortman duckte sich. Und selbst der rothaarige Riese Udgar zuckte zusammen.

Tegan zögerte einen Augenblick, dann sagte er: »Ich bin Te- …«

»Sohn des Herkimer?«, stieß Udgar hervor und zeigte mit einem dicken Finger auf Raithe. »Unmöglich! Alle Söhne des Kupferschwerts sind tot. Ich selbst habe Didan auf der Ebene von Klem getötet!«

»Du
 hast meinen Bruder umgebracht?«, fragte Raithe.

Neben ihm spannte sich Tegan merklich an. Der Stammesführer von Warric verfolgte die Szene mit großen Augen.

Udgar deutete auf die Narbe in seinem Gesicht. »Die hier hat Didan mir verpasst, bevor ich ihm den Schädel von den Schultern gehackt habe.«

»Das Kupferschwert hat mir die Hand abgehackt«, grollte Wortman durch zusammengebissene Zähne.


Was für eine hübsche Sammlung von Erbstücken meine Familie mir hinterlassen hat!
, dachte Raithe. Er sah zu Siegel hinüber. »Dann hat mein Vater oder vielleicht Hegel oder Heim dir wohl das Auge ausgestochen?«

»Nein.« Seine Oberlippe verzog sich zu etwas, das man vielleicht ein Lächeln hätte nennen können. »Das war meine Frau. Sie hat’s mit dem Heurechen gemacht, als ich geschlafen habe. Aber ich habe geholfen, als wir Heim in Eckford zur Strecke gebracht haben, im Hochspeertal, ich und achtunddreißig andere.«

»Also hatte das Kupferschwert noch einen Sohn«, sagte Udgar und musterte Raithe. »Hat dich gut versteckt. Du musst sein Liebling sein.«

Ein Grinsen schlüpfte über Raithes Lippen, als er ein lautes Lachen unterdrückte. Oh ja. Papa hat mich abgöttisch geliebt, und wie!


Udgar verstand sein Grinsen als Bestätigung und nickte. »Warum hat er dich geschickt, um mit uns zu reden?«

»Hat er nicht. Mein Vater ist tot.«

Nun waren es die drei Gula, die grinsten.

»Wer hat ihn getötet?«

»Ein Fhrey namens Shegon.«

Die Augen der drei weiteten sich, dann verengten sie sich zu schmalen Schlitzen.

»Du
 bist der Gottestöter«, sagte Udgar und warf einen Blick zu Siegel.

Siegel nickte. »Der Gottestöter ist der Lieblingssohn des Kupferschwertes. Sein geheimer Schatz.«

Das stimmt. Herkimer hat mich zusammen mit seiner Frau und seiner Tochter dem Hungertod überlassen, weil ihm so unglaublich viel an uns lag.

»Also bist du der Keenig, der uns in den Krieg gegen die Götter führen will?«, fragte Wortman. »Der Sohn dieses räudigen Köters, der mir meine Hand abgeschlagen hat?«

»Ich bin nicht der Keenig.« Raithe wandte sich nach rechts. »Das ist Tegan, Stammesführer von Warric. Er kann …«

»Wo sind deine Krieger?«, fragte Udgar, und auch die anderen beiden warfen suchende Blicke umher.

»Versteckt in den Häusern?«, fragte Siegel.

»Auf Schiffen?«, warf Wortman ein und deutete zum Strand.

»Irgendwo hinter uns.« Udgar drehte sich um und starrte in Richtung Hügel. »Ja. Das war der Plan – uns mit dem Meer im Rücken in die Falle zu locken. Wir hätten es wissen müssen!« Er stierte Raithe aus zornfunkelnden Augen an. »Dein Vater ist nicht tot. Er ist hinter uns und bereitet sich auf den Angriff vor.«

Udgar spuckte Raithe ins Gesicht und heulte auf wie ein wildes Tier. Er ballte seine riesigen Hände zu Fäusten und richtete sie drohend gegen den Dureyaner. »Aber so leicht tötet ihr uns nicht. Wir nehmen euch mit in den Tod, so wahr Mynogan mir helfe!«

»Ihr seid völlig auf dem Holzweg. Ihr seid wirklich eingeladen, an dieser Ratsversammlung teilzunehmen.«

»A-ha! Habt ihr das gehört?«, brüllte Siegel. »Das ist ihr niederträchtiger Plan. Sie wollen uns in ihren Dahl locken und uns dann die Kehle aufschlitzen.«

Langsam wichen die drei zurück.

»Nein. Nein, das seht ihr falsch. Ich sage die Wahrheit«, versicherte Raithe.

»Ich werde dich töten, wenn wir uns wiedersehen, Sohn des Kupferschwertes. Und wir werden uns wiedersehen!«, verkündete Udgar.

Raithe und Tegan sahen zu, wie die Stammesführer der Gula-Clans in die riesige Menschenmenge zurückkehrten, und schon bald hörten sie, wie Kriegshörner geblasen wurden.

Tegan wandte sich zu Raithe um. »Du hattest recht. Lipit wäre eindeutig die bessere Wahl gewesen.«
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Balgargarath

Manche Dinge sind einfach unvorstellbar, und sie bleiben es, bis man sie direkt vor Augen hat – und selbst dann kann es immer noch schwer sein, sie wirklich zu glauben. Liebe ist eine solche Sache. Der Tod auch. Balgargarath war ohne jeden Zweifel in derselben, äußerst begrenzten Auswahl des Unmöglichen, aber eigentlich hätte schon der Name uns ein Hinweis sein sollen. Wenn ein Wort so klingt, als ob ein Riese einen Zwerg auf den felsigen Boden vor seinen Füßen kotzt, sollte man weder Sonnenschein noch Gänseblümchen erwarten.

– Das Buch Brin

Etwas kommt auf uns zu.

Persephone konnte nichts hören, aber sie wusste, dass es so war. Eine Naturgewalt war auf dem Weg, und sie konnte sie spüren wie das Heraufziehen eines Sturms.

Arion nahm Suris Hand und sagte: »Wir müssen nach draußen, in die Nähe des Sees. Ihr alle müsst mitkommen. Es könnte sein, dass sie auf eure Kraft zurückgreifen muss.« Die Fhrey wirkte ruhig und keineswegs verängstigt. Das beruhigte Persephone. Arion war für sie das Maß aller Dinge, und solange sie sich keine Sorgen machte, hatte Persephone noch Hoffnung.

Sie folgten Arion hinaus, ohne Fragen zu stellen oder auch nur ein Wort zu sagen. Alle schienen zu verstehen, dass der entscheidende Moment gekommen war und dass dieser Moment respektvolles Schweigen erforderte.

Als sie die wilde Höhle außerhalb der Agave erreichten, hörte Persephone es. Ein Geräusch drang aus der Ferne zu ihnen heran. Es war noch schwach, und trotzdem war es unmöglich, sich ihm zu entziehen. Ein schrilles Kreischen wie das verzweifelte Heulen eines Kindes oder das Zerreißen von Stein.

Sie durchquerten die Kammer, die noch immer in bläulich schimmerndem Licht dalag, bis Arion und Suri neben dem See standen. Die zuvor spiegelglatte Oberfläche bebte. Ringförmige Wellen kräuselten das Wasser und breiteten sich bis ans Ufer aus, wo sie zurückgeworfen wurden und wieder auf das Zentrum zustrebten.

»Bleibt ein Stück zurück«, rief Arion über das lauter werdende Geräusch hinweg. Ihre Stimme klang klein und verloren in der riesigen Höhle. »Lasst uns etwas Raum.«

»Warum sind wir hier?«, fragte Flut. »Was sollen wir tun?«

»Bleibt einfach da stehen.«

Das Geräusch war nun so laut, dass Persephone es spüren konnte wie das Kreischen eines Schleifsteins. Über ihnen begannen die Stalaktiten zu zittern und wie ein Windspiel zu klirren. Einer fiel herab und zersplitterte auf dem Pfad vor ihnen. Zwei weitere lösten sich und krachten mit solcher Wucht herab, dass Persephone und die anderen hastig zur Seite sprangen.

Dann explodierte der hintere Teil der Höhle.

Felsbrocken flogen ihnen entgegen. Die Wucht der Explosion blies Persephones Haare nach hinten und schleuderte ihr einen Regen aus Gesteinssplittern und Schotter entgegen. Aus der unheilvollen Wolke wabernden Staubs erschien ein riesiger Huf wie der einer gigantischen Ziege und setzte mit solcher Kraft auf dem Boden auf, dass alle ins Wanken gerieten.

Langsam legte sich der Staub. Und dann, erhellt vom unheimlichen bläulichen Schein der Flechten, erblickte Persephone Balgargarath. Der Unterkörper des Dämons war der einer riesigen Ziege mit Hufen und zottigen Beinen. Der Oberkörper war der eines muskulösen Manns – der Kopf aber war zu grotesk, um der Wirklichkeit zu entstammen. Faltige, lederige Haut spannte sich über Muskeln und Knochen, wie ein Laken sich über eine Leiche spannte. Zwei in sich verdrehte, zu Schnecken aufgerollte Hörner wuchsen zu beiden Seiten aus seinem kahlen Schädel, in dessen Mitte eine schweinsähnliche Nase mit bebenden Nasenflügeln zwei winzig gelbe Augen voneinander trennte. Sein riesiges Maul stand weit offen und entblößte hinter feucht glänzenden Lippen mehrere Reihen spitzer Zähne.

Als sich seine kleinen gelben Augen auf die Gruppe am Ufer richteten, hielt der Koloss inne. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf, sodass seine Hörner an der Decke entlang kratzen, und gab ein ohrenbetäubendes Brüllen von sich. Zwei weitere Stalaktiten fielen herab, aber wenn ihr Aufschlag irgendein Geräusch verursachte, dann konnte Persephone es über Balgargaraths Brüllen nicht hören.

Persephone erstarrte, nicht weil sie sich bewusst dazu entschieden hätte oder weil Magie sie an Ort und Stelle festhielt – sie konnte sich einfach nicht bewegen. Die Angst hatte jeden Muskel in ihrem Körper vollständig übernommen. Sie hatte sogar aufgehört zu atmen. Wie konnte ich jemals glauben, die Fhrey wären Götter, wenn so etwas wie das hier auf dieser Welt existiert?
 Aber natürlich, wie hätte irgendjemand sich auch nur im Traum eine solche Kreatur vorstellen können? Dämon
 wurde ihm nicht im Ansatz gerecht. Vielleicht gab es gar kein Wort, das dieses Wesen beschreiben konnte. Dies war der Albtraum, der Albträumende schreiend und schweißgebadet aufwachen ließ.


»Nutz die Bewegung, nutz den Staub, nutz die Vibrationen des Geräuschs«,
 rief Arion Suri zu, die neben ihr stand. Beide standen weit vor den anderen – zwei winzige Käfer am behuften Fuß eines riesigen, gehörnten Bergs.

Suri sang – sie sang gegen Balgargarath an! Persephone wusste, wie es theoretisch funktionieren sollte. Sie hatte verstanden, dass man Magie irgendwie durch das Singen und Summen melodischer Töne wirken konnte, aber sie konnte einfach nicht begreifen, wie jemand vor einem solchen Ding stehen und singen konnte. Selbst Minna war etliche Schritte zurückgewichen, die Zähne gebleckt und das Fell aufgestellt.

Aber Suri sang. Die Melodie ähnelte der, die sie Stunden zuvor am Lagerfeuer gesummt hatte, nur lauter diesmal, und sie änderte immer wieder den Rhythmus und die Melodie, als ob sie ein Instrument stimmen würde. Die winzigen Augen der Bestie richteten sich auf die beiden Ameisen vor ihm – es schien einige Mühe zu haben, seinen Blick auf diese winzigen Kreaturen zu fokussieren. Dann machte es einen Schritt vorwärts. Die Bewegung ließ den Boden erzittern. Persephone spürte das Beben und sah, wie die Wellen auf dem See heftiger schwappten. Die riesigen Hufe schleiften über den Boden, wurden langsamer. Die Bestie brüllte erneut, und da konnte Persephone es sehen. Balgargarath versank.

Der Fels zu den Füßen des Dämons schien zu schmelzen und sich in Teer zu verwandeln, ähnlich wie es mit dem Waldboden geschehen war, als Arion Rapnagar gefangen hatte. Doch dies war wesentlich dramatischer, ein atemberaubendes Blubbern und Brodeln zähflüssigen Steins, der sein unglückseliges Opfer gemächlich in die Tiefe zog. Der Koloss brüllte wieder, wütend und frustriert, während er sich mit aller Kraft gegen den Stein stemmte.


»Jetzt!«
, befahl Arion.

Suri streckte ihre Arme zu beiden Seiten aus und schlug dann ihre Hände mit lautem Klatschen zusammen. Im gleichen Augenblick folgten die Wände am hinteren Ende der Höhle ihrer Bewegung. Persephone traute ihren Augen nicht. Die massiven Felswände, jede so hoch wie die Klippen von Caric, rasten aufeinander zu. Nur einen Augenblick später – ob es ein weiterer magischer Akt war oder bloß eine Folge der sich bewegenden Wände – stürzte die Decke herab, mitsamt ihren Zähnen und Flechten. Persephone und die anderen rannten los, zurück über den Pfad zur Agave, so schnell sie ihre Beine trugen.

Staub und ein Schauer winziger Felsbrocken prasselten auf sie herab, als sie flüchteten.

»Du hast es geschafft!«, lobte Arion Suri auf Rhunisch. »Ich wusste, dass du es kannst. Es …« Sie hielt inne und fuhr auf dem Absatz herum. Langsam wandte sie den Kopf hin und her, und Unglauben malte sich auf ihrem Gesicht.

Persephone hatte nie die Redewendung verstanden, dass man sich fühlte, als wäre gerade jemand über mein Grab gelaufen
. Es ergab keinen Sinn, dass ein lebendiger Mensch ein Grab haben sollte, über das irgendjemand gehen konnte. Aber in diesem Augenblick, als sich Furcht über Arions Züge legte, rutschte Persephones Herz in die Kniekehlen, die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf, und sie verstand.


»Unmöglich«,
 sagte Arion auf Fhrey.

»Was passiert da?«, fragte Persephone.

Arion starrte immer noch entsetzt auf den eingestürzten Teil der Höhle. »Es lebt noch … nur … dass es nicht lebt. Es lebt in keiner Weise. Es hat nie gelebt. Glaube ich. Ich glaube, es ist …«
 Die Miralyith erbleichte. »Oh, heiliger Ferrol, das ist nicht möglich!«


»Was?«, fragte Persephone, obwohl sie darauf gar keine Antwort mehr brauchte. Arions Worte zeigten ihr glasklar, in was für einer Situation sie sich befand. Sie war Meilen tief unter den Wurzeln eines Bergs begraben, jenseits eines fremden Meeres, weit fort von zu Hause, und ihre einzige Rettungsleine war gerade in ihre Muttersprache zurückgefallen, weil sie Todesangst hatte.

Brin, Roan und Moya hatten keine Ahnung, worüber Arion und Persephone sprachen. Sie sahen Persephone an, als ob sie in ihrem Gesicht nach Antworten suchten. Sie fanden keine.

Die Zwerge hingegen hatten ihr Gespräch gehört und verstanden.

»Aber du bist Miralyith«, sagte Frost fassungslos.

»Miralyith sind nur in einem gut, nämlich Belgriclungreianer umzubringen«, fauchte Flut. »Und jetzt hat sie drei weitere umgebracht.«

»Was?«, fragte Moya. »Was ist los?«

»Er ist nicht tot«, sagte Persephone.

»Was meinst du damit, er ist nicht tot?« Moya hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt und deutete voll resoluter Überzeugung auf die Trümmer. »Suri hat ihn auf drei verschiedene Arten zerquetscht und dann begraben. Wie kommt ihr darauf, dass er nicht tot ist?« Sie klang wütend. Wie alle anderen wollte sie um jeden Preis daran glauben.

Dann spürten sie das Beben.

Moya verdrehte die Augen. »Beim verdorbenen Herzen von Tetlins Hexe. Willst du mich verarschen?«

Dann schrie sie Roan an, sie solle laufen, gerade als Persephone Brin an der Hand packte und sie zu viert die Flucht ergriffen, die drei Zwerge auf dem Pfad vor sich hertreibend.

»Was soll ich tun, Arion?«, hörte Persephone Suris kleine Stimme hinter sich fragen.

Persephone erwartete daraufhin irgendein magisches Kauderwelsch, etwas darüber, wie man sich sammelte, konzentrierte, etwas beschwor und in Harmonie brachte. Doch stattdessen brüllte Arion: »Lauf!«

Brin zog Persephone hinter sich her – zerrte beinahe. Gemeinsam stolperten sie durch den Spalt zurück in die Agave. Drinnen blieben sie stehen und versuchten, wieder zu Atem zu kommen.

Wird er uns folgen? Kann er sich durch die Öffnung quetschen? Natürlich kann er! Von hier ist er gekommen!

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Brin mit einer Stimme, so zittrig, als ob sie erfrieren würde.

Persephone rang nach Luft und brachte mühsam hervor: »Ich weiß nicht, ob wir überhaupt etwas tun können.«

Moya stolperte hinter Roan herein, drehte sich zur Öffnung um und zog ihr Schwert. Es mochte völlig zwecklos erscheinen, aber Persephone liebte sie dafür. Persephone atmete noch einige Male tief durch, zog ihre eigene Waffe und trat an ihre Seite. Mit tränenüberströmten Wangen schluckte Brin einmal schwer – dann zog sie ebenfalls ihre Klinge. Roan sah an sich herunter und schien überrascht zu sein, dass sie auch ein Schwert hatte. Sie befreite es aus seiner Scheide.

»Haltet die Spitze oben, aber zieht die Klinge ein Stück zurück – so, seht ihr?«, erklärte Moya und zeigte ihnen, wie sie es meinte. Sie hielt die Waffe auf die Höhe ihres Gesichts, den Arm angewinkelt und nahe am Körper, die Schwertspitze nach vorn gerichtet.

»Glaubst du wirklich, dass das einen Unterschied machen wird?«, fragte Persephone, während sie sich bemühte, Moya nachzuahmen.

»Wenn wir es tun wollen, dann richtig.«

Persephone nickte. »Auch wieder wahr … also schön … einverstanden.« Sie war sich bewusst, dass sie plapperte, weil sie so voll nervöser Angst war, aber spielte das eine Rolle? Worüber sollte sie sich jetzt noch ernsthaft Sorgen machen?

»Lasst den linken Fuß vorn«, rief Moya. »Und wenn das Ding uns angreift, kommt mit dem rechten Fuß vor, wenn ihr zuschlagt oder zustoßt.«

»Was nun? Soll ich zuschlagen oder zustoßen?«, fragte Roan.

Moya schluckte. »Ähm … Ich weiß es nicht. Das, was sich für euch in dem Augenblick besser anfühlt, würde ich sagen. Versucht einfach, es zu treffen.«

»Dieses Metall ist fantastisch.« Roan bewunderte die Waffe in ihren Händen.

»Nicht jetzt, Roan! Konzentrier dich!«

Suri, Minna und Arion flogen förmlich durch die Öffnung und wären beinahe in sie hineingerast. Persephone kam nicht umhin zu bemerken, dass Arion sich wieder den Schädel rieb.

»Wo ist er?«, fragte Moya.

»Noch begraben«, antwortete Suri.

Arion sah auf die Schwerter. »Was wollt ihr mit denen tun?«

»Was immer wir können.« Moya forderte die Fhrey mit einem wütenden Blick heraus. Sie war in Angriffslaune.

Arion nickte bloß.


»Warum tust du denn nichts?«
, sagte Frost zu der Fhrey. »Im Wald hattest du doch auch kein Problem. Hör auf, dich auf dieses Mädchen zu verlassen. Sie hat doch überhaupt keine Ahnung, was sie da macht. Du musst es zu Ende bringen.«



»Hat es deshalb nicht funktioniert?«
, fragte Suri Arion. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich deutlich Schuld und Verzweiflung ab. »Weil ich …«



»Es ist nicht deine Schuld«,
 sagte Arion. »Ich hätte ihn auch nicht töten können. Balgargarath kann nicht getötet werden, weil er nicht lebt.«
 Die Fhrey funkelte die Zwerge wütend an.

Dann sah sie wieder zu Suri. »Hast du es nicht gespürt? Hast du es nicht gesehen?«



»Er sah … hell aus«,
 sagte Suri. »Wie … ich weiß es nicht. Fast wie ein … Akkord.«


»Und das liegt daran, dass er einer ist. Er ist nicht gegenständlich, nicht natürlich, seine Gestalt ist nicht erschaffen, sie wurde gewirkt. Balgargarath hat sein eigenes Lied, sein eigenes Muster. Er ist die in körperlicher Gestalt manifestierte Kunst. Ich habe so etwas noch nie gesehen, und ich hätte gesagt, dass es unmöglich ist. Aber ich habe versucht, ihn fortzustoßen, und es ist nichts passiert – als ob er gar nicht da wäre, als ob er nichts wäre als Rauch.«

Sie wechselte ins Rhunische und sprach weiter: »Weder ihr noch ich können ihm Schaden zufügen.« Sie warf noch einen Blick auf die Waffen in den Händen der Frauen. »Ich glaube nicht, dass das überhaupt jemand kann.«

»Dann ist es vorbei.« Frost sackte in sich zusammen, kraftlos, schicksalsergeben.

»Wir hätten einfach weiter nach Norden ziehen sollen, als wir noch in Rhulyn waren.« Flut legte verzweifelt die Hände über seinen Kopf.

»Es ist noch nicht vorbei.« Arion sah die Zwerge an. »Versiegelt diese Öffnung.«

»Das wird nichts bringen. Der Fels hier unten ist brüchig. Der kann das Ding nicht aufhalten«, sagte Frost.

»Ich helfe euch«, antwortete Arion.

»Du hast gesagt, du kannst ihm nicht schaden«, sagte Persephone.


»Kann ich auch nicht, aber ich sollte ihn verlangsamen können. Vielleicht kann ich ihn sogar aufhalten.«
 Arion ballte die Hände zu Fäusten und schlug sie mit den Knöcheln gegeneinander. »Die Kunst kann gegen sich selbst nichts ausrichten, versteht ihr? Deshalb kann ich Balgargarath nichts tun. Aber ich habe die Hoffnung, dass diese Regel in beide Richtungen gilt. Dann müssen wir nur eine Barriere zwischen ihm und uns errichten.«


Der Boden erzitterte. Sie alle spürten es und sahen unwillkürlich zu der Öffnung und dem fernen bläulichen Schimmer hinaus, der die verbliebene Hälfte der Höhle erhellte.


»Und beeilt euch«,
 sagte Arion. »Er gräbt sich bereits frei.«


Wie sie es versprochen hatten, waren Frost und Flut hervorragende Bauhandwerker. Sie nutzten Steine, die sie in den Trümmern fanden, und das, was Regen für sie mit schnellen Schlägen bereitstellte, um in Windeseile eine Steinmauer in den Riss einzufügen, die ihn komplett ausfüllte.

Während sie noch die Steine stapelten, zurechtrückten und ineinander verkeilten, bebte der Boden immer stärker und in immer kürzeren Abständen. Sie hatten kaum die letzten Steine an Ort und Stelle gebracht, als sie hörten, wie Balgargarath die letzte Schicht seines steinernen Gefängnisses durchbrach.

Diesmal wartete Arion nicht auf Suri. Die Fhrey begann ihre eigene Melodie.

»Was tust du da?«, fragte Suri. Sie klang ernsthaft besorgt, obwohl Persephone nicht verstand, warum.

»Es geht schon, ist nur eine Kleinigkeit.« Trotz dieser beruhigenden Worte setzte sich Arion langsam hin.

Einen Augenblick später erreichte die Bestie die Tür. Die Agave erbebte, als sich Balgargarath gegen den Steinstapel warf. Arion taumelte rückwärts. Der Schutzwall verschob sich ein wenig, aber er hielt. Ein weiteres Beben erschütterte die Kammer, dann noch zwei. Diesmal bewegten sich die Steine überhaupt nicht.

Suri kniete sich neben Arion, aber die Fhrey winkte ab. »Schon gut. Ist schon gut«, sagte sie.

»Dann hält es also?« Moya sah sich um. »Dann sind wir in Sicherheit. Zumindest, so lange wir hier drin bleiben, richtig?«

»Wie lange wird es dauern, bis er müde wird und wieder geht?«, fragte Persephone die Zwerge.

»Ich glaube nicht, dass er das jemals
 tun wird«, sagte Suri. Die Seherin sah sie mit kläglicher Miene an. »Arion hat recht. Er lebt nicht. Er ist eine Art magische Bindung. Er wird hier nie weggehen. Er wird bis in alle Ewigkeit versuchen, diese Steine zu durchbrechen.«

»Tja, Mari sei Dank«, sagte Moya. »Dann kann uns ja nichts mehr passieren.«

»Wir haben nicht genug Essen und Wasser für die Ewigkeit«, stellte Roan fest.

Es war eine Wahrheit, die ihnen allen nur allzu bewusst war, und sie begegneten dieser düsteren Aussicht mit finsteren Mienen und leeren Blicken, als sie sich in einem kleinen Kreis versammelten und trostsuchend zusammendrängten. Persephone fühlte erneut, wie jemand über ihr Grab lief … und diesmal, dessen war sie sich sicher, lief er direkt über ihrem Kopf entlang.

* * *

Suri sah einen blutroten Tropfen, der wie eine Träne aus Arions Nasenloch floss. Die Fhrey bemerkte es nicht, bis der Tropfen ihre Oberlippe erreichte. Sie wischte ihn weg, aber ein rosaroter Schimmer blieb zurück.


»Es bringt dich um«,
 sagte Suri. »Ihn abzuwehren, kostet dich zu viel.«


Arion sah auf das Blut an ihren Fingern hinab. Ihre Hand zitterte.


»Lass mich das machen«,
 sagte Suri zu ihr. »Zeig mir, wie es geht.«


Arion schüttelte den Kopf. »Es ist kniffliger, als es aussieht. Balgargarath ist eine ziemlich schlaue Beschwörung. Er hat aufgehört, auf die Mauer einzudreschen, und sucht jetzt nach Lücken, in die er seine Klauen bohren kann … Er versucht, die Barriere aufzubrechen. Ich muss mich ununterbrochen darauf konzentrieren und den Schild ständig verändern, damit er ihn nicht einfach auseinanderreißt. Es ist nicht einfach. Ich habe dir erzählt, dass es Teil meiner Ausbildung war, meine Gedanken aufzuteilen, um zwei oder sogar drei Dinge gleichzeitig tun zu können. Ich bin darin wirklich außergewöhnlich gut – und was ich vielleicht mit geringem Aufwand schaffe, könnte sich für dich als sehr schwierig erweisen.«
 Sie erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Schon seltsam. Kurz bevor ich aus Estramnadon aufbrach, habe ich dem Prinzen noch beizubringen versucht, wie man seine Gedanken aufteilt, um mehr als eine Sache gleichzeitig tun zu können. Das scheint jetzt so lange her …«


Arion sah so traurig aus, dass es Suri fast das Herz brach. »Und ich habe zu Hause nicht mal aufgeräumt, bevor ich ging. Ich habe mir eingeredet, es würde nicht lange dauern, mich um Nyphron zu kümmern, und dass ich sauber machen würde, sobald ich wieder zu Hause bin.«


Obwohl Arion gesagt hatte, dass es nicht ihre Schuld sei, wusste Suri zu gut, dass das nicht stimmte. Das Schuldgefühl fraß sie beinahe auf. Suri hatte versagt, als es darum ging, die Bestie zu besiegen, und damit alle im Stich gelassen. Nein. Schlimmer als das. Sie hatte sie alle getötet. Dies war etwas anderes, als wenn sie vergaß, Brennholz zu sammeln, oder alle Erdbeeren allein aufaß.

Minna musste gespürt haben, wie Suri sich fühlte, denn sie kam zu ihr und legte den Kopf in ihren Schoß. Eine so gute und weise Wölfin. Minna wusste immer, was zu tun war, damit Suri sich besser fühlte, aber selbst Minna konnte sie in diesem Augenblick nicht aufmuntern.

»Wie lange kannst du den Schild aufrechterhalten?«


»Ich bin mir nicht sicher.«
 Sie wartete einige Minuten, bevor sie sagte: »Erzähl mir vom Tod.«


»Wie bitte?«

»Wir leben so lange, dass der Tod eine Seltenheit ist. Aber da dein Leben nur von kurzer Dauer ist, musst du ihm schon oft begegnet sein. Nicht wahr? Ist er schlimm? Gryndal und Zephyron sind durch grausame Gewalt gestorben. Ist der Tod immer eine so schreckliche, furchtbare Sache?«

Suri dachte an all die Menschen in Dahl Rhen, an Magda und die anderen Bäume und an Tiere wie Grinsie, die Braune, und Char, den Wolf. Doch am meisten dachte sie an Tura und Maeve. Als Tura starb, war Suri nicht dabei gewesen. Sie hatte Tura im Garten gefunden, mit dem Gesicht in frisch aufgelockerter Erde liegend. Doch Maeves Tod hatte sie erlebt. Suri hatte sie berührt, mit ihr gesprochen, als sie gegangen war. »Ich glaube nicht«,
 sagte Suri und versuchte sich zu erinnern. Die alte Frau hatte einfach die Augen geschlossen und war mit einem heiteren Lächeln aus dem Leben geschieden. »Es sieht fast so aus, als ob man schlafen gehen würde, nur dass man nie wieder aufwacht.«


Arion nickte. »Einschlafen hört sich gar nicht so schlimm an. Ich schlafe gern. Ich wünschte mir wirklich, ich könnte jetzt einschlafen.«
 Arion streckte ihre Hand aus und nahm Suris in ihre. Die Fhrey hatte lange, zarte Finger. Sie umschlossen Suris Hand mit festem Druck. »Denk immer daran. Nichts von alldem ist deine Schuld. Es ist meine. Die Kunst hat, wie alles andere auch, gute und schlechte Seiten. Nichts kann uneingeschränkt gut sein. Das ist unmöglich. Die Schöpfung erschafft alle Dinge, positive wie negative, oder, wie wir es nennen, gute und böse. Wie alles, was lebt, strebt die Macht der Schöpfung nur danach, Existenz zu erschaffen. Das größte Problem mit der Kunst ist ihr Talent zur Verführung, ihre Fähigkeit, dir alles zu sagen, was du hören willst. Es ist leichter, die haarsträubendste Lüge zu glauben, die deine Ansicht bestätigt, als die offensichtlichste Wahrheit, die ihr widerspricht. Fenelyus hat mir das beigebracht. Arroganz … engstirnige Arroganz. Sie ist Teil der Macht, und die Kunst ist Macht. Ich dachte … ich glaubte … selbst wenn du diesen Balgargarath nicht besiegen könntest, dann könnte ich es ganz sicher. Daran habe ich nie gezweifelt, nicht einen Augenblick lang. Damit habe ich denselben Fehler gemacht, den ich einst Gryndal vorgeworfen habe: Ich bildete mir ein, göttlich zu sein. Das bin ich nicht.«
 Ihre Unterlippe zitterte. »Wenn ich nicht so überzeugt von mir selbst gewesen wäre, dann hätte ich darauf bestanden, dass wir sofort den Weg zur Oberfläche einschlagen – in dem Augenblick, als wir die Kammer da draußen erreichten. Ich hätte nicht eine Sekunde gezögert. Und vielleicht wären wir nicht bis nach oben gekommen, aber wir hätten zumindest eine Chance gehabt. Jetzt … ja, jetzt … es tut mir so, so leid, Suri.«


Arion begann zu schluchzen.

Der Boden erbebte. Die Steine, die sie in die Lücke geschichtet hatten, wurden durchgerüttelt, und sie alle hörten das Donnern, als Balgargarath sich ein weiteres Mal gegen die Barriere warf.

Arion biss die Zähne zusammen und presste die Lippen aufeinander. »Siehst du?«
, sagte sie und wischte sich über die Augen. Noch eine blutige Träne lief aus ihrer Nase. »Er sucht die ganze Zeit nach einem Weg hinein.«


* * *

Frost, Flut und Regen schnarchten.

Roan hatte diese Geräusche immer gemocht: ein prasselndes Lagerfeuer, Gelächter und ein ordentliches, tiefes Schnarchen. Iver schnarchte, wenn er betrunken nach Hause kam und auf dem Rücken schlief, ein tiefes, kehliges Grollen. Roan begann erst dann, sich Sorgen zu machen, wenn das Schnarchen aufhörte. Dann hustete Iver, rollte aus dem Bett und spuckte. Von diesem Zeitpunkt an, bis er wieder einschlief, musste sie auf alles gefasst sein. Aus diesem Grund blieb Roan so gern lange wach oder stand früh auf. Ihre wenigen sicheren Augenblicke schlafend zu verbringen, war eine solche Verschwendung.

Moya schnarchte auch. Die meisten Leute hätten das sicher nicht erwartet, wenn sie sie ansahen, aber doch, sie schnarchte. Roan fragte sich manchmal, ob sie selbst auch schnarchte, wie sich das anhörte und wenn ja, woran das lag. Die meisten Leute schnarchten, wenn sie erschöpft und mit offenen Mündern auf ihrem Rücken schliefen. Roan hatte einen leichten Schlaf und lag gerne auf der Seite, aber sie verbrachte eine Woche damit, auf dem Rücken zu liegen, um sich selbst beim Schnarchen zu erwischen. Ohne Erfolg. Entweder wachte sie von dem Geräusch nicht auf, oder sie schnarchte nicht.

In Roans Gedanken hießen die drei Dherg, die Persephone Zwerge nannte, immer nur die kleinen Männer, und die schnarchten ganz gewiss. Das Horn am Tor von Dahl Rhen war nicht viel lauter als die drei, und sie konnte einfach nicht nachvollziehen, wie sie bei dem Lärm, den sie da machten, überhaupt schlafen konnten. Was ihre Aufmerksamkeit erregte – neben ihrem üblichen Interesse an allen schnarchbezogenen Dingen –, war, dass ihr Schnarchen nach einem bestimmten Muster ablief. Jeder der drei kleinen Männer gab immer wieder dieselbe Geräuschfolge von sich: dieselbe Pause, denselben Atemzug und dann denselben zügellosen, rasselnden Lärm. Roan konzentrierte sich darauf, weil ihr Verstand derzeit sehr intensiv an sich wiederholenden Geräuschen arbeitete und weil ihr Gehirn die Angewohnheit hatte, überall in der Umgebung Dinge zu entdecken, die dem Problem ähnelten, das sie gerade zu lösen versuchte. Auf diese Art hatte sie schon viele gute Ideen bekommen. Ein Blatt, das sich auf der Oberfläche eines Sees drehte, brachte sie auf die Idee für Giffords Töpferscheibe, die später zu ihrer Idee mit dem Rad führte. Diesmal allerdings war sie auf der Suche nach etwas, das sehr viel weniger greifbar war – wie man Sprache zeichnete.

Was für Brin eine Art Besessenheit war, war für Roan ein wunderbar kniffliges Rätsel, wie sie dort auf dem Boden saß und den Steintisch betrachtete. Aus dieser Perspektive konnte sie sehen, dass die Unterseite beschädigt war – an mehreren Stellen waren Splitter herausgebrochen worden. Ihre nachdenklich gerunzelte Stirn und der fragende Blick, mit dem sie den Tisch beäugte, erregte die Aufmerksamkeit der anderen.

»Lass sie in Ruhe«, flüsterte Moya Persephone zu. »So macht sie das immer, und glaub mir, was auch immer sie da tut, wir werden es brauchen.«

Roan ignorierte die beiden und starrte weiterhin den Tisch an. Normalerweise kaute sie auf ihren Haaren, wenn sie sich zu konzentrieren versuchte. Wenn das nicht reichte, zupfte sie so lange daran, bis es wehtat. Diesmal ging sie sogar so weit, die Strähnen anzuheben und gegen ihre Wuchsrichtung zu ziehen. Die Schmerzen zu verschlimmern, half ihr, bei der Sache zu bleiben, das war schon immer so gewesen. Roan war auf die besten Ideen gekommen, wenn Iver sie ordentlich durchprügelte. Wenn es am schlimmsten war, blendete Roans Verstand die Welt um sie herum einfach aus. Iver, das Haus, die Schmerzen, die Angst: Alles verschwamm in einem Nebel, der sich über die Welt legte, während sich Roans Gedanken auf einen einzelnen Punkt richteten. Wenn sie ihre Konzentration auf diese Weise bündelte, konnte sie alles ertragen, und oft entstand daraus ein Geistesblitz besonderer Art.

Die kleinen Männer schnarchen. Nein, das Schnarchen ist nicht wichtig. Es sind die Lücken dazwischen.

Die Pausen fielen mit ihren Atemzügen zusammen. Einatmen, Schnarchen, Einatmen, Schnarchen – das war das Muster. Leute legten auch beim Sprechen Pausen ein, aber nicht immer, um zu atmen, eigentlich sogar eher selten aus diesem Grund. Die Pausen entstanden vor und nach den Worten, und noch größere Pausen entstanden, wenn man auf eine andere Idee zu sprechen kam. Wenn man Worte zeichnete, dann würde das Fehlen des Geräuschs auch in der Zeichnung fehlen. Die Lücken zwischen den Zeichen waren diese Pausen. Worte wurden durch Lücken voneinander getrennt. Neue Zeile – neuer Gedanke. Was nicht auf den Tafeln stand, war genauso wichtig wie das, was da war.

Brin hatte das bereits herausgefunden. Das System des Mädchens, bei dem sie Symbole benutzte, um Töne aufzuschreiben, berücksichtigte auch das. Absolut genial. Jedes Zeichen war ein Ton. Eine Reihe von Zeichen ergaben ein Wort. Dazwischen lagen Lücken, um sie voneinander abzugrenzen. Mithilfe dieses Konzepts hatte Brin bereits begonnen, die Zeichen auf den Tafeln zu entziffern. Das war ja alles schön und gut, aber wie war das mit dem Schnarchen?

Und was war mit dem Tisch? Weil …

»Das ist überhaupt kein Tisch«, murmelte Roan zu sich selbst.

Persephone, die immer noch auf dem Steinstuhl saß und sie ansah, fragte: »Ist er nicht? Was ist er dann?«

»Es ist noch eine Tafel«, antwortete Roan. »Da sind Zeichen auf der Unterseite.«

Moya und Persephone bückten sich und sahen nach.

»Er ist so aufgebaut, um besser daran arbeiten zu können«, erklärte Roan. »Es geht leichter, wenn man davor sitzen und die Beine darunterschieben kann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einfach ist, all diese Zeichen einzumeißeln – und noch schwerer, wenn man dazu auf den Knien herumrutschen muss. Da das hier das einzige hochgelagerte Stück ist, war es vermutlich das letzte, an dem noch jemand gearbeitet hat.«

»Warum liegt es dann auf dem Kopf?«, fragte Persephone.

Roan zuckte die Schultern. »Vielleicht, um auf der Rückseite noch mehr Zeichen einzumeißeln oder … um zu verstecken, was darauf steht.«

Moya und Brin drehten den Stein um. Fast der ganze Fußboden der Agave bestand aus Schiefer, einem mehrschichtigen Stein, der aus Lehm entstand, leicht zerbrach und sich in überraschend dünne Schichten spalten ließ. Die Tafeln waren so dick wie Moyas Daumen und nicht sonderlich schwer. Sie waren außerdem weich genug, dass man die Zeichen einkratzen konnte, anstelle sie meißeln zu müssen. Als sie den Stein umgedreht hatten, betrachteten Moya und Persephone ihn mit wachsender Enttäuschung. Brin ließ den Stapel ruhen, an dem sie gerade arbeitete, und betrachtete die neuen Zeichen im Licht ihres glühenden Edelsteins.

»Das kann ich nicht lesen«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. Sie fuhr mit den Fingerspitzen sanft über die Symbole. »Ich habe eine ganze Menge Worte mithilfe des Schlüssels und des Orinfars entziffern können. Sogar ein paar ganze Sätze, aber das hier …« Brin warf einen schrägen Blick auf die Tischtafel. »Hier erkenne ich gar nichts.« Sie zögerte. »Ich meine, doch schon. Die Symbole sind dieselben, aber ich verstehe keins der Wörter.«

Roan nickte, und in diesem Augenblick ergab alles einen Sinn. Es traf sie wie ein Lichtblitz, ein Moment der vollkommenen Erhellung, und sie sah es. In diesem einen Moment lag die gesamte Welt offen vor ihr, und sie erkannte den Sinn selbst im kleinsten Sandkorn. Dann erlosch das Licht, und das Einzige, was ihr blieb, war das Nachbild.

Roan deutete auf die schnarchenden Zwerge. »Kannst du verstehen, was sie sagen?«

Brin sah sie verwirrt an. »Sie schnarchen, Roan. Sie sagen überhaupt nichts.«

»Aber ihre Münder stehen offen, und sie machen Töne.«

»Aber die Töne ergeben keine Worte. Es sind nur Töne.«

»Genau«, sagte Roan. »Was, wenn es das ist, was auf der Tischtafel steht … nur Töne?«

»Ich verstehe das nicht.« Brin beugte sich über den Tisch und musterte seine beschädigte Oberfläche.

»Ich schon«, sagte Suri. Die Seherin hatte auf dem Boden gesessen und Minna gestreichelt. Jetzt stand sie auf und kam zur Tischtafel hinüber. »Sag mir, was da steht.«

»Da steht gar nichts«, beharrte Brin.

»Aber du verstehst die Symbole?«

Brin nickte.

»Und sie machen Töne?«

»Ja, aber keine Worte.«

»Zeig sie uns. Lass die Tafel schnarchen«, sagte Roan.

»Was?«, fragte Brin, die so verwirrt war, dass sie überhaupt nicht mehr verstand, worum es ging.

»Mach die Töne.«

Brin zuckte mit den Achseln. Sie blickte auf die Steinoberfläche hinab. »Ich kenne sie nicht alle. Ich habe bei ziemlich vielen raten müssen, die könnten also auch falsch sein.« Sie legte einen Finger auf den Stein und nutzte ihn als Marker, den sie von links nach rechts über die Symbole zog und dabei die entsprechenden Töne wiedergab.

Suri schüttelte den Kopf, nachdem Brin gerade mal drei Zeilen vorgetragen hatte. »Das ist falsch.«

»Was meinst du damit, das ist falsch? Was ist falsch? Woher weißt du, dass es falsch ist?«

Die Seherin zuckte mit den Achseln. »Ist es einfach.«

»Lies von oben nach unten«, schlug Roan vor.

»Aber ich habe den Tafeln entnommen, dass die Worte von links nach rechts in Zeilen gezeichnet wurden.«

»Versuch es trotzdem.«

Brin fing wieder an, die Töne vorzulesen, doch ihr Finger glitt diesmal von oben nach unten über die Tafel.

Erneut schüttelte Suri den Kopf.

»Versuch es von rechts nach links«, sagte Roan.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Brin. »Was soll das Ganze überhaupt?«

»Lies es von rechts nach links.«

Als Brin der Anweisung folgte, weiteten sich Suris Augen, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

* * *

Suri hörte Brin zu, während sie die Töne erneut vorlas, nur dass sie diesmal ihren Finger von rechts nach links über die Symbole gleiten ließ. Sie zog die Töne etwas zu sehr in die Länge, und es klang ein wenig unbeholfen – als ob sie ein Lied singen wollte, das sie nicht kannte, in einer Sprache, die sie nicht besonders gut beherrschte. Suri hörte es trotzdem. Es mochte noch so verzerrt sein, die Melodie war deutlich zu erkennen.

Arion hörte es auch. »Das ist eine Bindung«, sagte sie von der anderen Seite des Raums.

»Was ist eine Bindung?«, fragte Brin. »Heißt das, das ist ein Zauberspruch? Wenn ich das also zu Ende vorlese, dann würde ich etwas Magisches geschehen lassen?«

»Nein«, sagte Arion. »Du hast nicht die Kraft dazu.«

»Du machst nur Fadenmuster zwischen deinen Fingern«, sagte Suri, die zum ersten Mal verstand, wie treffend dieses Bild war. »Aber wenn du eine Künstlerin wärst und auf eine Quelle zugreifen könntest, dann könntest du mit den wahren Fäden weben, den Fäden der Schöpfung – du könntest die Musik der Welt erschaffen und sie verändern.«

»Ja«, antwortete Arion. »Genau.«

»Wie hilft uns das?«, fragte Moya. »Hilft es uns überhaupt?«

»Das hier war das Letzte, an dem der Ältere gearbeitet hat, bevor er diesen Raum verließ«, sagte Roan.

»Wunderbar, Roan«, sagte Moya. »Wie hilft uns das?«

»Es ist ein magischer Zauberspruch«, sagte Roan.

»Ein was?«

»Es ist nicht nur irgendein Zauberspruch«, sagte Suri. »Das ist das Muster für die Bindung, die Balgargarath erschaffen hat.«

Suri hatte es in dem Augenblick gewusst, als sie die ersten langgezogenen Töne aus Brins Mund gehört hatte. Die Symbole, die in den Stein geritzt waren, waren wie die aufeinanderfolgenden Muster eines Fadenspiels, und sie konnte förmlich sehen, wie sie eines aus dem anderen entstanden: die einzelnen Schritte auf dem Weg zu jedem neuen Muster, jedes etwas näher an der endgültigen Beschwörung. Der gesamte Weg war in Vorbereitung auf diesen einen Beschwörungsversuch vollständig und detailliert ausgearbeitet und niedergeschrieben worden. Es war wie ein Pfad, dem sie folgen konnte, eine Karte, die ihr die einzelnen Akkorde der Schöpfung Balgargaraths zeigte. Die Seherin lernte noch, und sie war immer noch eine Anfängerin, aber sie wusste genug, um zu verstehen, dass, wer auch immer sich diese Bindung ausgedacht hatte, zumindest ein bisschen wahnsinnig sein musste – sehr viel wahrscheinlicher aber war er komplett durchgeknallt.

Die Folge der Muster, wie sie sich immer tiefer und tiefer vorarbeiteten, ließ erahnen, dass ihr Erschaffer mit den großen Akkorden gespielt hatte, den monumentalen Grundelementen, die in den Tiefen der Welt verankert waren. Als Suri Rapnagar getötet hatte, als sie die Saiten berührte, hatte sie einen Nachklang dieser großen Akkorde gespürt wie einen Luftzug oder ein Flüstern. Ihre Präsenz war im gleichen Maße unwiderstehlich wie verstörend.


Was ist da unten?
 Diese Frage hatte sie seitdem unablässig verfolgt.

Jetzt, da du es weißt … jetzt, wo du erlebt hast, wie es sein kann, bist du auf den Geschmack gekommen und willst mehr davon. Jetzt, da du einmal die Akkorde berührt hast, kannst du nicht mehr anders, als fliegen zu wollen.

Arion hatte recht gehabt, als sie das sagte. Seit Suri die Akkorde gesehen und berührt hatte, war sie von den unendlichen Möglichkeiten wie berauscht. Sie fühlte sich, als ob sie ihr gesamtes Leben auf einem kleinen Hügel verbracht hätte, zufrieden und glücklich.

Und dann, eines Tages, hatte sie erkannt, dass der Hügel in Wahrheit die Nase einer riesigen Bestie war. Danach war es mit dem Einschlafen nicht mehr so leicht wie vorher. Nun, da sie die Akkorde kannte und wusste, dass sie die Welt verändern konnte, war es nahezu unerträglich, all diese Möglichkeiten zu ignorieren. Sie trug ein Hemd, an dem ein Faden lose war, und sie sehnte sich danach, den Faden zu ziehen – und wenn es nur war, damit sie dieses Verlangen wieder loswurde, damit es sie nicht mehr ständig ablenken konnte.

Wären es nur die dünnen, hohen Saiten gewesen, vielleicht hätte sie es irgendwann verdrängen können. Feuer erschuf man, indem man die dünnen Saiten anschlug, und das hatte sie schon seit Jahren getan. Es waren die Tiefen, die sie so unwiderstehlich anzogen. Der Abgrund, aus dem die großen Akkorde ertönten, die Stützpfeiler, die Fundamente der Welt. Ein Wald aus Bäumen, deren Wurzeln das Universum zusammenhielten.

Wie es wohl wäre, eine dieser Saiten anzuschlagen? Wie würde sie klingen? Und was würde geschehen, wenn ich es täte?

Die Person, die Balgargarath erschuf, hatte diese Akkorde berührt. Er hatte sie gespielt und ein Monster erschaffen.

Suri sah hinüber zu der versiegelten Öffnung. Sie nutzte die Kunst, um unbemerkt in die Tiefen der Natur einzutauchen, ohne dabei etwas zu berühren, und konnte die Kreatur auf der anderen Seite der übereinandergestapelten Steine spüren. Eine gigantische, strahlend hell leuchtende Bündelung von Licht. Reine Kraft. Im Vergleich dazu wirkte Arions haarfeiner Schild, der sich über die Steinmauer legte – die Verzauberung, die Balgargarath daran hinderte, zu ihnen hereinzukommen –, so matt wie Mondlicht, das sich in einem zugefrorenen See spiegelte. Mehr als diese dünne Schicht brauchte es nicht, um die Bestie fernzuhalten, aber Suri fürchtete, dass es in Wahrheit alles war, was Arion noch zu leisten vermochte.

»Wie hat er das geschafft?«, fragte Suri. Sie hatte die Frage an niemanden gerichtet, die Worte waren einfach aus ihr herausgeschlüpft.

»Wie hat wer was geschafft?«, fragte Moya.

Suri sah überrascht auf. »Was?«

»Du hast gesagt …«

»Oh, ich habe mich nur gefragt … der Ältere … wenn er hier eingesperrt war, wie konnte er Balgargarath erschaffen, woher hat er die Kraft dazu genommen?«

Arion wandte ihre Aufmerksamkeit kurz von der Tür ab. »So eine Bindung bräuchte eine enorme Machtquelle.«

»Wenn ihr diese Quelle finden würdet«, sagte Persephone, »könntet ihr uns dann hier rausbringen?«

Arion nickte. »Mit einer so mächtigen Quelle könnte Suri den ganzen Berg hochheben und einfach wegwerfen.«

»Was ist mit dir?«, fragte Persephone. »Ich weiß, dass du versucht hast, sie zu unterrichten, aber ich sehe das mittlerweile wie die Zwerge – wir sind hier weit jenseits von Unterrichtsstunden. Unsere Leben stehen auf dem Spiel.«

»Sie kann nicht«, antwortete Suri. »Die Verletzung an ihrem Kopf … im Dahl, als Malcolm sie mit dem Stein niedergeschlagen hat … das hat sie beschädigt. Jedes Mal, wenn sie die Kunst einsetzt, hat sie furchtbare Schmerzen. Allein den Eingang verschlossen zu halten, bringt sie fast um. Etwas so Großes zu versuchen wäre glatter Selbstmord für sie.«

Persephone starrte sie entgeistert an. »Deswegen hast du alles Suri überlassen. Deswegen hast du den Dämon nicht aufgehalten.«

»Deswegen verlasse ich mich auf Suri, aber selbst wenn ich unverletzt wäre, könnte ich ihn nicht aufhalten. Niemand kann das.«

»Aber Moment mal«, sagte Persephone. »Du hältst das Ding davon ab, hier reinzukommen. Welche Quelle nutzt du dafür?«

Arion warf ihr einen schuldbewussten Blick zu. »Euch.«

»Wie, uns?«

»Euch alle. Fühlst du dich müde? Ich stehle Kraft. Vor allem von ihnen.« Arion nickte in Richtung der Zwerge, die immer noch schnarchten. Sie lächelte. »Hält sie ruhig.«

»Wird uns das nicht irgendwann …«

Arion nickte.

»Wie lange dauert das?«

Arion versuchte es mit einem beruhigenden Lächeln. »Keine Sorgen machen.« Sie wischte sich über die Nase. »Ich sterbe vor euch.« Sie schluckte und krümmte sich ein wenig, als sie es tat. Dann sah sie zu Suri. »Ich glaube, ich muss dir zeigen, wie das geht.«

»Man kann alles besser machen«, murmelte Roan.

Suri sah Roan an, die ihren Blick erwiderte, als ob sie noch etwas hinzufügen wollte, es aber nicht konnte, oder vielleicht wusste sie auch selbst nicht, wie es weitergehen sollte.

So wie Suri die Dinge sah, standen sie an einer Wegkreuzung, die in drei verschiedene Richtungen führte. Das Problem war nur, dass jeder der Wege an denselben furchtbaren Ort führte. Arion würde irgendwann den Dämon nicht mehr zurückhalten können, und er würde sie alle töten. Sie würden verhungern oder verdursten. Oder Suri konnte die Aufgabe von Arion übernehmen, bis sie die Kraft eines jeden Einzelnen aufgebraucht hatte. Dann wäre sie ohne Quelle, und Balgargarath würde hereinkommen und sie töten.

Roan hatte recht. Sie mussten es besser machen können.

Suri wandte sich an Brin. »Zeig mir, wie man singt, was auf der Steintafel steht.«

»Suri«, sagte Arion. »Es gibt hier keine Kraft.«

»Der, der Balgargarath erschaffen hat, hat eine Quelle entdeckt. Ich muss nur herausfinden, wo sie sich versteckt.« Sie wandte sich wieder an Brin. »Zeig’s mir.«
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Makareta

Alle glauben immer, dass der Gegner es leichter hätte als man selbst. Sie glauben, dass die Pläne ihrer Widersacher wie geplant gelingen, während die eigenen Vorhaben ständig Rückschläge erleiden. Eine ziemlich ulkige Art zu denken, vor allem, wenn man sich in Erinnerung ruft, dass niemand einen Gegner haben kann, ohne selbst einer zu sein.

– Das Buch Brin

Als Mawyndulë gemeinsam mit Makareta den Airenthenon betrat, wusste er, dass dies der größte Moment seines bisherigen Lebens sein würde. Obwohl er der Kronprinz war, war sein Leben bis zu diesem Augenblick ziemlich enttäuschend gewesen. Er hatte noch nie etwas von Bedeutung getan, und abgesehen von dem einen unglückseligen Ausflug nach Rhulyn hatte er nichts von der Welt gesehen. Es gab kein Gesetz, das ihn daran hinderte, den Palast zu verlassen, aber er spürte die Missbilligung, wenn er es tat.

Sein Vater verließ den Talwara nur selten. Er war der Fhan, und die Leute kamen zu ihm. Der monatliche Besuch im Tempel von Ferrol war noch vertretbar, aber sich auf dem Markt unter die anderen Fhrey zu mischen, ganz sicher nicht. Mawyndulës Leben fand im Schatten seines Vaters statt, und die meisten Tage verbrachte er in seinem Zimmer. Alle dachten, er würde meditieren und seine Kunst verbessern. Das tat er auch hin und wieder, aber den größten Teil der Zeit tat er einfach gar nichts. Er verbrachte ganze Stunden tagträumend auf seinem Bett, was eine ziemliche Herausforderung darstellte, weil er praktisch kein Rohmaterial besaß, mit dem er arbeiten konnte. In den letzten Wochen hatten sich seine Fantasien um einige bestimmte Dinge gedreht, doch an diesem Tag – an diesem prachtvollen Nachmittag – wurden einige von ihnen zur Realität.

Gryndal war der Ältere Rat gewesen, der die Miralyith vertrat, und schon vor Jahren hatte Mawyndulë zum ersten Mal davon geträumt, seinem Helden nacheifern zu können. Mit Vidar als seinem tyrannischen Herrn und Meister hatte er die langweiligen Sitzungen hassen gelernt. Doch an diesem Tag, ganz wie in einem seiner wundervollen Träume, war Vidar einfach verschwunden. Sein früherer Herr war des Verrats überführt und weggesperrt worden. An seiner Stelle betrat Mawyndulë den großen Raum, die wunderschöne Makareta an seiner Seite. Sein Vater hatte ihre Ernennung nicht infrage gestellt. Vidars Bestrafung hatte den Fhan so umfassend abgelenkt, dass es ihm egal zu sein schien, wer an die Stelle des Verräters treten sollte. Ausnahmsweise einmal verlief alles genau so, wie es verlaufen sollte. Das Alte war hinweggefegt worden, und dies war ein Neuanfang. Der Beginn eines neuen Lebens, eines besseren Lebens. Mawyndulë stellte sich vor, er würde den Airenthenon an diesem Tag noch einmal zum ersten Mal betreten. Es fühlte sich zumindest so an.

Erst als sie alle ihre Plätze eingenommen hatten – als er auf dem Platz des Älteren Rates saß –, fühlte er wieder die Schuld in sich aufsteigen.

Du glaubst nicht wirklich, dass Vidar ein Verräter ist, oder?

Mawyndulë hatte es vermieden, Fragen über Vidars Schicksal zu stellen, vor allem, weil er lieber nicht wissen wollte, was sein Vater mit ihm vorhatte. Er hatte es aber auch deshalb vermieden, weil er Sorge hatte, dass Lothian und Vasek misstrauisch werden könnten. Der Fhan ließ ihn ohnehin schon überwachen. Vasek berichtet mir, dass du in letzter Zeit meistens für dich bleibst.
 Aber sie wussten nichts über die Grauen Umhänge.


Aber was, wenn doch? Was, wenn Vasek herausfindet, dass Vidar überhaupt kein Verräter war? Noch schlimmer – was, wenn er herausfindet, dass ich es wusste, aber nichts gesagt habe?
 Dann wäre er ganz sicher in Schwierigkeiten, was, wie er fand, ziemlich ungerecht wäre. Immerhin hatte er überhaupt nichts getan. Er war noch unschuldiger als Vidar, der zumindest in gewisser Hinsicht seine Strafe verdient hatte. Und was hätte ich schon tun können? Meinem Vater alles berichten?
 Dann wären Makareta und Aiden vermutlich eingesperrt und möglicherweise sogar hingerichtet worden. Das konnte er nicht zulassen. Nicht, wenn es um sie
 ging.

Die ganze Angelegenheit gehörte der Vergangenheit an. Er wusste nicht mal, warum er überhaupt noch darüber nachdachte. Er hatte seine Entscheidung getroffen, und sie war vernünftig. Vidar war alt, während er und Makareta ihr ganzes Leben noch vor sich hatten. Wenn jemand geopfert werden musste, dann sollte es der angestaubte und verbitterte alte Fhrey sein.

Der Sprecher schlug mit seinem Stab auf den Boden und erklärte die Sitzung des Aquila für eröffnet.

Hemon, Ältere Rätin der Gwydry, ergriff als Erste das Wort und berichtete von einem Mangel an Indigo, was zu einer Knappheit bei blauen Farbstoffen geführt hatte. Mawyndulë schaltete nach den ersten drei Sätzen ab und konzentrierte sich stattdessen auf Makaretas Oberschenkel. Da es ein warmer Sommertag war, trug sie eine kurze Asika, und so wie sie dort auf den Bänken saßen, war der Saum ihrer Kleidung ein wenig über ihre Knie hochgerutscht. Ihr rechter Oberschenkel berührte seinen linken – nackte Haut auf nackter Haut. Sie schien es gar nicht zu bemerken, aber für Mawyndulë fühlte es sich an, als ob er gerade von einer Klippe gestürzt wäre. Seine Magensäure kochte hoch, verharrte aber kurz unterhalb seines Rachens. Das Atmen fiel ihm schwer. Nervöse Energie schoss durch ihn hindurch, und er ballte seine Hände zu Fäusten. Mawyndulë schloss die Augen, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Doch das führte nur zu willkürlichen Bildern von ihnen beiden – von ihnen zusammen.

Arion – Die Verräterin – hatte immer gesagt, er verfüge über eine sehr lebendige Fantasie, und sie hatte diese Fähigkeit bei der Anwendung der Kunst immer als großen Vorteil herausgestellt, doch sie konnte sich auch als Fluch erweisen. Er konnte sie nicht abschalten. Er sah sie beide zusammen auf seinem Bett, an jenem einen, ruhigen Ort, wo er sonst immer allein war, und ihre Anwesenheit verwandelte sein Gefängnis in ein Paradies. Er stellte sich vor, wie sie nebeneinanderlagen, einander zugewandt, und miteinander redeten. Sie trug immer noch die kurze Asika, ihre nackten Schenkel waren seinen so nahe, und er ließ seine Hand nach unten und über ihre glatte Haut gleiten. Sie lächelte, seufzte zufrieden, und in diesem kurzen Atemzug lag eine Einladung verborgen.

Mawyndulë öffnete die Augen und biss sich auf die Lippe, versuchte seinen Herzschlag zu beruhigen und wieder normal zu atmen.

Noch nie waren seine Tagträume so lebendig gewesen, aber dann wiederum waren seine Fantasien auch noch nie ihrer Erfüllung so nahe gewesen. Er hatte sich bereits entschieden, Makareta noch heute seine Gefühle zu gestehen. Nach der Sitzung wollte er mit ihr am Fluss entlang bis zur östlichen Lichtung spazieren. Falls sie Einwände haben sollte, würde er einfach darauf bestehen. Das konnte er ohne Weiteres tun, jetzt, wo er der Ältere Rat und sie ihm untergeordnet war. Eine Bank stand dort nahe am Ufer, und trotz der wunderschönen Aussicht gingen nur wenige Leute dorthin. Sie würden dort ganz für sich sein.

Er dachte darüber nach, ob er sie zuerst fragen oder sie einfach küssen sollte. Wenn er es mit Worten versuchte, würde er es sicherlich vermasseln, aber wie sehr konnte man schon einen Kuss verpfuschen? Danach würden doch bestimmt keine Worte mehr nötig sein? Sie konnte ihm eine Ohrfeige verpassen und ihn für zu dreist halten, zu anmaßend. Aber er war der Prinz, der Erbe des Waldthrons und vertrat die mächtigste Sippe der Fhrey im Aquila – er musste
 selbstbewusst, stark und bestimmt in seinem Handeln sein. Sie um Erlaubnis zu bitten, würde sie vielleicht als Zeichen seiner Schwäche deuten und enttäuscht sein. Es fühlte sich jedenfalls kaum romantisch oder verwegen an, in aller Ausführlichkeit zu erklären, warum es ihm den Atem verschlug, wenn er bloß ihre nackten Oberschenkel zu sehen bekam.

Mawyndulë konnte einfach nicht anders, er musste sie anstarren. Ihre Beine waren wunderschön. Perfekt. Nicht zu dick, nicht zu dünn, glatt und ohne Makel, ohne Sommersprossen, ohne Pickel. Sie zu berühren wäre …

Er starrte immer noch auf ihre Beine, als sie aufstand.

»Ich möchte hiermit den Antrag stellen, dass der Aquila ab sofort in zwei Häuser unterteilt wird.« Makareta sprach mit lauter, klarer Stimme zu der Versammlung. »Ein Oberhaus, das vollständig aus Miralyith besteht, und ein Unterhaus, in dem die anderen Sippen vertreten sind und das von einem Verwalter der Miralyith geleitet wird. Das Unterhaus kann dem Oberhaus Vorschläge einreichen, das anschließend darüber beratschlagt, welches Anliegen es verdient, dem Fhan vorgetragen zu werden. Darüber hinaus wird das Oberhaus unserem Anführer seine eigenen Ratschläge unterbreiten. Auf diese Weise werden die niederen Sippen ihre Stimme in der Regierung behalten, ohne noch länger dem Fortschritt unserer Gesellschaft im Weg zu stehen.«

Als Makareta geendet hatte, war es im Airenthenon mucksmäuschenstill. Alle starrten erst sie an, dann ihn.

Mawyndulë war wie erstarrt. Er konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. Er hätte sich niemals auch nur träumen lassen, an seinem ersten Tag eine derart unverfrorene Aussage von sich zu geben. Sie hatte es nicht einmal mit ihm besprochen. Was dachte sie sich eigentlich? Sie war einfach aufgestanden und hatte das Wort ergriffen.

»Sehr geehrte Anwesende«, sagte Imaly, die immer in der Ringmitte stand. Sie deutete in ihre Richtung. »Erlaubt mir, euch die neue und offensichtlich besonders eifrige Jüngere
 Rätin der Miralyith vorzustellen. Makareta ist mit ihrer Aufgabe offensichtlich noch nicht vertraut genug, um zu wissen, dass nur Ältere Räte ein Stimmrecht im Aquila haben.«

»Ich bin mir der alten
 Regeln durchaus bewusst, Imaly. Du bist es, die sich den neuen Regeln widersetzt.«

Imaly sah zu Mawyndulë, dann wieder zu Makareta und seufzte. »Du blamierst dich in aller Öffentlichkeit, Liebes. Ganz abgesehen davon, dass du deinem Mentor und deiner Sippe Schande bringst. Ich hoffe, dies beschämt dich genug, dass du etwas daraus lernst.«

»Da du zu den Nilyndd gehörst, Imaly, bist du diejenige, die ihren Platz in der neuen Ordnung erst noch begreifen muss. Du solltest schweigen und den Worten deiner Vorgesetzten lauschen.«

Die anderen Ratsmitglieder keuchten hörbar auf.

Imaly hob die Brauen. Sie richtete ihren Blick auf Mawyndulë und sagte: »Mawyndulë, ich fordere dich als Älteren Rat auf, deinem kläffenden Welpen einen Maulkorb zu verpassen, oder ich muss euch beide wegen Missachtung belangen.«

Mawyndulë zuckte peinlich berührt zusammen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte Makareta tatsächlich aufgehalten. Er hätte ihr befohlen, sich hinzusetzen und still zu sein. Doch diese Gelegenheit bekam er nie.


»Welpe?«
, rief Makareta empört. Sie vollführte eine kurze Handbewegung, die Mawyndulë wiedererkannte – aber er konnte einfach nicht glauben, dass er sie wirklich sah. Die Kunst wurde niemals im Airenthenon genutzt, nicht einmal Gryndal …

Imaly flog quer durch die Kammer, krachte gegen die gegenüberliegende Wand und fiel zu Boden.

»Wie kannst du es wagen, einer Miralyith mit solcher Respektlosigkeit zu begegnen?«

»Makareta!«, rief Mawyndulë entsetzt.

Sie beachtete ihn gar nicht und wandte sich an den Rest der Versammlung. »Die Tage der Gleichberechtigung sind vorbei. Wir Miralyith stehen weit über euch. Diese Tatsache könnt ihr ebenso wenig ändern, wie ihr den Sonnenaufgang verändern könnt. Die Götter stehen über euch, und wir gehören von jetzt an zu ihnen. Ihr werdet euch vor uns verbeugen oder bekommt wie jedes unerzogene Tier einen Maulkorb verpasst.«

»Makareta, setz dich hin«, flüsterte Mawyndulë, obwohl ihm klar war, dass sie längst über den Punkt hinausgeschossen waren, an dem sie sich einfach wieder hätte setzen können.

Auf der anderen Seite der Ratskammer lag Imaly immer noch am Boden. Sie bewegte sich, Ferrol sei Dank. Sie lebte noch.

Die Kammer erbebte unter wütendem Geschrei.

»Wie kannst du es wagen!«, brüllte Cintra von den Asendwayr.

»Blasphemie!«, donnerte Volhoric.

Mawyndulë fühlte sich völlig verloren. Sein wunderbarer Tagtraum hatte sich zwischen zwei Atemzügen in seinen schlimmsten Albtraum verwandelt. Die plötzliche Wendung hatte ihn betäubt, seine Gedanken kamen kaum noch mit, allein seine Sinne zu sortieren schien schlicht unmöglich. Alle Ratsmitglieder wie auch die Zuschauer – von denen viel mehr anwesend waren als sonst – waren aufgesprungen, stampften mit den Füßen auf und brüllten. Er hörte einen Sprechchor von der Galerie schallen: »Miralyith, Miralyith!«


Was passiert hier?

»Der heutige Tag ist ein Neuanfang«, sagte Makareta und nutzte die Kunst, um ihre Stimme laut im gesamten Raum erklingen zu lassen. »Heute nehmen die Miralyith ihren rechtmäßigen Platz im Pantheon der Götter ein.«

»Der Fhan wird das nicht zulassen! Diese … diese … diese …«, brüllte Nanagal, der kein Wort finden konnte, das seinen Zorn angemessen zum Ausdruck gebracht hätte.

»Euer neuer Fhan sitzt in diesem Augenblick neben mir«, sagte Makareta und legte eine Hand auf Mawyndulës Schulter. Eine Berührung, die ihm dieses eine Mal keine Freude bereitete. »Und er denkt wie ich.«

»Was redest du da?«, sagte Mawyndulë. »Ich bin nicht der Fhan.«

Nun endlich wandte Makareta sich ihm zu. Sie lächelte. »Du wirst es sein. In wenigen Minuten.«

»Ich verstehe nicht. Was passiert hier? Warum tust du das?«

»Für uns.« Sie streichelte seine Wange. »Für alle Miralyith und für dich.«

»Okay, warte mal eine Sekunde, was
 genau tust du für mich?«

»Das alles war deine Idee. Du bist ein Genie.«

Vielleicht träumte er ja doch. Nichts von dem hier konnte Wirklichkeit sein. War das nicht immer so? Albträume beginnen als kleine, hübsche Träume, und dann, bevor man sich versieht, fliegt Imaly quer durch den Raum, und die Welt bricht in sich zusammen.
 »Hör auf mit dem Unsinn und erkläre mir das hier!«

Makareta kicherte. An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit – vielleicht in seinem Schlafzimmer – hätte er das vielleicht süß gefunden, aber umgeben von einer wütenden Menge klang es einfach nur wahnsinnig.

»Sag mir, was hier vor sich geht!« Mawyndulë musste schreien, um den zunehmenden Lärm zu übertönen.

Makareta nickte. »Wir ziehen nur durch, was du uns geraten hast. Na ja, vielleicht nicht ganz genau so, aber du hast uns die Trittsteine geliefert.«

Die Ratsmitglieder versuchten inzwischen, aus dem Airenthenon zu fliehen, doch die Türen schienen verriegelt zu sein. Jemand warf einen Tonbecher, der an der Wand neben der Treppe zerbrach. Die Ehrenwachen, die in Mawyndulës Augen bisher immer die langweiligste Aufgabe auf der gesamten Welt erfüllt hatten, versuchten die Ordnung wiederherzustellen, doch auch sie wurden zur Seite geschleudert wie schon Imaly zuvor.

»Makareta, bitte. Sei doch vernünftig«, flehte Mawyndulë sie an.

»Du hast uns erzählt, dass Vasek Schutzmaßnahmen gegen einen Meuchelmörder ergriffen hatte oder auch gegen einen Großangriff auf den Talwara. Das war sehr nützlich. Aiden und ich hatten beides geplant, in unterschiedlichen Varianten, aber du warst unsere Rettung. Die Lösung war so einfach, nachdem du uns auf unsere Fehler hingewiesen hattest.«

Die Ratsmitglieder schlugen jetzt verzweifelt auf die Türen ein. Einige weinten. Von der Galerie über ihnen hörte Mawyndulë schallendes Gelächter von einem guten Dutzend Zuschauer. Er konnte Inga und Flynn zwischen ihnen ausmachen.

»Welche Lösung?«

»Es ist viel zu riskant, den Fhan in seinem eigenen Palast zu töten. Aber einen Plan für das Unerwartete gibt es nicht, für Chaos. Selbst Vasek konnte nicht vorausahnen, dass wir ihn hierherlocken würden.«

Den Fhan töten? Meinen Vater töten?

Er starrte Makareta an, während sein Verstand sich weigerte, sich wieder von diesen drei Worten zu lösen.

Sie musste es an seinem Gesicht abgelesen haben, denn ihre Miene wurde nun sanfter, und ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Aber du verstehst doch, dass dein Vater sterben muss. Er ist viel zu schwach. Ich weiß, dass es nicht seine Schuld ist, aber wir können nicht warten, bis er eines natürlichen Todes stirbt. Das würde viel zu lange dauern. Es ist seine größte Schwäche, ein Produkt seiner Zeit zu sein – eine Zeit, in der man mit der Vorstellung aufwuchs, die Sippen wären gleichwertig. Aber diese Zeit ist nun vorbei, und wir können nicht darauf warten, dass er irgendwann den Thron an dich übergibt. Diese Generation … unsere Generation … wird den Aufstieg der Miralyith erleben, und die Welt wird eine andere Welt sein … eine bessere Welt.«

»Makareta, bitte. Das kannst du nicht tun.«

Erneut lachte sie. »Mach dir keine Sorgen. Mir wird nichts geschehen. Wir müssen den Zorn Ferrols nicht fürchten. Nicht wir, nicht die Miralyith. Die Gesetze eines Gottes gelten nicht für andere Götter. Und genau das sind wir jetzt. Ich weiß, es fühlt sich noch nicht so an, aber warte nur, bis wir unsere eigenen gläubigen Anhänger haben. Dann wird alles einen Sinn ergeben.«

Anhänger?

Mawyndulë konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sein Verstand schaltete sich ab, und er setzte sich einfach wieder hin.

»Der Fhan kommt!«, rief jemand von der Galerie, und Mawyndulë glaubte, Aidens Stimme zu erkennen.

»Ich muss los«, sagte Makareta. Dann hielt sie noch einmal kurz inne, drehte sich auf ihrem linken Absatz um und beugte sich vor, um seine Hand zu tätscheln. »Wir haben vollstes Verständnis, wenn du dich uns für diesen Teil nicht anschließt.«

Damit ließ sie ihn auf der Bank unter der Kuppel zurück, von der Gylindora Fhan und Caratacus auf sie alle herabstarrten.
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Die Herausforderung

Die Gula-Rhunes haben viel mit Klapperschlangen gemeinsam. Beide liegen gerne in der Sonne, und beide machen vor einem Kampf einen unheimlichen Lärm. Der Unterschied ist, dass die Gula größer und bösartiger sind, und manchmal kann man sogar mit einer Schlange vernünftig reden.

– Das Buch Brin

»Was jetzt?«, fragte Malcolm, als er die Leiter hinaufkletterte, die selbst unter seinem geringen Gewicht noch knarzte.

»Ich wünschte mir, die Leute würden aufhören, mich das zu fragen«, antwortete Raithe. Er beugte sich über die Mauer, die Ellbogen auf der Steinplatte, die immer in die Richtung schwankte, auf die er das meiste Gewicht verlagerte. »Ich bin nicht der Keenig.«

»Du bist Dureyaner. Wer in Friedenszeiten als Unruhestifter gilt, kann in Zeiten der Unruhe zum Helden werden.«

»Ich bin kein Held.«

Malcolm zuckte mit den Achseln und sah über die Mauer hinaus Richtung Norden. »Zu dumm. Wir könnten nämlich dringend einen gebrauchen.«

Alle Hügel waren in der Dunkelheit von den Lagerfeuern der Gula-Rhunes überzogen, was die Landschaft wie das unglückliche Opfer einer riesigen Schar Leuchtkäfer aussehen ließ. Außerdem hatten die Menschen aus dem Norden eine Vorliebe für Trommeln. Raithes Vater und Brüder hatten all ihre Erzählungen mit den Trommeln begonnen. Wir wurden von den Trommeln der Gulas geweckt; in der Nacht vor der Schlacht schliefen wir zum Takt der Trommeln ein; wir stürzten uns in den Kampf, während sie wie wahnsinnig auf ihre Kriegstrommeln eindroschen.
 Raithe hatte nie gegen die Gula-Rhunes gekämpft. Egal, was Udgar vielleicht denken mochte, Raithe war einfach zu jung. Er wäre ins Hochspeertal gezogen, wenn die Fhrey das nächste Mal ihre Truppen angefordert hätten, aber das passierte nie. Die gesamte Kampferfahrung, die Raithe besaß, hatte er in den Auseinandersetzungen mit seinen Brüdern und anderen Dureyanern gesammelt, was ihm – in einem Land, in dem Essen nur spärlich, Speere hingegen reichlich vorhanden waren – eine ziemlich vernünftige Ausbildung beschert hatte. Aber der Krieg war anders. Er war sich nicht sicher, wie anders, es war nur ein Bauchgefühl – und dann waren da noch die Geschichten.

»Glaubst du, es sind immer dieselben Leute?«, fragte Malcolm. »Ich meine, lösen sich die Trommler ab? Sie müssen doch mal eine Pause machen, oder? Es können doch nicht dieselben Leute die ganze Nacht lang auf diese Dinger einprügeln.«

»Ernsthaft, es gibt Momente, da frage ich mich, wie dein Verstand funktioniert.«

»Was denn? Nun, ich halte das für eine sehr vernünftige Frage. Immerhin hört das Getrommel ja wirklich nie auf.«

Raithe seufzte. »Wenigstens ist Persephone nicht hier.«

»Sie kommt wieder.« Malcolm sprach diese Worte mit einer solchen Zuversicht aus, dass Raithe sich fragte, ob er wohl irgendwelche Informationen über die Verhandlungen mit den Dherg in Erfahrung gebracht hatte.

»Wenn sie schlau ist, sollte sie sich fernhalten.«

Malcolm schüttelte seinen Kopf auf diese selbstsichere Weise, wie es nur jemand konnte, der bei den Fhrey aufgewachsen war. »Persephone lebt für ihr Volk. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass du das mittlerweile verstanden hast. Ihre Leute bedeuten ihr mehr als alles andere. Sie wird sie niemals im Stich lassen. Nicht aus Furcht vor einem Krieg und auch nicht für die Liebe eines Manns. Ziemlich tragisch, so gesehen. Ihr zwei seid wie eins dieser vom Unglück verfolgten Liebespaare, wie man sie nur aus den alten Geschichten kennt.«

Raithe bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Du weißt nichts über mich, also hör endlich auf, so schlau daherzureden. Du hast dein verhätscheltes Leben in Alon Rhist verbracht wie ein preisgekröntes Schwein. Ich habe …«

»… in Dureya gelebt, ich weiß«, sagte Malcolm. »Eine unfruchtbare, windgepeitschte, felsige Hochebene, auf der nur dünnes Gras wuchs, die nicht genügend Essbares hervorbrachte und noch weniger Mitleid kannte. Du hast deinen Vater gehasst und es trotzdem geschafft, dem Mann mit unerschütterlichem Respekt zu begegnen. Du hast außerdem deine drei älteren Brüder gehasst und auch deine Clansleute nicht sonderlich geschätzt, nehme ich an. Die einzigen Menschen, die du jemals wirklich geliebt hast, waren deine Mutter und deine Schwester und jetzt Persephone. Ich glaube, der Grund, warum du dich Hals über Kopf in sie verliebt hast, mit Haut und Haaren, ist, dass sie dich an deine Schwester oder deine Mutter erinnert … vielleicht auch an beide.« Malcolm hielt seinen Speer Narsirabad mit beiden Händen und mit der Spitze nach oben fest, als ob er ein Fass Sauermilch buttern wollte. Die zwei Männer sahen sich nicht an, sondern starrten bloß weiter auf die unzähligen Lagerfeuer. »Du hast mir nie erzählt, wie sie gestorben sind, deine Mutter und deine Schwester.«

»Habe ich auch nicht vor.«

»Du warst bei ihnen, oder? Sie sind gestorben, aber du hast überlebt. Ziemlich traumatisch, würde ich meinen. Und es würde so unglaublich gut zu den Parallelen mit den alten Geschichten passen. Ich vermute ja, dass du starke Schuldgefühle hast.«

Der ehemalige Sklave hatte eine fürchterliche Art, Raithe in ihren Gesprächen zur Weißglut zur treiben. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der so gern und so viel brabbelte wie Malcolm. »Lass uns über was anderes reden.«

»Ich wollte nur meine Vermutung darlegen, dass Persephone für dich so etwas wie eine zweite Chance ist. Deswegen bittest du sie andauernd, mit dir wegzuziehen. Um sie zu retten, weil du deine Mutter und deine Schwester nicht retten konntest.«

»Sieht ja nicht gerade so aus, als würde ich diese Chance bekommen.«

»Ich habe dir doch gesagt, sie kommt wieder«, versicherte Malcolm.

»Also wenn sie das tatsächlich tut, dann hoffentlich erst, wenn das hier vorbei ist. Du weißt schon, dass sie uns alle umbringen werden?«

Malcolm sagte eine ganze Zeit lang nichts, verlagerte seinen Griff um den Speer und seufzte. »Sie haben noch nicht angegriffen.«

»Werden sie aber.«

»Die Stammesführer haben Boten ausgeschickt. Hilfe ist unterwegs.«

»Die werden nicht rechtzeitig hier sein.«

Malcolm schlug das Speerende kurz auf den steinernen Boden. »Hör auf, ein so verdammter Optimist zu sein.«

Raithe warf ihm einen kurzen Blick zu. Ein Lächeln huschte über ihre Gesichter, das aus einem Drittel Grinsen und zwei Dritteln Waffenstillstand bestand.

»Was, wenn ihr etwas zugestoßen ist?«, fragte Raithe.

»Ach, na ja, du meinst, wie von Tausenden wütenden Kriegern belagert zu werden? So was Schlimmes in der Art?«

»So in etwa.«

»Wo immer sie auch gerade ist, ich kann mir nicht vorstellen, dass es schlimmer ist als hier.«

Raithe nickte. »Guter Punkt.«

»Und, hilft das ein wenig? Zu wissen, dass du sie rechtzeitig vertrieben hast und ihr dieser ganze Spaß entgeht?« Malcolms spitzbübisches Grinsen wirkte fast so, als ob er gerade einen Zaubertrick vollführt hätte.

»Komischerweise ja.«

»Kannst du mir dann die Frage beantworten, was wir jetzt tun sollen?«

Raithe nickte. »Wir warten.«

* * *

Gifford tastete sich in der Dunkelheit an der Mauer entlang, die rechte Hand immer auf den übereinandergestapelten Steinen. Er fragte sich, woher die Menschen aus Tirre so viele Steine bekommen hatten und wie lange es wohl gedauert hatte, sie an Ort und Stelle zu bringen. Er hielt die andere Hand auf die Brust gepresst, die Finger gespreizt, als ob er einen Eid leisten wollte. Merkwürdigerweise schmerzten seine Rippen weniger, wenn er darauf drückte. Einfach nur zu atmen verursachte stechende Schmerzen, kurze Stöße, die ihn zwangen, noch mehr Luft einzusaugen, was weitere Schmerzen zur Folge hatte. Gifford hielt sich normalerweise an das gute, alte Sprichwort: Wenn es wehtut, mach es nicht noch mal
. Aber wenn es eine Ausnahme von dieser Regel gab, dann galt sie wohl gerade jetzt.

»Wo willst du hin?«, fragte Padera. Ihre Stimme ertönte aus der Finsternis wie die einer geisterhaften Erscheinung. Die verwitwete alte Bauersfrau war schneller ins Lager zurückgekehrt, als er erwartet hatte. Gifford konnte nie wirklich sagen, ob es an ihrer jugendlichen Leichtigkeit oder seinem gekrümmten Rücken lag, dass Padera seine ernst zu nehmendste Rivalin im langsamsten Hundert-Meter-Sprint war. »Tut weh beim Atmen, hm? Du solltest noch mindestens eine Woche lang liegen bleiben.«

»Ich suche meine Kwücke«, sagte Gifford.

Padera watschelte aus der Finsternis auf den Pfad, der sich dicht an der Mauer entlangzog. In den letzten Wochen hatte er sich zur Hauptdurchgangsroute für alle Belange von Clan Rhen entwickelt. Ein großer Teil des Weges lag unter der Wolle, doch dieser Abschnitt lag genau zwischen Ost-Tümpel und West-Tümpel im Niemandsland.

Die uralte Frau trug ein Bündel Wolle auf dem Rücken. Sie und Gifford waren beide bucklig – ein Paar hässlicher Trolle, die sich in der Dunkelheit trafen. »Deine Krücke? Suchst du nach dem Holzstock? Oder nach der Person, die ihn gemacht hat? Die ist nämlich weg.«

»Was meinst du damit, weg
?«

»Sie ist über das Meer ins Land der Dherg gereist.«

»Woan ist weg?« Er musste es fragen, denn die alte Frau schien nur noch Unsinn zu reden. Das Wettrennen zur Senilität war eines, in dem er gerne gegen sie verlor. »Woan ist übe- das Mee- gegangen?«

Padera nickte. »Es gibt also keinen Grund für dich, so munter hier draußen rumzutanzen.«


Tanzen?
 Vielleicht hatte Padera dieses Rennen sogar schon gewonnen. »Wie kommst du dawauf, Woan wäwe i-gendwo hingegangen?«

Padera starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an – das war ihre Art, ihn wissen zu lassen, dass sie es gar nicht schätzte, angezweifelt zu werden. Mit gottgleichem Wissen ging auch gottgleiche Verärgerung einher. »Persephone ist mit den drei Dherg zu ihrem Volk gereist, um Waffen von ihnen zu erhandeln, und Moya ist mitgegangen, um sie zu beschützen. Moya wiederum hat Roan mitgenommen, damit sie nicht noch mehr in Schwierigkeiten gerät.«

Padera schlug sich mit der Hand auf ihren runzeligen Mund, sah auf die Hand, die er gegen seine Rippen drückte, und fragte dann: »Also, wie lautet dein Plan? Zu den Kais hinunterzuhüpfen und versuchen, dabei nicht ohnmächtig zu werden? Dir deinen Weg auf ein Dherg-Schiff zu erkämpfen? Den Kapitän zu zwingen, dich nach Caric zu bringen, wo du sie allein mithilfe deiner feinen Nase findest? Oder nein, warte. Deine Liebe, die wirst du nutzen. Ja, das ist es. Irgendwie wird die Liebe deine verkrüppelten Füße leiten, und du wirst sie finden. Natürlich wirst du das, denn so läuft die Welt nun mal, hm? Sie wird vermutlich in einer Grube liegen, wo ein wildes Tier sie gerade verspeisen will. Du wirst das Scheusal mit deiner Krücke zu Tode prügeln, wenn wir davon ausgehen, dass ich nett genug bin, sie dir zu holen, was ich nicht bin. Und du wirst sie retten. Du wirst sie in deine Arme schließen, sie mithilfe dieses armseligen Dings, das du deinen Rücken nennst, hochheben und nach Hause zurückkehren, wobei du ohne jeden Zweifel auf dem Wasser des Meeres wandeln wirst.«

Von den Fhrey bewusstlos geschlagen zu werden schmerzte nicht einmal annähernd so sehr wie ihre Worte. Gifford zögerte einen Augenblick, dann atmete er tief ein und ließ die Schmerzen über sich ergehen. Dieses Mal fühlte es sich gut an. »Warum hasst du mich?«, fragte er. »Du bist zu allen nett, nu- nicht zu mi- … Du bist allen Leuten im Clan die Mutte-, die sie ve-lowen haben. Wieso …« Seine Stimme schwankte, und er unterbrach sich selbst, um einen weiteren tiefen Atemzug zu nehmen. »Wieso bist du eine solche Hexe, wenn es um mich geht?«

Die alte Frau starrte ihm tief in die Augen – mit beiden Augen
. Das war neu. Sie kräuselte ihren Mund, dass er wie ein schlecht zusammengerollter Teppich aussah, und ihr finsterer Blick wurde noch ein wenig finsterer. Kein glückliches Gesicht. Auch kein freundliches. Als sie wieder sprach, sprach sie sehr langsam: »Du kennst die Geschichte deiner Geburt, oder?«

Er nickte. »Meine Mama sta-b, als sie mich auf die Welt bwachte.«

»Das stimmt. Aria war …« Padera knabberte auf ihren Lippen und zog zischend die Luft ein. »Sie war mutig. Das war sie schon immer. Die Leute reden über sie, als ob sie sie gekannt hätten, aber das stimmt nicht. Nur die wenigsten kannten sie. Ich bin die Einzige, die sich noch erinnert, was wirklich passiert ist.«

»Ewinne-t – an was?«

Die alte Frau zupfte an ihrer Unterlippe herum, als diese zu zittern begann. »Sie wusste es.« Padera machte einige Schritte rückwärts und lehnte ihre Schulter gegen die Steinmauer des Dahls – vielleicht, um nicht mehr das gesamte Gewicht ihres Bündels tragen zu müssen, oder vielleicht auch, weil sie Kraft brauchte, um die nächsten Worte auszusprechen – Worte, die für sie offenbar sehr schwer wogen. »Es ist bei uns üblich, dass junge Mütter die Seherin aufsuchen, um sich die Zukunft über die Kinder lesen zu lassen, mit denen sie schwanger sind. Wenn Tura dann die Knochen warf, lauteten die Prophezeiungen meist so, wie man es erwartete: Deine Tochter wird wunderschön sein und einen guten Mann finden; dein Sohn wird ein mächtiger Jäger.
 Einige waren allerdings überraschend. Die Prophezeiung, die sie für deine Mutter hatte, war eine davon. Du hättest eine höhere Bestimmung, aber sie würde ihren Preis haben. Und dieser Preis war Arias Leben.«

Gifford starrte sie entgeistert an.

»Ja, sie wusste es.« Die alte Frau saugte an ihrer Unterlippe, aber sie zitterte immer noch. »Sie hätte es verhindern können. Dich verhindern können. Ich wusste, wie das geht. Aber deine Mutter … sie …« Padera knabberte, saugte an ihren Lippen, atmete tief durch. »Wir liebten Aria, der ganze Dahl liebte sie, denn sie war etwas Besonderes. Alle wussten das. Sie war schlauer, freundlicher, mutiger und einfach besser als wir anderen. Wir verehrten sie.« Padera schluckte schwer. »Und als du rauskamst, war es mehr, als irgendjemand ertragen konnte. Aria hatte alles für dich geopfert, weil du … weil du …«

»Was? Was hat die Sehewin übe- mich gesagt?«

Padera stierte ihn an. Es war nun wieder nur ein Auge, doch die Schärfe in ihrem Blick hätte Stein schneiden können. »Sie sagte, du würdest schneller und weiter rennen als jeder Mensch zuvor und dass das Schicksal unseres Volkes davon abhängen würde, ob du dieses Rennen gewinnst oder nicht.«

Gifford hatte das Gefühl, als ob sie ihn geschlagen hätte, und das nicht zärtlich, sondern mit harter Faust in den Unterleib. Er hatte seine Mutter tatsächlich getötet.

»Als wir dich sahen, mit diesem verdrehten Rücken, dem krüppeligen Bein, da wussten wir, dass Tura falschgelegen hatte. Dein Vater weigerte sich zu akzeptieren, dass Aria umsonst gestorben war, und er kümmerte sich um dich. Vielleicht zwang er sich zu glauben, dass es dir irgendwann bessergehen würde, denn er konnte die Wahrheit nicht ertragen. Er starb an seinem gebrochenen Herzen. Also habe ich dich großgezogen.«

»Nein, hast du nicht.«

»Ach nein?« Padera schenkte ihm ein bösartiges Grinsen, das alles andere als liebevoll war. »Ich habe dir dein Leben zur Hölle gemacht, wann immer ich konnte. Als du sechs warst, wer hat wohl die Jungs dazu angestiftet, dich mit Steinen zu beschmeißen? Wer hat sie dazu aufgestachelt, dich grün und blau zu schlagen, als du zwölf warst? Wer hat sie wohl auf die Idee gebracht, dich den ›Goblin‹ zu nennen? Und wer hat dafür gesorgt, dass Myrtis dich hasste?«

Gifford konnte nicht glauben, was er da hörte. Padera, die freundlichste Frau in ganz Rhen, die für die Kinder Kekse und Kuchen backte und sich aufopferungsvoll um die Kranken kümmert, war Tetlins Hexe in Menschengestalt. Doch als er so darüber nachdachte, war es vielleicht gar nicht so viel Fassade. »Wieso tust du das? Zu- Stwafe? Aus Wache? Du bist mein ganzes Leben böse zu mi- gewesen, weil meine Mama mich nicht getötet hat, um selbst weiterzu- …«

»Sei nicht blöd. Natürlich nicht!« Sie starrte ihn finster an, und weil sie bessere Voraussetzungen dafür mitbrachte als alle anderen, war Paderas finsterer Blick beeindruckend.

»Wieso dann?«

»Tura ist tot. Deine Mutter ist tot und dein Vater auch. Alle Menschen, die von der Prophezeiung wussten, sind fort. Alle sehen in dir nur noch den Krüppel, der hübsche Tassen macht. Aber ich erinnere mich an das Versprechen, das Tura Aria gegeben hat. Ich mag eine Närrin sein, aber ich glaube immer noch daran. Ich muss es glauben. Deine Mutter war etwas Besonderes, und du solltest es auch sein. Und bei der Großen Mutter, du wirst
 es sein oder ich bringe dich auf dem Weg dorthin um. Es wird der Tag kommen, an dem du an einem Rennen teilnehmen wirst. Und du wirst es nicht gewinnen, wenn du schwach bist. Ich habe dafür gesorgt, dass du Prügel einstecken musstest, damit du lernst, Schmerzen zu ertragen. Und ich habe dir beigebracht zu kämpfen. Zu kämpfen, wenn alle anderen Menschen schon längst aufgegeben hätten. Ich habe dich gelehrt, nach dem Unmöglichen zu streben, denn genau das wirst du tun müssen. Du wirst das Unvorstellbare vollbringen, Gifford. Eines Tages wirst du schneller und weiter laufen müssen als alle anderen zuvor, denn das ist das Einzige, was unser Volk retten kann. Dafür ist deine Mutter gestorben, und ich lasse nicht zu, dass ihr Tod umsonst war.«

Padera rückte ihr Bündel zurecht, damit es wieder mittig auflag, drehte sich um und ging fort.

Gifford hatte kaum noch Kraft zu stehen. Er lehnte sich schwer gegen die Mauer und starrte in die Dunkelheit. Er war auf halbem Weg zwischen Ost-Tümpel und West-Tümpel und fühlte sich verloren, als hätte er sich tief im dunkelsten aller Wälder verirrt. Jenseits der Wasserfläche konnte er die Feuer der Gula-Rhunes sehen, die über alle Hügel verteilt waren. Der Krieg stand vor der Tür. Und da sie sich außerhalb der Mauern befanden, würden er und der Rest von Rhen als Erste sterben. Alles, was er in dieser Nacht gewollt hatte, war, Roan zu finden und ihr zu sagen, dass es ihm gut ging. Er wusste, sie würde sich Sorgen machen und Vorwürfe, weil er ihretwegen verprügelt worden war. Gifford wollte nicht sterben, bevor er sie von diesem Verbrechen freisprechen konnte, das sie gar nicht begangen hatte. Und er wollte sein eigenes Gewissen entlasten, weil er sie verletzt hatte, weil er nicht stark genug gewesen war, um die Prügel einfach einzustecken, zu ihr zurückzukehren und zu erklären, dass alles in Ordnung war, dass es seine Entscheidung gewesen war und dass sie nichts falsch gemacht hatte.

Nun, es sah aus, als wäre er noch sehr viel weiter von einem reinen Gewissen und von der Freisprechung entfernt, als er gedacht hatte.

Gifford ließ sich mit dem Rücken an der Mauer hinabrutschen, bis er auf dem Boden saß.

»Es tut mi- leid«, sagte er zur Nacht, denn er konnte es nicht denen sagen, die er liebte.

* * *

Nyphron betrat das Langhaus in Begleitung von Sebek. Er hatte kein Recht darauf, dort zu sein, aber als er die Miene des Fhrey betrachtete, wusste Raithe, dass er sich nicht aufhalten lassen würde, und Lipits Männer würden es ganz bestimmt nicht versuchen. Der Anführer der Galantianer durchschritt den Raum und trat vor die Ratsversammlung, die erneut auf ihren Stühlen Platz genommen hatte, von denen einer immer noch unbesetzt war.

»Was ist hier los?«, fragte Nyphron. »Was hat der Bote der Gula gesagt?«

»Die Gula-Rhunes haben Udgar zum Keenig des Nordens ausgerufen«, sagte Tegan. »Er fordert den Keenig des Südens zum Kampf heraus. Der Sieger wird der Herrscher über die Zehn Clans.«

»Also werden sie euch nicht angreifen?«, fragte Nyphron sichtlich überrascht.

Tegan schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist ihnen klar geworden, dass interne Machtkämpfe nur dazu führen, dass sie Krieger verlieren, und das würde unsere Chancen, dein Volk zu besiegen, ernsthaft verschlechtern. Die Gula scheinen wesentlich überzeugter zu sein als wir, dass wir gewinnen können, aber sie werden Raithe nicht als Keenig akzeptieren. Die Herausforderung ist ihre Art und Weise, das sicherzustellen. Es scheint, dass sie ihn hassen … seine gesamte Familie.«

Nyphron wechselte einen kurzen Blick mit Raithe.

»Sie nehmen an, dass wir Raithe in den Kampf schicken, und sind sich sicher, dass Udgar ihn töten wird.«

»Das würde er auch. Udgar hat meinen Bruder getötet«, erklärte Raithe. »Und Didan war größer und ein wesentlich erfahrenerer Krieger als ich.«

»Was habt ihr ihnen geantwortet?«, fragte Nyphron.

»Wir haben um zwei Tage gebeten, unseren Champion zu wählen, und wir haben Läufer in die nächsten Rhulyn-Dörfer entsandt«, antwortete Lipit.

»Und was wird in zwei Tagen geschehen?«

»Das versuchen wir gerade zu entscheiden.« Tegan verschränkte die Arme. »Wir haben nicht genügend Leute, um sie ernsthaft herausfordern zu können. Die Gula-Rhunes haben fast zwanzigtausend. Zwanzigtausend! Wer hat denn geahnt, dass es so viele von ihnen gibt?«

»Ich«, sagte Nyphron. »Und das ist nur ein Bruchteil von denen, die noch im Hochspeertal auf Nachricht warten.«

Tegan runzelte die Stirn. »Wusstest du auch, dass sie so viele zur Versammlung mitbringen würden? Lipit hat gerade mal dreihundert Männer hier. Rhen hat nur zweihundert kampffähige Männer mitgebracht. Wir könnten etwa vier– oder fünfhundert weitere Krieger aus den naheliegenden Dörfern zusammentrommeln. Wir haben Mauern, aber es können nicht alle im Dahl unterkommen. Außerdem werden unsere Läufer zu lange für ihre Rückkehr brauchen, falls sie überhaupt durchkommen.«

»Ich sage, wir nehmen die Herausforderung an«, sagte Harkon. »Das ist wahrscheinlich der einfachste Weg, das Problem zu lösen. Die alten Sitten sind nun mal immer noch die besten.«

»Ja, wir sollten die Götter entscheiden lassen«, sagte Lipit.

»Das Problem daran ist, dass Raithe sich sicher ist, dass er nicht gewinnen kann«, fügte Tegan hinzu.

»Ich trete gegen ihn an«, sagte Nyphron.

»Wir haben dir schon einmal gesagt, dass das nicht geht. Ein Fhrey kann nicht unser Keenig sein«, sagte Tegan.

»Ich interessiere mich nicht für eure albernen Gesetze!«, brüllte Nyphron, warf verzweifelt die Hände in die Luft und begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Das hier ist Krieg – Krieg mit meinem Volk – einem Volk, das euch in allen Belangen überlegen ist, außer was eure Anzahl betrifft. Das hier ist kein dummes Geplänkel zwischen den Clans, es ist kein Spiel. Wenn wir verlieren, verlieren wir alles. Wir haben keine Zeit für solchen Blödsinn. Die Fhrey sind die besten Krieger der Welt. Estramnadon fordert von den Dherg nur deswegen Tribut ein, weil sie sich entschlossen
 haben, sie nicht endgültig auszulöschen. Sie sorgen dafür, dass die Goblins in ihren Löchern und die Riesen in ihren Höhlen bleiben. Was glaubt ihr denn, was für eine Chance ihr ohne mich habt?«

Nyphron fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und versuchte sich zu beruhigen. Er atmete tief ein, ließ die Luft langsam entweichen und atmete erneut tief ein. »Es gibt auf der Welt keinen größeren Herrscher als den, der auf dem Waldthron sitzt. Aber wir können gewinnen, und wir können das aus zwei Gründen. Erstens, weil der Fhan nicht damit rechnet, dass Schafe bereit sind, Krieg zu führen. Und zweitens, weil ihr mich
 habt. Ich kann euren Leuten das Kämpfen beibringen, und ich kann euch zum Sieg führen. Ohne mich, ohne meine Führung, werdet ihr alle sterben.«

»Mein Herr Nyphron«, schaltete sich Tegan ein. »Selbst wenn alles, was Ihr sagt, stimmt, so bedenkt doch bitte unsere Sichtweise. Wie können wir unser Volk der Herrschaft eines Fhrey unterwerfen, wenn wir unser aller Leben riskieren, um den Einfluss der Fhrey abzuschütteln? Wie sollen wir das unserem eigenen Volk erklären? Ich bedaure sehr, aber ich glaube, dass trotz Eurer lobenswerten Absichten Eure Rolle nie mehr sein kann als die eines hochgeschätzten Beraters.«

Nyphron knirschte mit den Zähnen, aber er sagte nichts mehr.

»Was uns wieder zu der Frage führt, wer die Herausforderung annehmen sollte«, fuhr Tegan fort und ließ seinen Blick über den gesamten Stuhlkreis schweifen. »Einer von uns muss sich freiwillig melden.«

Die Stammesführer von Rhulyn musterten einander schweigend. Sie hatten tagelang nichts getan, wirkten aber dennoch erschöpft: Ringe unter den Augen, von Sorgen gebeugte Schultern, düstere Mienen. Sie waren von ihren Ängsten besiegt worden, bevor es überhaupt zum Kampf gekommen war. Allerdings trugen sie alle Waffen. In der Regel nur einfache Dolche, aber Tegan hatte seine Axt gegen seinen Stuhl gelehnt, und Harkons Speer stand an der Tür. Sie alle trauten den Gula-Rhunes zu, einfach ohne Vorwarnung anzugreifen.

Alward stand auf und ergriff das Wort: »Wäre es denn eine so furchtbare Sache, einen Gula-Keenig zu haben?«

»Die Gula sind ein nachtragendes Volk«, sagte Raithe, »die die Rhulyn-Rhunes immer gehasst haben. Wenn ihr durch ein Wunder die Fhrey tatsächlich besiegen solltet, dann werdet ihr vermutlich feststellen, dass das Leben unter den Gula schlimmer ist als das, das ihr jetzt habt.«

»Und trotzdem lieferst du uns ans Messer, weil du dich weigerst zu kämpfen«, sagte Krugen.

»Ich liefere keinen von euch ans Messer. Ich spreche nur eine Tatsache aus. Ich kann Udgar nicht besiegen. Wenn ihr siegen wollt, dann bin ich nicht der Richtige. Ihr werdet einen anderen finden müssen.«

Die Stammesführer sahen einander an. Ihren Mienen war abzulesen, dass sie sich mit ihrem Schicksal abfanden, der trostlosen, freudlosen Erkenntnis, dass die Niederlage unausweichlich war. Krugen betrachtete sein luxuriöses Gewand und seine Hände, als ob er sich schon bald von beidem trennen müsste. Dann schnaubte er, weil er nicht das Zeug dazu hatte, laut zu lachen. »Glaubt hier irgendjemand ernsthaft, er könnte im Kampf gegen Udgar bestehen?«

Auf seine Frage kam lange keine Antwort. Alle tauschten verstohlen Blicke aus, doch am Ende starrten sie nur auf ihre Füße.

Tegan beugte sich schließlich vor. Der Stammesführer schien im selben Alter zu sein, wie es Raithes Vater gewesen war. »Du musst es tun«, sagte er zu Raithe mit deutlicher Endgültigkeit. »Wir haben keine andere Wahl.«

»Die Gula-Rhunes sind bessere Krieger und haben mehr Kampferfahrung als die Dureyaner«, antwortete Raithe. »Udgar scheint ein guter Krieger zu sein. Er hat wesentlich mehr Kämpfe bestanden als ich, und wenn er meinen Bruder getötet hat, dann habe ich wenig Aussicht auf einen Sieg.«

»Vielleicht, aber wenig ist besser als gar keine. Außerdem musst du deinen Bruder rächen.«

»Ich habe meine Brüder gehasst«, sagte Raithe und seufzte. »Sie sind jetzt schon seit drei Jahren tot, und sie versuchen immer noch, mich umzubringen.«
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Kampf mit dem Dämon

Man weiß nie, wozu man fähig ist, bis man verzweifelt genug ist, wirklich alles zu tun. Du magst damit zufrieden sein oder enttäuscht, aber du wirst immer, immer überrascht sein.

– Das Buch Brin

Roan wachte in absoluter Finsternis auf und fragte sich, wo sie war. Normalerweise erblickte sie das orangefarbene Glühen der schlummernden Asche in der Mitte der Rundhütte, aber es war dunkel. Iver schnarchte nicht. Aufzuwachen und nichts zu hören bereitete ihr immer Angst. Es bedeutete, dass ihre Albträume sie in ihre Wachwelt verfolgt hatten. Ihr Albtraum, nicht Albträume
, korrigierte sie sich. Roan hatte nur den einen.

Sie hörte ein Geräusch, eine Art Bewegung. Roan wappnete sich, hielt den Atem an und drehte den Kopf zur Seite. Das war nicht Iver. Im Schein des grünen Lichts erkannte sie Persephone, Moya und Arion, die nahe der Mitte der Steinkammer beisammensaßen. Und all ihre Erinnerungen kehrten zurück. Sie war nicht zu Hause. Sie war in einem fremden Land gefangen, eine Meile unter der Welt in einem Steingrab ohne Wasser und mit nur wenig zu essen, und draußen befand sich ein Dämon, der bald schon ihre Barriere durchbrechen und sie töten würde. Oh, danke, Mari! Danke!
 Sie seufzte erleichtert und entspannte sich.

Die kleinen Männer waren auch wach, sie saßen einige Schritte entfernt von Persephone, Moya und Arion zusammen, zwei Dreiergruppen, die sich umeinander geschart hatten. Der größere der glühenden Edelsteine lag auf dem Boden zwischen ihnen. Roan entdeckte den Schimmer des anderen etwas weiter entfernt, in der Nähe des Tischs und des Tafelstapels. Sie vermutete, dass sich dort Brin, Suri und Minna aufhielten.

Roan fand es merkwürdig, dass sie eingeschlafen war. Sie hatte es nicht vorgehabt und konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass sie sich hingelegt oder die Augen geschlossen hätte. Vor allem war es für sie sehr ungewöhnlich, so mühelos einzuschlafen. In den meisten Nächten wälzte sie sich stundenlang hin und her, ohne dass es ihr gelang. Iver kippte einfach auf sein Bett und war sofort weg. Roan hatte herausgefunden, dass Moya stets bis weit in den Morgen hinein schlief, selbst im Winter, wenn die Nächte länger waren. Wenn Roan es überhaupt schaffte einzuschlafen, dann nur für drei oder vier Stunden. Das leiseste Geräusch weckte sie auf, und waren ihre Augen erst offen, war sie schlagartig so hellwach, dass an eine Rückkehr in den Schlummer nicht mehr zu denken war. Roan fand es merkwürdig, dass sie sich immer noch müde, erschöpft und schwach fühlte und die Dinge um sich nur verschwommen wahrnahm.

Vielleicht bin ich krank.

Roan war selten krank, aber wenn es dazu kam, dann war es immer schlimm. Sie dachte an das letzte Mal zurück und bemerkte ihren Fehler erst, als es schon zu spät war.

Gifford.

Sie sah sein Gesicht vor sich in der Dunkelheit, wie er sie anlächelte, genau wie er es immer tat – mit diesem halbseitigen Grinsen, wegen dem die Jungs ihn Goblin nannten. Als das Fieber sie ans Bett fesselte, hatte er ihr Suppe gebracht. Es war wohl die beste Suppe, die sie je gegessen hatte, was zugleich bedeutete, dass er sie nicht selbst gemacht hatte. Gifford konnte wirklich viel, aber er war nicht gerade ein besonders guter Koch, und eine so fabelhafte Suppe konnte nur eine einzige Person gekocht haben. Er war zu Padera gegangen. Gifford ging niemals
 zu Padera. Sie kamen nicht gut miteinander aus, was Roan schon immer seltsam gefunden hatte, denn diese beiden mussten die nettesten Menschen auf der Welt sein.

Gifford tat immer solche Dinge, er opferte sich ständig für sie auf. Er gab ihr seine besten Töpferwaren. Einmal, als er versucht hatte, ihr Honig zum Geburtstag zu schenken, wäre er beinahe von den Bienen zu Tode gestochen worden. Und weil ihm sein Bein immer Probleme bereitete, war seine Suche nach Kupfer in den Gruben nahe dem Fluss nicht nur qualvoll, sondern auch gefährlich, aber er tat es für sie. Roan wünschte wirklich, dass er es nicht tun würde. Es war unheimlich süß von ihm, aber sie fühlte sich deswegen schuldig. Das Schlimmste daran, krank zu werden, war zu wissen, wie sehr Gifford darunter leiden würde.


Gerade jetzt liegt Gifford unter der Wolle, zusammengeschlagen, blutig geprügelt, meinetwegen, weil ich nicht aufhören konnte zu denken. Dabei habe ich überhaupt nicht nachgedacht.
 Sie dachte nie in die richtige Richtung
. Leute wie Persephone konnten die Dinge immer viel besser durchblicken als sie. Sie begriffen nicht nur, was zu tun war, sondern auch, wie und wann sie es tun sollten. Roan hatte mit solchen Dingen wirklich Probleme. Moya sagte immer, es sei ja nicht ihre Schuld, dass Roan kein normales
 Leben geführt hatte, aber Roan wusste, dass die Leute – die netten Leute – sich ständig Entschuldigungen für ihr Verhalten ausdachten, zu viele Entschuldigungen.

Gifford machte keine solchen Zugeständnisse. Er weigerte sich schlicht, ihre Fehler und ihr ständiges Versagen zu sehen. Dabei gab es von beidem mehr als genug bei ihr zu sehen – wie die Beinstütze, die Gifford hatte stürzen lassen, oder der Speerwerfer, der sich als nutzlos erwiesen hatte. Gifford sah nur das Gute in ihr, und genau das war das Problem. Er war verprügelt worden, weil er nicht sehen konnte, was für alle anderen offensichtlich war.


Du bist nichts, Roan.
 Ivers Stimme schien immer aus der Tiefe seiner Kehle zu kommen, so wie sich die meisten Leuten nur früh am Morgen anhörten. Das ist es, was »Roan« bedeutet: »nichts«. Deswegen hat deine Mutter diesen Namen für dich ausgewählt. Sie wusste, dass du es nie im Leben zu etwas bringen würdest. Du warst eine Last für sie, du bist mir dein ganzes Leben eine Last gewesen, und du wirst jedem, der dich gernhat, ein Fluch sein. Genau das bist du, Roan, eine Last und ein Fluch.


Eine lange Zeit hatte Roan einfach so getan, als ob das nicht wahr wäre, aber wie konnte sie weiter daran glauben, wenn es so viele Gegenbeweise gab? Was mit Gifford geschehen war, war ein Musterbeispiel. Sie konnte immer noch sein geschundenes, blutendes Gesicht vor sich sehen.

Du wirst jedem, der dich gernhat, ein Fluch sein.

»Roan?«, sagte Brin. Ihre Silhouette verdeckte das Licht des kleinen Edelsteins. »Bist du wach?«

Roan nickte, begriff, dass das dumm von ihr war, und sagte: »Ja.«

»Oh, gut, ich bin eben kurz bei dir gewesen, aber ich wollte dich nicht wecken. Ich war sowieso noch nicht ganz fertig.«

»Eben? Wie lange habe ich geschlafen?«

»Weiß nicht. Aber eine ganze Weile. Lange genug, dass ich einige Tafeln entziffern konnte. Ich glaube, ich weiß jetzt, was geschehen ist. Ich werde es allen erzählen, und ich möchte, dass du es auch hörst.«

»Ist gut.«

Roan setzte sich auf und rieb sich mit den Handflächen über das Gesicht, um ihre Müdigkeit zu vertreiben. Der Steinboden hatte ihr die Körperwärme entzogen, und sie fühlte sich ganz ausgekühlt. Als sie mit dem Gesicht fertig war, rieb sie sich kräftig über die Arme und Oberschenkel. Danach fühlte sie sich zumindest ein bisschen wärmer, und sie stand auf und ging zu den anderen hinüber. Sie fühlte sich sehr schwer, als ob sie zugenommen hätte, und sie war erleichtert, als sie sich zwischen Moya und Persephone wieder hinsetzen konnte, die ihr matt zulächelten.

Arion sah nicht auf. Sie saß der Öffnung gegenüber. Die kahle Fhrey saß vornübergebeugt, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände in ihrem Schoß und die Augen fast geschlossen, als ob sie schlafen würde. Direkt vor ihren übereinandergeschlagenen Fußgelenken kennzeichneten schwarze Punkte, wo Blut aus ihrer Nase auf den Stein getropft war. Alle wirkten unglaublich erschöpft. Persephone und Moya hatten Ringe unter den Augen, und es schien, dass sie sich nur mühsam aufrecht halten konnten, selbst im Sitzen.

»Gut geschlafen?«, fragte Moya.

Roan dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Bin immer noch müde.«

»Ja … ich glaube, Arion hat mehr Energie gebraucht, um die Tür geschlossen zu halten«, sagte Persephone.

»Vielleicht wird sie uns einfach betäuben, wenn es an der Zeit ist. Wäre vermutlich das Beste für uns«, fügte Moya hinzu.

»Es bringt doch nichts, so was zu denken«, sagte Persephone. Aber Roan fragte sich, ob ihre Stammesführerin ihren eigenen Worten wirklich glaubte.

Brin kam zu ihnen herüber, eine der Tafeln in den Händen. »Dann lasst mich erklären, was ich herausgefunden habe.« Das Mädchen legte die Tafel auf den Boden vor ihnen und setzte sich neben Roan.

»Was ist mit Suri?«, fragte Persephone.

»Sie weiß schon Bescheid.«

»Wo ist sie?«

»Sie lernt die Tischtafel auswendig.« Im grünen Schein konnte Roan auch unter Brins Augen dunkle Ringe erkennen. Das sonst rundliche Gesicht des Mädchens wirkte eingefallen, aber die Begeisterung, ihnen gleich ein Geheimnis verraten zu können, die Aufregung darüber, zu erzählen, was sie entdeckt hatte, schien ihr Kraft zu verleihen und sie für den Moment aufrecht zu halten.

»Also, ich habe die Tafeln so weit entziffert, wie ich konnte. Mir fehlen immer noch eine Menge Worte. Und sie sind auch noch in umgekehrter Reihenfolge, das heißt, die erste Tafel lag ganz unten und die letzte ganz obenauf. Ich habe die Geschichte also von hinten zu lesen angefangen.«

»Geschichte?«, fragte Persephone.

»Die Tafeln erzählen von der Person, die hier eingesperrt war.«

»Der Ältere?«, fragte Moya.

»Nur dass er sich selbst nicht so genannt hat. Wenn ich das richtig verstehe, lautete sein Name Die Drei. Er wurde von seinem eigenen Bruder getötet, glaube ich. Ein Streit um eine Frau. Beide waren in eine Frau verliebt, die … real war? Irgendetwas in der Art. Es wird eine Menge über diese Frau erzählt, das ich größtenteils übersprungen habe, aber …«

»Getötet?«, warf Moya ein. »Wie konnte er tot und gleichzeitig hier sein? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Ja, ich weiß.« Brin machte ein verlegenes Gesicht und zuckte die Schultern. »Hört mir einfach trotzdem zu. Also, diese Person, Die Drei – der Ältere – war hier eingeschlossen, ähnlich wie wir, versteht ihr? Er konnte nicht entkommen.«

»Ist er aber«, sagte Roan.

Brin nickte. »Das haben die Zwerge möglich gemacht. Laut den Tafeln hörte Die Drei ihre Hammerschläge und rief um Hilfe. Sie kamen näher, waren aber nicht bereit, das Gefängnis zu öffnen. Er flehte sie an, aber sie hatten Angst vor ihm. Sie hielten ihn für Uberlin.«

»Wer ist das?«, fragte Moya.

Brin zuckte erneut die Schultern. »Jemand Schlimmes, nehme ich mal an.«

»Der Böse«, sagte Flut. »Uralte Legenden erzählen von ihm, der die Bosheit in die Welt brachte. Uberlin ist der große Feind von allen und allem.«

Brin nickte. »Das passt. Also, Die Drei wusste wohl eine ganze Menge und bot den Zwergen ein mächtiges Geschenk, wenn sie ihn nur freiließen. Er hatte herausgefunden, dass sie nur Steinwerkzeuge benutzten, und er bot ihnen an, ihnen das Geheimnis eines Metalls namens Kupfer zu verraten.«

»Moment mal«, sagte Moya. »Die Zwerge kannten kein Kupfer? Hat Roan nicht daraus ihre Axt gemacht?« Sie sah zu Roan hinüber, die nickte.

»Das war vor sehr langer Zeit«, erklärte Brin.

»Damals existierten die Menschen noch gar nicht«, sagte Flut.

»Oh doch. Es gab uns schon«, sagte Brin. »Ich habe Hinweise auf die Drei Völker gefunden.«

»Die was?«

»Die Kinder Ferrols, die Kinder Drohms und die Kinder Maris.«

Persephone lächelte, als Brin das letzte Wort aussprach.

Brin erwiderte ihr Lächeln. »Ich glaube, dass auf den anderen Tafeln noch viel mehr darüber steht, aber das muss ich mir erst noch genauer anschauen. Es sind so viele. Es muss Jahrzehnte gedauert haben, sie alle anzufertigen.«

»Wie viele hast du entziffern können? Wie viele hast du komplett gelesen?«, fragte Persephone.

»Nur zwei. Und ich habe Suri dabei geholfen, die Tischtafel zu verstehen.«

»Also, um auf die Geschichte zurückzukommen …« Moya hielt inne, um zu gähnen, und sah in Arions Richtung. »Du hast gesagt, dass der Gefangene die Zwerge bat, ihn zu befreien, und …«

»Genau«, sagte Brin. »Die Zwerge sagten, sie müssten das Geschenk erst ausprobieren, und sind einfach für eine lange Zeit weggegangen. Als sie zurückkehrten, sagten sie, es wäre nicht gut genug, weil Kupfer zu schwach ist.«

Roan nickte. »Stimmt. Man kann nicht viel damit machen.«

»Also bot Die Drei ihnen ein besseres Geschenk – das Geheimnis, wie man Bronze herstellt. Wieder gingen die Zwerge für lange Zeit fort. Als sie zurückkehrten, beschwerten sie sich, dass Kupfer viel zu selten sei und das Geschenk daher wertlos.«

»Bronze wird aus Kupfer hergestellt?«, fragte Roan begeistert.

»Und Zinn, wie es scheint. Die vollständige Formel steht hier.« Sie deutete auf die Tafel, die zwischen ihnen lag. »Versteht ihr jetzt, warum ich wollte, dass ihr alle zuhört?«

Brins Geschichten waren eigentlich immer gut, aber Roan musste zugeben, dass diese hier besonders interessant war.

»Bronze war nicht gut genug?«, sagte Persephone mit einem verschmitzten Lächeln und sah zu den Zwergen hinüber.

»Wir waren nicht dabei«, betonte Frost.

»Wie auch immer«, fuhr Brin fort, »irgendwann wurde Die Drei dann ein wenig ärgerlich, weil er das Gefühl hatte, von den Zwergen nur benutzt zu werden.«

»Ich weiß, wie sich das anfühlt«, sagte Moya, und Persephone nickte, was bei Frost und Flut Stirnrunzeln hervorrief.

»Aber er bot ihnen ein letztes Geschenk an, wenn sie ihm hoch und heilig versprachen, ihn dafür freizulassen. Er gab ihnen dann das Geheimnis von etwas, was sie Eyzn nennen.«

»Eisen«, sagte Frost.

»Eisen?« Brin sah ihn nachdenklich an.

»Steht das auch da drin?«, fragte Roan, die auf den flachen Stein vor Brins Knien starrte und nun zögernd wagte, die eingravierten Zeichen auf der Oberfläche zu berühren. »Wie man es herstellt, meine ich?«

Brin nickte. »Genau wie Bronze. Ich glaube, es ist das graue Metall, das wir überall gesehen haben.«

»Herzlichen Glückwunsch, Roan«, sagte Moya.

Roan sah sie verwirrt an. Es war nicht ihr Geburtstag, zumindest glaubte sie, dass dem nicht so war. Roans Mutter Reanna hatte bis zu Roans elftem Geburtstag gelebt, aber sie hatte nie den Tag gefeiert, an dem ihre Tochter geboren worden war. Iver hatte ihr erzählt, dass Reanna ihn immer »den schlimmsten Tag ihres Lebens« genannt hatte.

»Wie auch immer … also die Zwerge sind wieder weggegangen, wisst ihr? Für sehr, sehr lange Zeit. Und als sie zurückkehrten, behaupteten sie, es sei immer noch nicht genug. Sie wollten mehr. Die Drei versprach ihnen daraufhin den Schlüssel zur Unsterblichkeit, nämlich von den Früchten des Ersten Baums zu essen. Er erzählte ihnen, dass er einen Samen besäße und dass sie, wenn sie diesen Samen einpflanzten, so viele Früchte haben konnten, wie sie wollten. Das war sehr schlau von ihm, denn die anderen Geschenke waren immer nur Wissen gewesen, aber der Samen war ein Gegenstand, und sie würden mindestens ein kleines Loch in den Stein schlagen müssen, um ihn entgegenzunehmen. Die Zwerge gingen wieder fort, um darüber nachzudenken. Aber Die Drei wusste bereits, dass er die Zwerge mit etwas gelockt hatte, dem sie nicht widerstehen konnten.«

Frost und Flut schnaubten und knurrten. »Was für ein Haufen Schlick.«

Brin tat so, als ob sie sie gar nicht gehört hätte. »Das kleine Loch war alles, was Die Drei brauchte, um zu fliehen. Aber zu diesem Zeitpunkt hasste er die Dherg wegen ihrer Gier und ihres Verrats so sehr, dass er den Gedanken nicht ertragen konnte, ihnen seinen Schatz zu überlassen – die Tafeln und all das Wissen, das sie enthielten. Also entschloss er sich, Balgargarath zu erschaffen, aber er nannte ihn nicht so.«

»Balgargarath ist unser Wort für die Bestie«, sagte Flut.

»Die Die Drei hat einen anderen Namen benutzt.«

»Der ist hoffentlich kürzer«, sagte Moya.

Brin schüttelte den Kopf. »Leider nein. Und ich habe nicht die geringste Chance, ihn auszusprechen. Er beschrieb das Wesen außerdem als fast lebendig
. Der Wächter würde ewig leben und die Zwerge daran hindern, Zugriff auf die Tafeln zu bekommen. Er gab ihm freie Hand in Neith und die Erlaubnis, die Zwerge zu bestrafen, sollten sie es je wieder betreten.«

»Oh!«, platzte es aus Frost heraus. »Er verflucht uns? Er behauptet, es wäre unsere Schuld?«

Moya schüttelte den Kopf. »Ihr habt uns selbst gesagt, dass ihr auf der Suche nach Reichtümern hierhergekommen seid. Offensichtlich haben sich eure Gewohnheiten über die Jahrtausende nicht besonders geändert.«

»Seid alle still«, sagte Persephone mit lauter Stimme. »Sprich weiter, Brin.«

»Die Drei untersagte seiner Schöpfung, den Berg zu verlassen, damit sie nicht zum Fluch der restlichen Welt werden konnte.«

»Warte. Was hast du gesagt? Er kann Neith nicht verlassen?«, sagte Frost.

»Laut diesen Schriften hier nicht.«

»Nun, das ist doch schon mal was«, sagte Persephone. »Zumindest müssen wir uns keine Sorgen darüber machen, dass er nach Rhulyn kommt.«

»Und was ist dann geschehen?«, fragte Moya.

Brin zuckte mit den Achseln. »Mehr stand nicht drauf. Diese letzte Tafel wurde nie zu Ende geschrieben. Ich glaube, es lag daran, dass der Gefangene entkommen ist. Er sprach noch von seinem Opfer und wie er entkommen und Balgargarath erschaffen würde.«

»Wie ist er entkommen?«, fragte Persephone.

»Ich nehme an, die Zwerge kehrten zurück und schlugen dieses kleine Loch.«

»Und das hat gereicht?«

»Sieht ganz so aus.«

* * *

»Arion möchte mit dir sprechen«, sagte Brin zu Suri, die gerade ein letztes Mal die Beschwörung durchgegangen war. »Ich glaube …« Brin setzte sich wieder neben den Tafelstapel. »Ich glaube, ich werde nicht die Zeit haben, alle zu lesen.«

Ihr Gesichtsausdruck war mit das Traurigste, was Suri je gesehen hatte.

Suri nickte und lächelte mitfühlend. Dann ging sie gemeinsam mit Minna zu Arion hinüber, die noch immer am anderen Ende der Steinkammer saß.

Die Fhrey hatte sich seit Stunden nicht bewegt, und sie sah gar nicht gut aus. Ihre Haut hatte einen gräulichen Ton angenommen, ihr Atem ging schwer, und das Blut tropfte nun aus beiden Nasenlöchern. »Ich halte nicht mehr lange durch, Suri.«

»Möchtest du, dass ich übernehme?«

»Würde nicht helfen. Hast du die Bindung von der Tafel auswendig gelernt? Wenn du eine Quelle hättest, glaubst du, du könntest sie wirken?«

»Vielleicht. Aber …« Suri fühlte sich grässlich. Seit ihrer Abreise aus Tirre hatte sie in einfach allem versagt. Und sie hasste es, Arion zu enttäuschen. Niemand außer Tura hatte sie je dazu gebracht, mehr sein zu wollen als das, was sie war. Niemand sonst hatte jemals an sie geglaubt. Ohne dass Suri es bemerkt hatte, war Arion ihr Ersatz für Tura geworden – teils Lehrerin, teils Mutter, teils Freundin. Und Suri entdeckte tief in sich den Wunsch, Arion zu gefallen, sie stolz zu machen und ihr zu beweisen, dass ihr Vertrauen in sie berechtigt war. Aber bisher war sie nichts und niemand geworden, außer eine Versagerin. »Ich kann keine Machtquelle entdecken. Keine, die groß genug ist, um die tiefen Akkorde zu erreichen.«

»Ich weiß.«

»Es tut mir leid«, sagte Suri. »Vielleicht gibt es Raupen, die niemals zu Schmetterlingen werden.«

»Nein, das meinte ich nicht«, sagte Arion zu ihr. »Du wirst fliegen, aber du hattest recht: Du wirst einen Preis dafür bezahlen müssen.«

»Was für ein Preis? Wovon sprichst du?«

Arion wechselte ins Fhrey, wie sie es immer tat, wenn sie etwas Wichtiges zu sagen hatte. »Ich habe eine Quelle gefunden, und ich glaube, sie ist sehr mächtig. Siehst du, alles Leben schafft Energie. Energie, die angezapft werden kann, so wie ich es gerade tue. Gefühle verstärken diese Energie. Angst, Hass, Leid – sie können ein Feuer anfachen oder sogar einen Blasebalg auf die Funken richten. Sie lassen die Flammen heißer brennen, stärker. Und ich glaube, dass der Tod einen ähnlichen Effekt hervorrufen könnte. Als Zephyron starb, spürte ich, wie eine große Menge Energie freigesetzt wurde, und ich fühlte dasselbe noch einmal, als Gryndal getötet wurde. Vielleicht gibt es eine Art Explosion, wenn sich die Seele vom Körper befreit. Ich vermute, wenn der Tod darüber hinaus ein Opfer wäre, insbesondere jemand, den man sehr liebt, dann … die darin vereinte Kraft wäre gigantisch. Sie wird nur kurz zur Verfügung stehen, aber sie sollte mächtig genug sein, um die tiefen Akkorde spielen zu können.«
 Arion streckte den Arm aus und griff nach Suris Hand. »Ich kann dir diese Kraft geben.«


Aber Suri schüttelte bereits den Kopf.

»Du musst mich töten, und dann …«

»Nein.«

»Suri, hör mir zu.«

»Nein. Ich kann es nicht.«

»Ich würde mich ja selbst töten, aber das würde bei Weitem nicht so viel Energie freisetzen … Du hättest dann nur das Gefühl des Verlustes, von dem du zehren kannst. Aber wenn du mich tötest, wenn du mich mit deinen Händen umbringst, dann …«

»Das mache ich nicht. Ich kann es nicht.«

»Du musst es tun, oder wir alle werden sterben.«


»Und wenn ich es versaue? Ich könnte … nein, warte!«
 Suris Lächeln strahlte vor Erleichterung. »Du kannst es tun! Du kannst mich töten!«


Arion deutete auf ihren Kopf. »Ich schaffe es kaum, diese Tür verschlossen zu halten. Die tiefen Akkorde anzuspielen würde ich niemals überstehen. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass du es bist, die wichtig für unsere Zukunft ist. Nicht ich. Deine Existenz ist der Schlüssel zur Rettung unserer beider Völker. Du kannst für Frieden und Verständigung zwischen ihnen sorgen. Nur deswegen bin ich hergekommen. Und wenn du durch meinen Tod zu einer außergewöhnlichen Künstlerin werden kannst, dann ist das ein unbedeutender Preis.«


»Ich kann dich nicht töten.«

»Du musst aber.«

Suri schüttelte immer verzweifelter den Kopf. »Du bist doch praktisch schon tot, wie viel Kraft könntest du denn schon hervorbringen?«



»Eine Kraft, die genau so groß ist wie deine Zuneigung zu mir.«
 Arion sah in Suris tränenüberströmtes Gesicht. »Glaubst du, dass sie ausreichen wird?«


Suri begann am ganzen Leib zu zittern. Sie sprachen zu leise, als dass die anderen sie hätten hören können, aber Minna bemerkte es. Sie kam näher und schnüffelte an Suris Hand.


»Was verlangst du von mir? Dass ich dir die Kehle aufschlitze?«
 Ihre Stimme brach, ihr Kiefer bebte, ihre Lippen zitterten.

»Das würde gehen, denke ich.«


»Nein, würde es nicht. Nein, das würde es überhaupt nicht.«
 Suri rang nach Luft. »Du bist wie … du bist mir … Wie kann ich …?«



»Ich weiß.«
 Arion tätschelte ihre Hand. »Und deswegen muss ich es sein, verstehst du? Du bist die Einzige, die diese Bindung weben kann, also muss das Opfer jemand sein, der dir sehr am Herzen liegt – und wir beide sind uns in den letzten Wochen wirklich nahegekommen, nicht wahr? Mich zu töten wird ein Opfer sein. Die Explosion deiner Gefühle wird die Bindung nähren und stärken, und der Kummer, der darauf folgt, wird dich in die Lage versetzen, die tiefen Akkorde zu spielen. So muss er es auch gemacht haben. Der Ältere hat etwas geopfert. Etwas, das ihm sehr am Herzen lag. Und du musst das jetzt auch tun, Suri. Töte mich, nutze die Kraft, und webe deinen eigenen Balgargarath. Schick ihn aus, um für euch zu kämpfen, und flieht dann an die Oberfläche.«


Suri umschlang Minna fest mit beiden Armen. Sie weinte. Sie konnte nicht anders.


»Na los«
, sagte Arion zu ihr. »Tu es jetzt. Je länger du wartest, desto schlimmer wird es für dich.«


Das war eine Lüge – es ergab nicht mal Sinn. Wenn das, was Arion sagte, wirklich stimmte, dann würde das Herauszögern der Tat ihre Emotionen nur noch verstärken und ihr so noch mehr Energie zur Verfügung stellen. Suri erkannte den wahren Grund in Arions Blick, in diesen himmelblauen Augen, aus denen die Tränen hinab zu den zitternden Lippen flossen. Je länger ich warte, umso schlimmer ist es für
 sie. Sie hat entsetzliche Angst und weiß nicht, ob sie den Mut hat, dies durchzustehen. Sie glaubt, wenn ich sie schnell genug töte, wird sie keine Gelegenheit mehr haben, ihre Meinung zu ändern und womöglich zu versuchen, mich aufzuhalten.
 Arion verstand den Tod nicht. Der Tod war den Fhrey fremd, und für eine Miralyith musste er das letzte, wirkliche Grauen darstellen, das sie nicht besiegen konnten.

»Nimm einen Dolch und töte mich.«

»Aber ich kann nicht.«

»Suri.« Arion klang nun sehr streng und war ins Rhunische gewechselt. »Du musst.«

»Nein! Es muss einen anderen Weg geben.«

»Suri, hör mir zu. Du entzündest kein Feuer, und du rufst auch kein Erdbeben. Das hier, die Erschaffung eines Wesens, ist etwas, von dem ich bisher noch nie gehört habe. Ich hätte nicht einmal gedacht, dass so etwas überhaupt möglich ist. Die Energie, die dafür nötig ist, ist nahezu unvorstellbar. Um ein eigenständiges Wesen zu erschaffen, musst du mehr als nur an den tiefen Akkorden zupfen oder sie leicht anspielen. Du musst alles dafür geben, sie mit welterschütternder Macht anzuschlagen. Ein solches Vorhaben braucht unglaubliche Kraft, und die ziehst du nicht aus fließendem Wasser. Denk doch mal nach. Balgargarath ist ein eigenständiges, unabhängiges Wesen, das sich selbst nährt und kontrolliert! Nicht einmal der Avempartha kann dir solche Kräfte zur Verfügung stellen. Diese Macht muss von innen und von außen kommen. Der Schmerz, den du erleidest, wird es möglich machen. Du musst es tun, und du musst es jetzt tun. Also hol dir einen Dolch, Suri, und werde endlich zu dem Schmetterling, der du schon immer sein solltest.«

Suri starrte sie an. Sie zitterte unkontrolliert.


»Jetzt!«
, befahl Arion. »Ich kann ihn nicht mehr lange aufhalten.«


Suri stand langsam auf und zwang ihre Füße, sich zu bewegen. Sie ging zu Brin hinüber und mied dabei das Licht, damit niemand ihr Gesicht sehen konnte. Brin hatte ihren Schwertgürtel abgelegt. Die Klinge, die die Dherg ihr gegeben hatten, lag auf dem Boden neben dem Tisch. Suri hob sie auf, packte den Schwertgriff und hielt die Waffe eng an ihren Körper gedrückt, als sie in die Finsternis zurückging. Was sie nun schüttelte, war kein bloßes Zittern mehr. Ihr gesamter Körper erbebte vor Schmerz, Angst und Grauen. Ihr war furchtbar kalt. Suri wischte sich über die Augen und setzte sich allein in die Dunkelheit, um nachzudenken. Sie legte die Waffe neben sich und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen.

Ich kann es nicht. Ich kann nicht! Aber kann ich schon wieder versagen und sie enttäuschen?

Alles, was Suri sich in diesem Augenblick wünschte, war zurückzukehren – zurück ins Weißdorntal, zu ihrem kleinen Häuschen. Sie hätte niemals nach Dahl Rhen gehen sollen, niemals mit Persephone sprechen, niemals all die schrecklichen Steine ins Rollen bringen dürfen. Sie hätte einfach still sein sollen, glücklich und zufrieden. Glücklich und …

Sie weinte.

Es muss einen anderen Weg geben. Oh, liebste Große Mutter, es muss einen anderen Weg geben.

So saß sie dort in der Dunkelheit, wiegte sich vor und zurück und versuchte, irgendwie den Mut zu finden, das Schwert wieder in die Hand zu nehmen. Da spürte sie Minna neben sich. Die Wölfin legte ihren Kopf in Suris Schoß, und die Seherin umarmte sie und vergrub ihr Gesicht in Minnas weichem, tröstlichem Fell.

* * *

Persephone schlief schon wieder ein.

Was auch immer Arion da tat, es kostete sie alle Kraft. Einfach nur hier zu sitzen, fühlte sich an, als würde sie Treppen steigen. Sie fühlte sich unglaublich schwer. Todmüde
 hatte ihr Vater immer gesagt, um diesen Zustand zu beschreiben, ausgelaugt
 war die Wortwahl ihrer Mutter. Persephone war sich ziemlich sicher, dass nun beides auf sie zutraf und noch einiges mehr. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr jemals etwas so auf die Knochen gegangen war. Die finstere Stille war ihr keine Hilfe. Alles in ihr verlangte danach, aufzugeben.

Dann war die Müdigkeit mit einem Schlag fort.

Etwas zerriss. Etwas zerbrach. Das Geräusch, das diese Empfindung begleitete, kam nicht von draußen, also war die Barriere noch nicht gefallen. Persephone wusste nicht, was geschehen war, aber sie spürte, wie sich die Last von ihren Schultern hob. Mit einem Mal fühlte sie sich leicht, hellwach und so voller Energie wie ein junges Mädchen. Die Erschöpfung war wie weggeblasen. Der Stumpfsinn, dem sie sich hingegeben hatte – wie lange, wusste sie nicht –, löste sich mit einem Schlag in nichts auf.


Gerade rechtzeitig zu unserem Ende.
 Dieser Gedanke streifte Persephones Verstand, verbunden mit einem ironischen – fast schon wahnsinnigen – Lachen, als sie zuerst hörte und dann sah, wie der große Steinblock, der den Durchgang bis eben noch verschlossen hatte, einfach zerplatzte. Steine flogen über den Boden, krachend und splitternd, und der bläuliche Schimmer der Höhlenflechten fiel in die Kammer, begleitet von Staub und Schutt. Persephone verfolgte den Flug eines vorbeisausenden Steins, der ihr für ihren Geschmack viel zu nahe kam, und entdeckte Arion, die der Stein haarscharf verpasst hatte. Der Anblick der Fhrey sagte alles, was Persephone wissen musste. Arion lag reglos auf dem Steinboden der Höhle.

Das ist es also, das Ende.

In gewisser Weise hatte Persephone eine Warnung erwartet. Sie hatte gedacht, Arion würde das nahende Ende vielleicht ankündigen oder sie zumindest darauf aufmerksam machen, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Persephone begriff nicht, warum sie nichts davon getan hatte. Die Miralyith hätte ihnen wenigstens die Gelegenheit geben können, sich voneinander zu verabschieden oder ein letztes Mal zu beten. Vielleicht hatte Arion einfach keine Kraft mehr gehabt, noch länger durchzuhalten. Oder vielleicht hatte Balgargarath etwas Unerwartetes getan. Persephone war erstaunt, dass sie in den letzten Minuten ihres Lebens noch die Zeit und die Kraft fand, Mitleid mit der Fhrey zu haben. Persephone spürte sogar wieder das nagende Schuldgefühl, sie – genau wie alle anderen – in dieses Schlamassel hineingezogen zu haben.

In diesem Moment brach Balgargarath in die Höhle hinein. Grunzend quetschte er sich auf seinen Ziegenknien durch den Spalt. Der Dämon hatte sich nicht verändert. Zwei in sich verdrehte Hörner und eine grauenerregende Fratze, die nur aus messerscharfen Zähnen und kleinen, wahnsinnigen Augen zu bestehen schien.

Das also ist das wahre Gesicht des Todes. Sehen alle, die sterben, was ich gerade sehe oder zumindest etwas Ähnliches?

»Persephone, hinter mich.« Moya zog Persephone zurück. Selbst in diesem Augenblick noch nahm Moya ihre Aufgabe als Schild der Stammesführerin sehr ernst.

Persephone war sich sicher, dass kein anderer Schild in ganz Rhulyn im Angesicht von Balgargarath so tapfer die Stellung gehalten hätte wie Moya. Der Stumpf wäre ganz bestimmt nicht an Konnigers Seite geblieben, und auch Konniger hätte Reglan augenblicklich im Stich gelassen. Moya aber blieb und verwandelte ihren Körper in den wahrhaft letzten Schild. Die Frau, die bisher nur für ihre Schönheit bekannt gewesen war, war fest entschlossen, ihre Stammesführerin vor einem sechs Meter großen, ziegenbeinigen Dämon zu schützen. Offenbar war ein tapferes Herz nicht den Männern vorbehalten.

Bei der Großen Mutter, wie sehr ich dich liebe, Moya!

Die riesige Bestie schob sich weiter voran durch die Öffnung. Dann richtete sich Balgargarath zu seiner vollen Größe auf und brüllte so laut, dass Persephone instinktiv die Hände über die Ohren legte. Dann zog auch sie ihre Klinge. Beim Namen von Tetlins Hexe, warum sollte ich es nicht tun?


Sie rechnete es Frost, Flut und Regen hoch an, dass sie neben ihr Position bezogen. Die Zwillinge hatten ihre Schwerter gezogen, und Regen hielt seine Spitzhacke in beiden Händen. So standen sie Schulter an Schulter, zwei kleine, schmächtige Frauen und drei noch viel kleinere Zwerge. Und ob es nun aus Zufall geschah oder weil das Schicksal es so wollte, hoben sie alle gemeinsam ihre Waffen, als ob sie schon seit Jahren gemeinsam kämpften.


Ich werde sterben.
 Dieser Gedanke durchzuckte Persephone. Wenn das Biest auch nur einen Huf senkte, würde es wenigstens zwei von ihnen erwischen. Sie hätte sich zu Tode fürchten sollen, aber in ihrem Verstand tobten zwar unzählige Gefühle, doch Angst gehörte nicht dazu. Ich habe keine Angst. Nicht die geringste.
 Sie fand das wirklich erstaunlich, aber wenn es keine Hoffnung mehr gab, gab es wohl auch keinen Raum mehr für Angst. Und als sie zu dem böswilligen Berg über ihr aufsah, den nicht einmal eine Magierin der Miralyith aufhalten konnte, fand Persephone nicht mal mehr einen einzigen Strohhalm der Hoffnung. Wenn sie überhaupt noch irgendetwas empfand, dann fühlte sie sich beschwingt, so lebendig wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Befreit aus dem Morast des Halbdaseins, in dem Arions Schatten sie gefangen gehalten hatte, hatte sie eine Stufe der Lebendigkeit erklommen, die sie zuvor nicht einmal erahnt hatte. Ihr Herzschlag donnerte, ihr Atem flog. Sie spürte jeden einzelnen ihrer Finger auf dem Schwertgriff und nahm in aller Deutlichkeit wahr, wie es in ihrer Hand lag. Sie roch die kalte, feuchte Luft und hörte, wie die letzten Steine zu Boden polterten.

Balgargarath setzte krachend einen Huf vor. Persephone und Moya verlagerten beide ihr Gewicht auf die hintere Ferse, um sich auf den Angriff vorzubereiten. Dann ertönte hinter Persephone ein ohrenbetäubendes Brüllen.

Die einzigen Lichtquellen in der Kammer waren die beiden Edelsteine und das bläuliche Schimmern der Flechten aus der Höhle jenseits des Spalts. Das Brüllen aber war aus der finsteren Tiefe innerhalb der Kammer gekommen. Ein lauter, ein unmenschlicher Ton. Etwas Großes bewegte sich in der Dunkelheit.

Gibt es jetzt zwei von ihnen?

Balgargarath machte einen weiteren Schritt nach vorn, und das war einer zu viel. Eine riesige Gestalt stürzte sich aus den Schatten heraus auf ihn und krachte mit unvorstellbarer Wucht gegen den Dämon. Die beiden Kolosse prallten gegen die Wand nahe dem Durchgang, was zu einem weiteren Riss im Gestein führte. Dann lösten sie sich wieder voneinander.

Persephone hob den Edelstein auf und umschloss ihn mit der Hand, um einen Lichtstrahl zu erzeugen. Balgargarath gegenüber stand ein weiterer Gigant. Dieser allerdings bewegte sich auf allen vieren, hatte einen langen Hals, einen Schwanz, Krallen und riesige ledrige Flügel.

»Ein Drache?«, fragte Moya. »Wo kommt denn jetzt der Drache her?«

Persephone sah zu Arion hinüber. Die Fhrey lag noch immer auf dem Boden. Sie schien tot zu sein.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Persephone. »Aber … aber … ich glaube, er ist auf unserer Seite.«

Moyas Lächeln geriet ziemlich ironisch.

Die beiden Titanen prallten erneut aufeinander. Diesmal schlug der Drache mit seinen Vorder- und Hinterkrallen zu, während er sich zugleich mit den unzähligen scharfen Zähnen seines langschnäuzigen Mauls in den Feind verbiss. Balgargarath trat mit seinen Hufen nach dem Drachen. Der Donner ihrer Aufschläge tat Persephone in den Ohren weh. Dann gelang es Balgargarath, seine Arme um den Hals des Drachen zu schlingen und ihn gegen die Wand zu schleudern, deren Gestein, das sie bis eben noch für undurchdringlich gehalten hatten, von immer mehr Rissen durchzogen wurde.

»Brin!«, schrie Suri.

Das war kein Ruf, nicht mal ein Brüllen, nein, es war ein markerschütternder Schrei. Nie zuvor hatte Persephone die Seherin einen solchen Ton hervorbringen hören. Moya schrie ständig, Brin auch, aber nicht Suri. Normalerweise gab es nichts, was die Seherin wirklich aus der Fassung bringen konnte.

Aus der Finsternis kam Suri auf sie zu, blutüberströmt.

»Oh, Mari!«, keuchte Persephone.

Suris Gesicht war leichenblass, abgehärmt. Sie weinte, stolperte und rang nach Luft. »Ich brauche Brin. Ich brauche Brin. Ich brauche sie sofort!«

Nahe der Tür ertönte ein weiteres, schreckliches Krachen, gefolgt von einem unweltlichen Geheul.

Nur Sekunden später tauchte Brin neben ihnen in dem geisterhaft grünen Licht auf, das aus Persephones Hand strahlte. »Was ist los? Was …«

»Der Name!«, brüllte Suri sie an. »Du musst den Namen aufschreiben.«

»Welchen Namen?«, fragte Brin, und ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie die Seherin ansah. »Suri, was ist passiert? Wo … wo kommt all das Blut her?«

»Nicht meins. Nicht mein Blut«, sagte Suri mit bebender Stimme, die so gar nicht nach ihr klang.

Die Seherin zitterte am ganzen Leib, ihr Kopf zuckte unruhig hin und her, und ihr Atem war eine verzweifelte Reihe stoßweise eingesogener Luftzüge.

Bumm!

Die Kammer erzitterte, und alle außer Suri zuckten zusammen. Winzige Steinbrocken prasselten zu Boden, ein Klang wie Regentropfen.

»Brin.« Suri drängte sich an das Mädchen heran, bis sie so nahe stand, dass sich ihre Nasen hätten berühren können. Trotzdem blieb ihre Stimme laut, fast ein Schrei, voller Tränen. »Ich brauche Balgargaraths Namen auf einem Schwert.«

»Auf einem Schwert?«, echote Brin verängstigt und verwirrt. Verzweifelt sah sie zu Persephone hinüber. »Aber ich … Ich weiß nicht, wie man Balgargarath schreibt.«

»Nicht Balgargarath
! Seinen richtigen
 Namen – der, der auf der Tafel steht. Kopier ihn einfach. Kopier ihn!« Suri stieß ihren Finger in Richtung des Tafelstapels. »Du musst bloß wiederholen, was auf der Tafel steht! Tu es einfach, hörst du! Tu es! Tu es!«

Immer wieder schrie die Seherin Tu es!
, wieder und wieder, ihre blutverschmierten Hände hielt sie vor sich ausgestreckt, die Finger gespreizt, während sie sie wie von Sinnen schüttelte.

Brin starrte sie an, zu Tode erschrocken.

»Hör auf, Suri!«, befahl Persephone. Sie warf den beiden Monstern, die noch immer beim Höhleneingang kämpften, einen kurzen Blick zu. Es sah nicht so aus, als könne eines von ihnen bald die Oberhand gewinnen. »Sag uns, warum. Warum ist das wichtig? Und wo ist der Drache hergekommen?«

Suri ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, immer wieder. Sie versuchte zu sprechen, aber sie bekam kein Wort heraus.

»Suri!« Persephone packte sie an den Schultern. »Beruhige dich! Beruhige dich. Erzähl uns, was passiert ist.«

»Ich
 habe den Drachen gemacht.« Suri sprach unnatürlich deutlich, als ob jedes Wort eine ungeheure Herausforderung darstellte. »Ich habe die Bindung von der Tafel gewebt. Und als ich es getan habe, habe ich erkannt, dass es einen Namen haben muss. Alle Dinge haben Namen. Das ist das Geheimnis. Das ist die Naht, der Punkt, der alles zusammenhält und an dem alles auseinanderfällt. Balgargarath hat einen Namen, und Brin kennt ihn. Der Ältere hat ihn auf der Tafel eingeritzt. Er ist Teil der Bindung.«

Suri bestand nur noch aus nervöser Energie. Sie konnte nicht eine Sekunde stillstehen. Sie kam auf die Zehenspitzen hoch, nur um sofort wieder auf die Fersen zu fallen, und dann noch einmal. »Wenn ich es bloß gewusst hätte. Wenn mir klar gewesen wäre, dass man die Naht einfach aufreißen kann. Dann hätte ich nicht … hätte ich nicht … Nein. Nein, nein, wenn ich es nicht getan hätte, dann hätte ich niemals die Wahrheit herausgefunden. Ich hätte niemals von der Bedeutung eines Namens gewusst und was er bewirkt.«

»Suri, nichts von dem, was du sagst, ergibt irgendeinen …«

»Es ist die Naht. Die Naht! Versteht ihr es denn nicht!«, brüllte Suri sie alle verzweifelt an. »Der Knoten
 in einer Bindung. Der Punkt, der alles zusammenhält. Der verhindert, dass sich alles auftrennt. Wenn man mit seinem Namen auf Balgargarath einsticht, dann hört er auf zu existieren!«

»Das wird ihn töten?«

»Ja! Ja! Ja!«

Moya ließ ihr Schwert mit beeindruckender Geschicklichkeit durch die Luft wirbeln. Dann streckte sie Brin den Schwertgriff entgegen. »Schreibe ihn auf meine Klinge. Ich mach’s.«

Bei der Tür ertönte nun zuerst ein Kreischen, dann ein weiteres Brüllen. Persephone sah kurz hinüber, aber die Kolosse waren in den Schatten verschwunden.

»Sie wird nicht gewinnen«, schluchzte Suri. Ihre Tränen hinterließen blanke Spuren auf ihren blutverschmierten Wangen. »Ihr müsst euch beeilen.«

»Aber wie soll denn ich auf ein Schwert zeichnen?«, fragte Brin hektisch und sah hilfesuchend von einem zum anderen.

»Kratz es rein«, sagte Moya.

»Aber womit denn?«

»Weiß ich doch nicht.« Moya schaute die Zwerge an. »Ihr habt doch Werkzeuge, oder nicht? Metallwerkzeuge?«

Frost schüttelte den Kopf. »Die Klingen, die ihr bekommen habt, sind zu hart. Etwas hineinzukratzen würde« – er sah in die Richtung, aus der die Kampfgeräusche kamen – »vermutlich mehr Zeit brauchen, als wir haben. Und das auch nur, wenn wir die Werkzeuge zum Ätzen dabeihätten, was nicht der Fall ist.« Er sah sich um. »Nichts in diesem Raum könnte diese Klingen zerkratzen.«

Aus der Dunkelheit tauchte Roans stille Silhouette auf. Langsam kam sie zu ihnen herüber, um sich ihnen anzuschließen. Niemand wollte allein sein, während der Drache gegen Balgargarath kämpfte.

»Muss es denn ein Schwert sein?«, fragte sie mit sehr leiser Stimme.

»Ja! Es muss in Balgargaraths Körper eindringen.«

»Aber muss es ein Schwert sein? Könnte es auch etwas anderes sein, auf dem sein Name steht?«

»Das ist egal. Ganz egal. Nur der Name ist wichtig. Nur der Name … er muss in ihn eindringen … er muss in sein Inneres gelangen.«

»Was denkst du, Roan?«, fragte Moya.

»Meine kleinen Speere sind aus Holz. Es wäre leichter, etwas in sie hineinzuritzen.«

»Werden sie funktionieren?«, fragte Persephone und beugte sich vor, um tief in Roans verängstigte Augen blicken zu können. »Hast du sie repariert? Werden sie jetzt richtig fliegen?«

Roan nickte. »Ja. Ich glaube schon. Vielleicht.«

»Was denn nun, Roan?«, schrie Moya, und Roan zuckte zusammen.

»Beruhig dich, Moya!«, fuhr Persephone sie an.

»Also, sie … sie … sie müssten eigentlich funktionieren«, sagte Roan. »Ich habe bei zweien von ihnen die Federn angebracht, aber ich habe sie noch nicht ausprobiert. Ich hatte keine gute Gelegenheit dazu.«

»Also weißt du es überhaupt nicht?« Moya stampfte mit dem Fuß auf.

»Sei endlich still, Moya«, brachte Persephone mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann trat sie näher an Roan heran, wobei sie darauf achtete, sie nicht zu berühren und dennoch ihr gesamtes Blickfeld auszufüllen. »Sieh mich an, Roan. Schau mir in die Augen, und dann sag mir: Glaubst du
, dass sie funktionieren werden? So, wie du sie jetzt zusammengebaut hast? So, wie sie in diesem Augenblick sind? Glaubst du
, dass sie gerade fliegen können?«

Roan dachte einen Augenblick darüber nach und antwortete dann: »Ja.«

Persephone wandte sich ab. »Also mir reicht das.«

»Aber wie soll ich es anstellen?«, fragte Brin. »Wie male ich auf einem Speer?«

»Du könntest das Blut als Farbe nehmen, das da von Suris Gesicht tropft«, sagte Moya.

Im ersten Moment dachte Persephone, Moya würde einen schrecklichen Witz machen, aber ein Blick in ihr Gesicht sagte ihr, dass sie es vollkommen ernst meinte.

Doch Suri schüttelte wie wild ihren Kopf. »Geht nicht. Das verschmiert. Die Zeichen müssen bis in sein Inneres klar und deutlich bleiben.«

Ein erneuter Schrei ertönte vom Kammereingang her. Das laute Krachen, das folgte, war ihnen jetzt sehr nahe, und als Persephone den Edelstein in die Richtung schwenkte, sahen sie, dass der Drache nicht weit von der Raummitte entfernt auf dem Rücken lag. Er hatte im Kampf deutlich an Boden verloren und wäre beinahe auf Arion gelandet, die trotz des andauernden Kampfes der beiden Giganten immer noch reglos an derselben Stelle lag.

»Moya.« Persephone reichte ihr den Leuchtstein. »Nimm Frost, Flut und Regen und bring Arion von dort weg. Bring sie zum Tisch. Roan, du lässt dir etwas einfallen, wie Brin dauerhaft Zeichen in den Schaft von einem deiner kleinen Speere machen kann. Schnitz den Namen, brenn ihn ein, was immer notwendig ist. Brin, du hast das andere glühende Bruchstück, benutz es, um die Tafel mit dem Namen zu finden.«

Alle machten sich eilig an ihre Aufgaben – alle außer Persephone und Suri.

Die Seherin war in die Knie gegangen. Sie hatte die Hände auf ihr Gesicht gelegt und verschmierte das Blut immer weiter, ohne es überhaupt zu bemerken. Sie wiegte sich vor und zurück und schluchzte.

»Suri?« Persephone sprach die Seherin sanft an, als sie ihre Hände ergriff. »Suri, was ist passiert? Wessen Blut ist das?«

»Ich habe sie getötet«, sagte Suri. »Ich habe sie getötet. Ich habe sie getötet. Ich habe sie geliebt, und ich habe sie getötet. Arion sagte, das wäre die einzige Möglichkeit, die tiefen Akkorde zu erreichen, und das war es auch, und ich habe es getan.«

Persephone warf einen erschütterten Blick zu Arion hinüber, wo Moya und die Zwerge sich gerade neben ihren reglosen Körper knieten.

Persephone legte die Arme um Suri, hielt sie fest und wiegte sie sanft. Die Seherin klammerte sich an ihr fest, während sie ihr Gesicht an Persephones Brust vergrub. Sie weinte und klagte, und ihr junger Körper zuckte unkontrolliert.

Irgendwann hielt sie inne und atmete tief durch. »Ich musste …« Ihr Gesicht lag immer noch an Persephones Brust, und ihre Stimme klang gedämpft zu Persephone herauf. »Es musste ein Opfer sein. Das hat Arion mir gesagt. Ich … ich …« Sie begann wieder zu schluchzen.

Moya kam zurückgerannt und suchte im Schein des glühenden Edelsteins offensichtlich nach ihnen.

»Hier drüben«, rief Persephone.

Moya kam keuchend angerannt. »Der Drache scheint an Kraft zu verlieren. Balgargarath hat ihn ein paar Mal wie einen Laubkorb hin und her geschüttelt. Ich hoffe wirklich, dass das mit dem Namen funktioniert.«

»Was ist mit Arion?«, fragte Persephone und wappnete sich innerlich für die schlechte Nachricht.

»Bin mir nicht sicher«, sagte Moya. »Sie ist schwach, wirklich schwach. Bewusstlos, aber ich glaube, sie wird’s überstehen. Sie ist erschöpft, weißt du? Komplett ausgebrannt. Die Zwerge tragen sie gerade rüber.« Moya zögerte und sah auf Suri hinab. »Wie geht es ihr?«

»Schlecht.«

»Was ist mit ihr passiert? Wo kommt das ganze Blut her?«, fragte Moya.

Beim Klang von Moyas Worten fuhr Suri zusammen. »Sie hat mich geliebt. Sie hat mich geliebt, und ich habe sie geliebt. Ich habe sie geliebt, und ich habe sie getötet.«

Moya kniff die Augen zusammen. Dann sah sie sich entsetzt um, bevor sie sich wieder Persephone zuwandte und mit den Lippen ein einziges Wort formte: Nein.


Persephone nickte.

»Sie war meine beste Freundin«, schluchzte Suri, »meine Schwester, und jetzt ist sie tot.«

* * *

Suri entzündete ein Feuer, und alle steckten die Spitzen ihrer Metallwaffen in die Flammen, um sie zu erhitzen. Brin lag auf dem Boden, die Tafel zur einen Seite und die hölzernen Speere zur anderen. Sie hatte ihre Hände in Stoff gewickelt und brannte mit den glühenden Klingen die Symbole in die Schäfte – eine sehr schwierige Aufgabe, denn das Holz durfte dabei nicht zu brennen beginnen.

»Mari sei Dank, dass der Name nur aus einer Zeile besteht«, sagte Brin. Mit der Zungenspitze zwischen den Zähnen beendete sie das letzte Symbol.

Roan nahm den Schaft und verglich ihn mit den Zeichen auf der Tafel. Dann ließ sie den Finger über die vier Steuerfedern gleiten, die sie nahe des Speerendes angebracht hatte.

Noch bevor sie zustimmend nicken konnte, hatte sich Brin bereits an den nächsten Speer gemacht.

Im Schein des flackernden Feuers und dem gespenstischen Schein der Leuchtsteine waren die beiden Kolosse deutlich zu erkennen. Sie kämpften immer noch am Eingang. Der Drache hatte Balgargarath nach draußen geschoben und verteidigte nun grollend den Spalt. Die Angriffe des Dämons waren brutal, und zweimal war der Drache bereits in die Agave zurückgedrängt worden, doch er schaffte es jedes Mal, Balgargarath wieder nach draußen zu schieben.

Zuerst hatte Persephone noch gedacht, die beiden Kreaturen wären Monster ohne Verstand, nur besessen von dem Drang, den Gegner zu zerstören. Aber inzwischen hatte sie keinen Zweifel mehr daran, dass der Drache versuchte, sie zu beschützen. Es war für sie außerdem unmöglich, die vertrauten Bewegungen des Drachen zu ignorieren – oder vielmehr der Drachin; wie sie den Kopf senkte und die Schultern durchbog. Wenn sie das tat, hoben sich die Flügel des mächtigen Tiers wie gesträubtes Fell, und es folgte ein donnerndes Gebrüll und der nächste Angriff. Einmal, als Balgargarath sich zu nahe an sie heranwagte, flog die Drachin hoch, schlug ihre Krallen in das ziegenbeinige Monster und verbiss sich in seinem Nacken. Als sie guten Halt gefunden hatte, fegte sie den Dämon mit wuchtigen Flügelschlägen zurück und warf ihn ein weiteres Mal durch den Riss nach draußen. Doch obwohl der Kampf seit geraumer Zeit tobte, war an Balgargarath nicht die kleinste Verwundung zu sehen, und er wirkte auch nicht im Geringsten erschöpft.

Von der Drachin allerdings konnte man das nicht behaupten.

Als Brin die letzten Symbole auf dem ersten Speer anbrachte, versuchte die Drachin bereits unverkennbar, Balgargaraths Angriffen von der rechten Seite zu begegnen, und einer ihrer Flügel hing tiefer herab als der andere.

Das Gewebe mag unzerstörbar sein, aber es kann trotzdem ausfransen.

»Sind das alle Speere, die wir haben?«, fragte Persephone.

»Ja«, antwortete Roan.

Roan hatte alles, was sie besaß, in ordentlichen Stapeln um ihre Knie sortiert, um alles schnell wieder einpacken zu können, auch die kleinen Holzspeere. Persephone entdeckte außerdem ein Knäuel aus Pflanzenfaserfaden, ein weiteres, das aus Wollfäden zusammengerollt war, und die beiden kurzen Klingen zweier geschliffener Messer, die von einem Lederband zusammengehalten wurden und die Roan als Knipser
 bezeichnete. Daneben lagen mehrere Streifen Weidenrinde – die Sorte, aus der Fiebertee gebraut wurde; eine Knochennadel; drei Blätter – einmal Eiche, zweimal Ahorn; eine Handvoll gedörrter Beeren; ein Hut, den Roan niemals trug; drei runde Steine; ein Stück schwarzer Holzkohle; ein kurzer Stock, der an einem Ende verbrannt und am anderen Ende flach geklopft war; und eine atemberaubend schöne, glasierte Tontasse mit zierlichen Henkeln zu beiden Seiten. Warum sie bis hierher nicht zerbrochen war, war eins der Geheimnisse, über die sich Persephone an einem anderen Tag Gedanken machen würde – falls sie noch einen weiteren Tag erleben sollte.

Von den sechs kleinen Speeren waren nun vier mit Federn versehen, und in zwei von diesen wiederum hatte Brin die Zeichen gebrannt. Die anderen beiden hatten keinerlei Verbesserungen, sondern waren einfach nur kleine hölzerne Speere mit Steinspitzen. Die Zwerge standen neben Persephone und Moya, die Blicke wie gefesselt von dem Kampf auf der anderen Seite des Raums, während die Seherin bei der Fhrey saß und das Geschehen um sie her gar nicht mehr beachtete. Arion lag auf dem Boden, ihr Kopf ruhte in Suris Schoß. Sie atmete noch, aber das war auch schon alles.

Mit einem brutalen Schlag stieß Balgargarath die Drachin zur Seite und drängte sich ein weiteres Mal in die Kammer. Alle fuhren entsetzt zusammen. Frost und Flut wankten zurück und wären beinahe gestürzt. Dem Dämon gelangen zwei große Schritte in den Raum, da war die Drachin schon wieder bei ihm. Ihre Zähne verbissen sich in sein Fußgelenk, und mit einem Ruck zog sie den Dämon zur Tür, wie ein Hund vielleicht mit einem Stofffetzen gespielt hätte.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Persephone. »Brin, wie lange noch?«

»Fast fertig.«

»Suri.« Persephone wandte sich an die Seherin. »Wenn das hier nicht klappt, werden wir fliehen müssen. Glaubst du, du könntest … wäre es möglich, mit … kannst du Minna bitten, Balgargarath von der Tür wegzulocken?«

Beim Klang des Namens rannen frische Tränen Suris Wangen hinab, aber sie riss sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich kann es versuchen.«

Persephone nickte. Dann nahm sie die beiden einfachen, ungefiederten Schäfte auf, die neben Roan lagen, und reichte sie Moya, die bereits ihren Bogen gespannt hatte. »Hier, es sieht so aus, als hättest du nur vier mit Federn, also übe mit denen hier.«

Niemand stellte infrage, dass Moya diejenige sein würde, die mit dem Bogen schießen würde. Sie war die kräftigste unter den Frauen, der Bogen war viel zu groß für die Zwerge, und ihre kürzeren Arme konnten ihn gar nicht so weit spannen, wie es notwendig war. Außerdem war sie die Einzige, die schon Erfahrungen damit gesammelt hatte.

Moya nickte. Sie legte den ersten Speer ein und zog ihn bis an ihre Brust zurück, machte ein unzufriedenes Gesicht, veränderte die Position des Schafts auf dem Faden und wiederholte den Vorgang – dann ließ sie die Speerspitze auf dem Daumen ruhen, der den Bogen hielt. »Gib mir Roans Holzkohle.«

Moya nahm sie und zeichnete eine Markierung auf den Faden, wo der Schaft positioniert werden musste, damit er beim Ziehen waagerecht auflag. Dann warf sie die Holzkohle zur Seite, legte den kleinen Speer wieder auf, zog aus und zielte auf Balgargarath.

»Nein!«, rief Persephone. »Noch nicht. Schieß woanders hin. Ich will nicht, dass er merkt, was wir vorhaben.«

»Meinst du das ernst?«

»Wir wissen nicht, wie schlau er ist. Wir sollten ihn jedenfalls nicht unnötig vorwarnen.«

Moya nickte und spannte den Bogen so weit, dass ihr Arm zu zittern begann. Sie zielte auf drei große Steine an der Rückseite der Agave und ließ los. Wie erwartet flog der kleine Speer ungleichmäßig, drehte zur Seite ab, verlor an Geschwindigkeit und fiel zu Boden, noch bevor er aus ihrem Sichtfeld verschwand. Moya sah auf ihre Finger, die an dem Faden gezogen hatten, und leckte an ihnen. Dann schob sie die Hand, die den Bogen hielt, ein wenig höher. Schließlich griff sie nach dem zweiten federlosen Schaft und versuchte es erneut. Der kleine Speer flog ebenso ungeschickt wie der erste, doch Moya murmelte: »Besser.«

Ein weiteres, lautes Krachen ließ den Boden erzittern. Balgargarath hatte die Drachin zu Boden geworfen und hielt sie mit einer Hand um ihren Hals fest. Die Drachin schrie, während sie versuchte, sich mit den Krallen ihrer Hinterbeine gegen den Dämon zu wehren. Beim Klang ihres Schreis vergrub Suri ihr Gesicht in den Händen.

»Wenn der Drache so am Boden liegt, hat Moya freies Schussfeld«, sagte Frost.

»Wie lange noch, Brin?«, fragte Persephone.

»Bin fast fertig mit dieser Zeile.«

»Persephone?« Moya sah sie mit fragendem Blick an.

Persephone nickte. »Los. Tu es. Schieß auf ihn.«

Moya atmete tief durch, sah Roan an und sagte: »Gib mir einen der Speere mit dem Zeichen.«

Roan reichte ihr einen Speer, der mit vier Steuerfedern und einer vollständigen Zeile eingebrannter Zeichen versehen war. Moya nahm ihn vorsichtig entgegen und legte ihn noch vorsichtiger auf den Faden.

»Muss sie näher ran?«, fragte Persephone.

»Nicht, wenn er gerade fliegt«, sagte Roan.

Alle außer Brin und Suri sahen zu, wie Moya ihren Rücken durchdrückte und den Bogen spannte. Mit einem flüsterleisen Schwirren sprang der Faden zurück, und der Schaft flog los. Alle schrien begeistert auf, als sie sahen, wie der kleine Speer schnell, weit und schnurgerade durch die Luft zischte. So gerade, dass er an Drache und Balgargarath gleichermaßen vorbeiflog und durch den Spalt hinaus in Richtung See.

»Tetlins Arsch!«, brüllte Moya.

Persephone wusste nicht, ob es an ihrem gemeinsamen Brüllen lag oder an dem kleinen Speer, der gerade sein Ziel verfehlt hatte, dass Balgargarath auf sie aufmerksam wurde, aber genau das geschah. Das riesige Monster hob seinen hässlichen Kopf von der am Boden festgenagelten Gestalt der Drachin und sah in ihre Richtung. Es gab keinen Zweifel: Das Biest hatte seinen Blick auf Moya gerichtet.

»Nah dran«, sagte Persephone. Die Hoffnung war zurückgekehrt, und mit ihr kam auch die Angst. »Versuch‘s noch mal.«

»Das war nicht meine Schuld. Dieses Drecksstück von einem Stock hat das Ziel verfehlt«, sagte Moya, und ihre Stimme zitterte merklich. »Im letzten Augenblick hab ich einen Stoß gespürt.«

Balgargarath starrte sie immer noch an. Dann machte er einen Schritt auf sie zu.

Moya streckte die Hand aus, ballte sie zur Faust, öffnete sie wieder. »Roan! Gib mir … den … ähm … Ich brauch noch einen… einen mit einer Zeile. Gib mir eine weitere Zeile. Schnell!«

Roan reichte ihn ihr hastig und sah zu, wie Moya mit ihren zitternden Händen Schwierigkeiten hatte, den Schaft auf den Faden zu legen. Sie zielte und ließ den Speer fliegen. Auch diesmal flog der gefiederte kleine Stock ein ganzes Stück geradeaus, aber auch diesmal flog er fiel zu weit nach links und schoss durch den Spalt nach draußen.

»Du mutterliebender Sohn der Tetlin-Hure!«, brüllte Moya.

»Du hast es wirklich drauf, durch den Riss zu schießen«, sagte Persephone.

»Das ist nicht meine Schuld«, schrie Moya zurück. »Der hätte perfekt sein sollen. Ich habe genau gezielt.«

»Hat es wieder einen Stoß gegeben?«, fragte Roan.

»Ja.«

Persephone beobachtete den Dämon. Balgargarath sah durch die offene Tür nach draußen. Als er sich wieder umdrehte, fixierte er seine ganze Aufmerksamkeit auf Moya und brüllte. »Oh, Große Mutter!«, stieß sie hervor, als der Dämon den Drachen losließ und auf sie losstürmte.

»Gib mir noch eine Zeile! Gib mir noch eine Zeile! Eine Zeile, eine Zeile!«, schrie Moya.

Persephone reichte ihr den letzten fertig markierten Schaft.

»Nein!« Roan riss ihn ihr aus der Hand.

Die Höhle erbebte, als Balgargarath mit fliegenden Hufen auf sie zudonnerte, tiefe Löcher in den Boden stampfte und Felstrümmer aufwirbelte. Die Bestie raste näher und war nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt, als der Drache ihn mit einem Schlag seines Schwanzes zu Boden warf.

Steinsplitter regneten auf sie herab, als die Zugluft seines Sturzes an ihnen vorbei fegte.

»Roan, was tust du da?«, rief Moya. »Ich brauche den Schaft. Sofort!«

Roan ignorierte sie einfach und riss statt einer Antwort eine der Steuerfedern ab. »Leg die Seite mit der fehlenden Feder gegen den Bogenstab.«

Persephone war sich nicht sicher, ob Moya sie überhaupt gehört hatte, verzweifelt und wütend, wie sie war.

Balgargarath trat nach dem Drachen und kam wieder auf die Beine.

Moya zog den Faden weit zurück und ließ den Schaft durch die Luft sausen. Und diesmal wankte er nicht. Er drehte auch nicht zur Seite. Der Speer flog mit absoluter Präzision, in einem sanften Bogen, wie Moya ihn nicht besser hätte hinbekommen können. Der Pfeil traf Balgargarath mitten in der Brust. Es war ein perfekter Schuss.

»Ja!«, brüllte Persephone.

Das Monster starrte auf den Schaft, der aus seiner leichentuchartigen Haut hervorstach.

»Sollte er nicht tot sein?«, fragte Frost geradezu flehentlich.

Suri sah verwirrt auf.

Roan hatte die Antwort. »Er steckt nicht tief genug drin. Nicht der gesamte Name ist in ihn eingedrungen.«

»Ich brauche noch einen«, sagte Moya. »Ich brauche einen weiteren Pfeil.«

»Fast fertig«, sagte Brin.

»Nein«, sagte Roan zu ihr. »Fang auf der anderen Seite noch mal an. Setz die Zeichen näher an die Spitze.«

»Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Moya.

Was nicht von der Hand zu weisen war. Balgargarath brach den Stock, der aus seiner Brust ragte, einfach ab und setzte mit einem furchterregenden Knurren erneut zum Angriff an.

»Ich werde ihn einfach weiter zurückziehen. Gib mir den Pfeil!«

Brin sah zu Persephone.

»Tu es!«

Moya nahm den Pfeil und wollte ihn gerade aufsetzen, als ihr etwas einfiel. »Verdammt!« Sie nahm die Federn in den Mund und biss eine davon ab.

Regen warf seine Spitzhacke mit beiden Händen auf den Dämon, und sie drehte sich dreimal in der Luft um ihre eigene Achse, bevor ihre Spitze wirkungslos von Balgargaraths Bein abprallte. Auch die Drachin machte einen weiteren Satz, doch diesmal verfehlte sie ihr Ziel.

Das riesige gehörnte Monster mit seinen Knopfaugen, messerscharfen Zähnen und dem knollenförmigen Schädel ließ mit seinen Schritten den Boden erzittern, der unter ihm zerbrach, während es sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf sie zubewegte. Nichts konnte es aufhalten. Sein Vorwärtsdrang würde Balgargarath einfach durch sie hindurch und durch die Mauer hinter ihnen treiben.

Moya legte den Pfeil ein und spannte den Bogen, bis das Schaftende neben ihrem Ohr zu ruhen kam.

Im Augenblick, bevor sie ihn abschoss, sah Persephone Moya alleine vor dem Giganten stehen – ein perfekter Anblick. Sie zitterte nicht, sie zauderte nicht, und sie wich nicht zurück, als jener schauderhafte Berg auf sie zustürmte. Moya war eine echte Heldin. Und als sie die Finger vom Faden löste, hatte Persephone das Gefühl, ihre Brust müsse bersten vor Stolz.

Das ist ein verdammt fabelhafter Schild!

Die Strecke, die der Pfeil noch zurückzulegen hatte, war ziemlich kurz, als Moya ihn abschoss. Bei der Größe Balgargaraths war es praktisch unmöglich, ihn zu verfehlen. Aber Persephone hatte keine Gelegenheit mehr zu sehen, wie der Pfeil sein Ziel traf, denn im gleichen Augenblick, in dem Moya losließ, wurden sie und alle anderen rücklings zu Boden geschleudert. Der plötzliche, brutale Windstoß riss Persephone ihren Wendelring vom Hals und schleuderte die Steintafeln quer durch den Raum. Der Tisch wurde umgeworfen. Eine explosionsartige Druckwelle ließ ihre Schwerter, ihre Taschen, die Leuchtsteine und Roans sämtliche Besitztümer gegen die Wände krachen, und das Feuer, das Suri entzündet hatte, verlosch mit einem leisen puff
.





28

Der Schrittweise Tod

Wie viele Tränen müssen wir vergießen? Wie laut müssen wir weinen? Wie oft müssen wir Abschied nehmen, damit die Toten unser Lebewohl hören?

– Das Buch Brin

Aus der Finsternis fragte Frost: »Lebt sonst noch jemand?«

Persephone hörte ein Husten, das sich nach Brin anhörte.

»Noch seid ihr mich nicht los«, antwortete Flut. »Regen?«

»Was?«, fragte der dritte Zwerg.

»Ist auch egal.«

»Moya? Moya?«, rief Persephone.

»Bin noch da«, sagte die Frau, die hörbar Schwierigkeiten mit dem Atmen hatte. »Diesmal hab ich ihn erwischt, oder?«

»Roan? Brin? Suri?«, rief Persephone, und sie alle meldeten sich zurück, dass auch sie überlebt hatten, was immer gerade geschehen war. Arion war die Einzige, die nichts sagte, aber Suri ließ die anderen wissen, dass es ihr genauso ging wie zuvor.

Persephone entdeckte das gedämpfte Schimmern eines der Leuchtsteine unter den Trümmern und kroch hinüber. Als sie ihn ausgegraben hatte, hielt sie ihn hoch. Die Kammer war noch da, aber an der Stelle, an der eben noch Balgargarath gewesen war, befand sich ein großer, versengter Fleck. Lange, auf dem geschwärzten Fels deutlich sichtbare Schmierspuren strahlten in alle Richtungen. Alles, was sich im Raum befunden hatte, war gegen die Außenwände geschleudert worden, einschließlich ihrer selbst.

Persephone bemerkte, dass es in ihrem Schädel dumpf pochte. Als sie mit der Hand über ihren Kopf tastete, ertastete sie an der Rückseite eine riesige Beule. Sie musste sich den Kopf auf dem Boden oder der Wand angeschlagen haben, konnte sich aber nicht daran erinnern.

»Suri, kannst du ein Feuer machen?«, fragte Persephone.

Es folgte eine kurze Pause, ein sanftes Summen, ein Klatschen, und dann tauchte eine hell leuchtende Flamme auf. Das flackernde Licht offenbarte den Rest der Höhle. Alles, was sich zuvor noch in der Höhlenmitte befunden hatte, war nun wild verstreut, ausgehend vom Zentrum der Explosion, die einmal Balgargarath gewesen sein musste. Brin hatte einen ziemlich hässlichen Schnitt auf ihrer Stirn, und das Blut lief ihr in die Augen. Moya, die immer noch den Bogen in den Händen hielt, hatte einen bösen Kratzer auf einer Wange und blutverschmierte Knöchel, als ob sie gerade einen Faustkampf hinter sich gebracht hätte. Bei den drei Zwergen und Roan waren nur kleinere Schürfwunden zu sehen. Da sie sich sehr weit weg von der Explosion und nah an der Wand befunden hatten, schienen Suri und Arion unverletzt geblieben zu sein, aber Persephone wusste, dass der Schein täuschte.

Auch die Drachin war noch da. Im Schein von Suris Feuer drehte sie sich dreimal um sich selbst, bevor sie sich hinlegte. Die riesige Bestie rollte sich ein und legte den Kopf zwischen zwei großen Krallen ab. Ihre offenen Augen waren auf Suri gerichtet.

»Du hast es geschafft«, sagte Frost zu Moya. »Du hast Balgargarath getötet.« Die Fassungslosigkeit in seiner Stimme spiegelte sich auf den Mienen der anderen Dherg wider. »Das Wesen, das uns den Zugang zu unseren heiligen Hallen verweigert hat, unserem ersten und ältesten Zuhause, und das seit sechstausend Jahren. Krieger, große Helden, Könige mit ihren magischen Schwertern und Rüstungen starben bei dem Versuch, ihn zu besiegen, und ein paar Hexen mit Stöcken und einem Faden haben es geschafft.«

Moya bückte sich kurz, um einen der Übungspfeile aufzuheben, der sich mit einigen anderen Dingen auf ihrer Seite der Agave zu einem Haufen zusammengeschoben hatte. »Du willst uns wirklich beschimpfen, während ich das hier in den Händen halte?«

Flut wich einen Schritt zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Gute Hexen … natürlich. Wunderbare, großartige, selbstverständlich. Hexen müssen ja nicht böse sein, oder?«

Moya starrte den Zwerg einen Augenblick lang an, schürzte die Lippen und nickte. »Na gut.«

Persephone kniete sich neben Suri und Arion. »Wie geht es ihr?«

Die Fhrey sah bereits etwas besser aus als zuvor. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt, und die Blutung aus ihrer Nase hatte aufgehört. Nur die eingetrocknete, abplatzende Kruste auf ihrer Oberlippe erinnerte noch daran. Sie atmete ohne Schwierigkeiten und hatte die Augen geschlossen. Suri hielt Arions kahlen Schädel in ihrem Schoß und streichelte sie sanft, fast wie sie es immer bei Minna getan hatte.

»Ich habe zu lange gebraucht.« Suri holte schluchzend Luft. »Ich habe zu lange gebraucht, und jetzt sind sie beide …« Sie schüttelte den Kopf und brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden.

Persephone ergriff Suris Hand und drückte sie fest. »Du hast uns gerettet. Das weißt du, oder? Wir wären alle tot, wenn du es nicht getan hättest.«

»Sie
 hat uns gerettet …« Suri hob den Kopf und sah hinüber zu der Drachin. Dann legte sie eine zitternde Hand auf ihren Mund.

»Ja«, stimmte Persephone ihr zu. »Natürlich, du hast recht, das hat sie, aber du auch. Das musst du dir immer vor Augen halten.« Sie sah, dass es der Seherin schwerfiel, ruhig zu atmen. »Weißt du, ich erinnere mich daran, wie eine weiße Wölfin sich auf einen anderen, viel größeren und böseren Wolf stürzte, weil dieses Tier dir wehtun wollte. Ich glaube, Suri … Ich glaube, wenn du ihr hättest erklären können, was du tun musstest, dann wäre Minna einverstanden gewesen. Sie war eine sehr weise Wölfin.«

Suri weinte.

* * *

Sie aßen, was sie noch übrig hatten, und bereiteten sich dann darauf vor, die Höhle zu verlassen, die ihnen Zuflucht gewährt hatte, für …

Suri hatte keine Ahnung, wie lange.

Es war ihr auch egal.

Die anderen kämpften derweil mit den Problemen, die sich aus der Tatsache ergaben, dass Arion immer noch ohnmächtig war. Die kleinen Männer schlugen vor, sie zurückzulassen und Hilfe zu holen. Brin bot sich an, so lange bei ihr zu bleiben. Sie wollte noch mehr Zeit mit den Tafeln verbringen. Aber Persephone war strikt dagegen. »Niemand bleibt hier. Niemand bleibt zurück.«

Suri saß in der Dunkelheit und sah zu, wie sie ihre Sachen packten. Persephone und Roan stopften ihre Sachen in ihre Beutel, den Rest warfen sie auf einen Haufen. Brin hatte Schwierigkeiten mit den Tafeln, denn der Stein war schwer und sie konnte nur wenige mitnehmen. Moya sammelte die Pfeile ein und übte mit dem Bogen, während zwei der drei kleinen Männer daran arbeiteten, aus Persephones Breckon Mor eine Art Tragetuch zu machen. Regen, der seine Spitzhacke wiedergefunden hatte, ging nach draußen, um den Zugang zur Treppe frei zu machen, die die Zwerge als »Schrittweisen Tod« bezeichneten.

Suri beobachtete all diese Aktivitäten aus der Abgeschiedenheit der Finsternis, zusammengekauert neben der Leiche einer Wölfin. Als die Drachin sah, wie sie sich neben das reglose Geschöpf setzte, verließ sie die Agave und ging hinaus in die von Flechten übersäte Höhle auf der anderen Seite.

»Es tut mir leid«, sagte Suri.

Sie hatte jeden Tag mit Minna gesprochen, seit die weiße Wölfin in ihr Leben getreten war. Sie hatten unzählige Gespräche über die Sterne und das Schwärmen der Bienen geführt, doch in diesem Augenblick fiel ihr nichts anderes ein als »Es tut mir leid«. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und ließ keine anderen Worte heraus. Suri ließ ihre Finger durch das vertraute Fell gleiten.

»Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal.

Suris Hand strich über eine leblose Pfote. Ihre lebenslange Freundin lag neben ihr, und hier im Dunklen hätte sie sich vielleicht vorstellen können, dass Minna einfach nur schlief, doch die erschlaffte Pfote verhinderte das. Ihre Schwester, ihre Kameradin in endlosen Abenteuern, schlief nicht. Minna war fort.

»Es tut mir leid«, flüsterte Suri und rieb sanft mit dem Daumen über Minnas Bein.

Sie blieb bei ihr in der Dunkelheit, bis Persephone rief, dass es an der Zeit war zu gehen.

Suri stand auf und hob die Hände. Sie legte die Handflächen aneinander und begann sie im Kreis gegeneinander zu reiben, immer schneller und schneller.

»Ich liebe dich, Minna. Ich werde dich immer lieben.«

In der Stille der Höhle erregte der laute Knall die Aufmerksamkeit aller, und sie starrten auf das plötzlich auflodernde Feuer, dort, wo eben noch die weiseste aller Wölfinnen gelegen hatte.

* * *

Der Schrittweise Tod war, wie der Name schon vermuten ließ, eine steile und scheinbar endlose Reihe von Steinblöcken. Suri, die daran gewöhnt war, die vielen Stufen des Wasserfalls im Sichelwald auf und ab zu springen, hätte hier eigentlich keine Schwierigkeiten haben dürfen, aber sie war erschöpft. Nein, ausgetrocknet vielmehr, als ob ein Teil von ihr – ein wichtiger Teil – einfach aus ihr herausgeflossen und unwiederbringlich verschüttet wäre. Die anderen mussten häufig Pausen einlegen, und einmal schliefen sie sogar ein. Suri saß in der Dunkelheit auf der Treppenstufe unter ihnen, die Knie an die Brust gezogen, die Arme verschränkt – ohne Minna war es so furchtbar kalt. Sie legte ihren Kopf auf den Boden und schloss die Augen.

»Du musst vorsichtig sein«, hatte Tura gesagt. Die alte Frau kniete auf dem Boden ihres Häuschens und sortierte die unreifen Beeren aus. »Das ist ein Wolfswelpe.«

»Sie ist niedlich«, sagte Suri.

»Das ist sie jetzt.«

»Du hast mich auch nicht im Wald zurückgelassen.« Suri versuchte eine Beere zu stibitzen, was ihr einen Klaps auf die Hand einbrachte.

»Das war etwas anderes.«

»Wieso?«

»Eines Tages, und der wird nicht lange auf sich warten lassen, wird sie mehr wiegen als du, schneller und länger laufen können und scharfe Zähne besitzen, mit denen sie Fleisch reißen und sich selbst ernähren kann. Minna wird dich dann nicht mehr brauchen. Du wirst ihr nur noch eine Last sein.«

Suri blickte auf das kleine Bündel weißen Fells mit der schwarzen Nase und dem eingerollten Schwanz hinab. »Minna würde mir niemals wehtun.«

»Sie ist ein wildes Tier. Sie hört auf den Wind und den Willen Wogans. Wenn es die Situation verlangt, könnte sie sich gegen dich wenden.«

»Was für eine Situation soll das sein?«, fragte Suri.

Tura zuckte mit den Achseln. »Wenn es um Leben oder Tod geht. Wenn ihr beide in einem kalten Winter zu verhungern droht, könntest du in ihren Augen nicht mehr sein als ein leckerer Hase.«

Suri lächelte, während sie mit dem kleinen Welpen spielte, dessen nadelspitze Zähne an ihrer Gürteltasche zerrten, bis Suri das Gleichgewicht verlor und zu Boden plumpste. »Minna würde mir niemals wehtun, nicht einmal dann.«

»Woher weißt du das?«

»Weil sie mich liebt, so wie ich sie liebe.«

»Vielleicht. Aber wenn ich dem Verhungern nahe wäre … wenn du und ich dem Tod nahe wären … ich glaube, dann würde ich mir die Frage stellen, wie Wolfsfleisch wohl schmeckt.«

»Das beweist nur, dass Minna besser ist als du. Hörst du, Minna? Du bist weiser als die alte Tura. Du musst die weiseste aller Wölfinnen sein.«

Suri versuchte erneut ihr Glück, und diesmal gelang es ihr, eine Beere zu stehlen. Sie steckte sie schnell in den Mund, bevor Tura es verhindern konnte. Die alte Frau runzelte die Stirn.

Suri grinste und kaute, aber die Beere war eine der unreifen gewesen und schmeckte ziemlich bitter.

Suri wachte auf. Sie hatte einen steifen Hals, eins ihrer Beine war eingeschlafen, und der schmerzende Verlust brannte in ihrer Seele. Der herrliche Traum zerfaserte, und das gerade noch empfundene Glück nahm schnell den schalen Beigeschmack bitterer Realität an. Die anderen rappelten sich auf, und Suri schloss sich ihnen an, obwohl ihr eingeschlafenes Bein wie wild kribbelte.

In diesem Moment hörte sie es, ein so unglaublich vertrautes Geräusch – ein Hecheln.

Suri drehte sich ruckartig um und sah nach hinten, aber die beiden Leuchtsteine waren ihr ein ganzes Stück voraus, und sie blickte in vollkommene Schwärze. Suri starrte in die Leere, konnte aber nichts erkennen.

»Minna?«, flüsterte sie.

Keine Antwort – selbst das Hecheln hatte aufgehört.

Sie wartete, bis die anderen ihr weit voraus waren. Sie wollte so sehr, dass es die Wahrheit war. Bilder aus ihrem Traum blitzten vor ihr auf. Bilder eines Wolfswelpen, der sich auf dem Boden wälzte.

»Minna?«, rief sie ein wenig lauter.

Stille.

»Ich vermisse dich«, sagte sie. Dann drehte sie sich um und ging den anderen nach.

Als sie das obere Ende der Treppe erreichten, war selbst Suri erschöpft – und sie waren noch lange nicht an der Oberfläche. Anstatt endlich wieder Sonnenlicht auf dem Gesicht zu spüren, traten sie in eine große Halle in der Stadt Neith hinaus. Suris Beine pochten, und sie hatte das Gefühl, dass sie kurz vor dem Zerreißen stand. Sie legte sich hin, genau wie die anderen, und der kalte Steinboden fühlte sich gut an an ihrem heißen Rücken.

»Hier sind wir erst?«, jammerte Moya.

Suri neigte ihren Kopf und bemerkte, dass ihr die Halle vage bekannt vorkam. Der große, offene Raum war von Säulen gesäumt, abgesehen von einer Stelle, an der der Boden abgesackt war.

»Ist das …?«, setzte Persephone an.

»Da sind wir runtergefallen«, bestätigte Moya. »Dann müssen wir noch die ganze breite Treppe rauf.«

»Haben wir wirklich nichts mehr zu essen?«, fragte Brin.

»Ich wäre schon mit Wasser zufrieden«, sagte Moya. »Ich schwitze wie eine Ratte in einem Katzenmaul.«

»Wasser gibt es auf der Ebene über uns«, sagte Regen.

»Dann würde ich vorschlagen, wir gehen nach oben, trinken ordentlich und gönnen uns eine Pause, bevor wir die restliche Strecke zurücklegen«, verkündete Persephone.

»Okay«, sagte Moya, aber sie ließ sich Zeit mit dem Aufstehen.

Gemeinsam machten sie sich langsam auf den Weg zur Treppe – alle bis auf Suri, die sitzen geblieben war. Sie wartete und blickte zurück in den gähnenden Schlund, aus dem die Stufen zu ihnen hinaufführten.

»Alles in Ordnung?«, rief Persephone ihr über die Schulter zu.

»Nein.«

»Stimmt, dumme Frage. Tut mir leid.« Persephone kehrte zu ihr zurück. Sie setzte sich neben sie, zog die Knie an und schenkte Suri ein mitfühlendes Lächeln. »Als mein Ehemann Reglan starb, geschah das, nur wenige Tage nachdem der letzte meiner Söhne gestorben war.« Die Erinnerung ließ sie den Kopf schütteln. »Damals fühlte ich mich ganz allein auf der Welt. Leer. Verloren. Wütend auch. Eine Menge Wut, um ehrlich zu sein, sogar Hass. Von dem hatte ich ziemlich viel in mir. Ich hasste die Welt, mich selbst, ja sogar Reglan, weil er tot war – als ob er das nur getan hätte, um mir Schmerzen zuzufügen.«

Suri wusste, dass Persephone versuchte, sie zu trösten, aber sie war ihr keine Hilfe. Ihr Verlust hatte nichts mit dem von Suri zu tun. Minna war nicht gestorben. Sie war von ihrer besten Freundin getötet worden.

»Soll ich dich allein lassen?«, fragte Persephone.

Suri nickte, auch wenn sie sich dessen nicht wirklich sicher war. Sie wollte weder reden noch zuhören, aber Stille half auch nicht. Nichts half.

»Na gut.« Persephone machte sich auf den Weg, blieb dann aber noch mal stehen. »Hier«, sagte sie und hielt ihr den Leuchtstein hin. »Wir werden oben am Brunnen auf dich warten. Bleib nicht zu lange. Ich würde mir sonst Sorgen machen.«

Suri lauschte auf Persephones Schritte, die sich langsam entfernten, bis sie verstummten und sie wieder allein war.

Sie legte den Leuchtstein auf den Boden, zog die Knie an die Brust und sah zu, wie die anderen im Schein ihres auf und ab hüpfenden Steins die Treppe erklommen und verschwanden.

Dann wartete sie.

Es war nur in meinem Kopf. Mehr nicht.

Sie saß so still da, wie sie nur konnte, und lauschte. Es war merkwürdig, allein in dieser lautlosen Dunkelheit zu sitzen. Suri mühte sich, etwas zu hören, aber es gab kein Knarzen, kein durch die Finsternis huschendes Nagetier, nicht einmal Tropfen, die in einen unbemerkten See fielen, um die Stille zu durchbrechen. Suri seufzte und stand auf. Sie war noch nicht ganz auf den Beinen, als sie erstarrte.

Hecheln.

Das Geräusch war ihr nahe – sehr nahe – direkt hinter ihr.

Minna?

Suri wollte sich gerade umdrehen, als sich eine eiskalte, feuchte Hand auf ihren Mund legte.

* * *

Als Persephone begann, Dinge wiederzuerkennen, wurde ihr klar, dass sie den Rückweg beinahe geschafft hatten.

Der schwerste Teil ihrer Reise war vorbei, und sie hatte bereits begonnen, sich viele Fragen über die Zukunft zu stellen: Haben sie einen Keenig ernannt? Ist es Raithe? Er muss es sein, wer sonst? Auf jeden Fall nicht diese lasche Ausrede für einen Mann, Lipit, oder der scheue Alward.
 Aber vielleicht hatte Raithe sich standhaft geweigert, oder vielleicht war er auch einfach gegangen – zusammen mit Malcolm, zu diesem Hügel jenseits des Bern, um sich ein neues Leben aufzubauen. Vielleicht hatten die Stammesführer auch schon aufgegeben? Haben sie die Ratsversammlung von Tirre beendet, sind getrennter Wege gegangen und haben die entscheidende Frage unbeantwortet gelassen? Oder haben die Fhrey angegriffen?
 Diese letzte Möglichkeit bereitete ihr mehr Angst als alles andere. Allerdings stellte sie überrascht fest, dass die Möglichkeit, dass Raithe nicht mehr dort sein könnte, direkt danach kam. Jetzt, wo sie sich auf dem Rückweg befanden, war Persephone voller Angst und Sorge, dass es schon zu spät sein könnte, dass sie zu viel Zeit gebraucht hatten. In der Dunkelheit starrten ihr vertraute Gesichter entgegen: Paderas runzliger, finsterer Blick, Giffords schiefes Lächeln, Habets jungenhaftes Grinsen, selbst Tressas mürrische Miene. Was, wenn die Fhrey in ihrer Abwesenheit alle getötet hatten?

»Wo ist Suri?«, fragte Brin.

Sie hatten sich um einen Steinbrunnen versammelt, der in etwa die Größe von Brins alter Rundhütte hatte. Sein Becken ähnelte einer flachen Schale, die zum Teil im Boden versenkt war. In der Mitte erhob sich eine Skulptur aus drei Zwergen, die Rücken an Rücken standen, obwohl man sie wohl kaum so hätte bezeichnen sollen, weil sie nämlich über zwei Meter groß waren. Zu Füßen eines jeden Zwergs stand ein leicht schräg stehender Eimer, von dem Wasser in das Becken lief. Als Persephone dort ankam, hatten die anderen bereits ordentlich getrunken, und einige von ihnen – wie Moya – hatten sich Wasser ins Gesicht gespritzt oder den Nacken benetzt.

»Sie ist unten an der Treppe«, antwortete Persephone. »Wollte alleine sein. Sie wird gleich nachkommen.«

»Wo ist eigentlich das große Problem?« Flut schnaubte verächtlich. »Es war doch nur ein Tier.«

Persephone trat mit schnellen Schritten vor ihn. »Sag das niemals wieder! Niemals. Hast du mich verstanden?« Sie warf auch den anderen einen zornigen Blick zu. »Keiner von euch.«

»Ihr würdet euer Leben aufs Spiel setzen, wenn ihr das laut aussprecht.« Moya nickte. »Wenn Suri das mitbekommt, bleibt von euch auch nur noch ein Fleck übrig.«

»Darum geht es nicht.« Persephone senkte ihre Stimme, ohne jedoch den Tonfall zu ändern – wenn es überhaupt möglich war, sprach sie noch schneidender als zuvor. »Diese Wölfin … Minna … war für Suri das Wichtigste in ihrem ganzen Leben.« Persephone ließ ihren Blick der Reihe nach über die Zwerge schweifen. »Wenn nur die beiden da unten gewesen wären, wenn nur Suri und Minna in dieser Höhle gefangen gewesen wären, dann wären sie immer noch da unten. Suri hat Minna für uns
 geopfert. Lasst sie diese Entscheidung niemals bedauern. Habt ihr mich verstanden? Nicht einen einzigen Augenblick lang, oder Mari möge meine Zeugin sein, ich werde …« Sie starrte die Umstehenden so lange wütend an, bis alle genickt hatten, abgesehen von Arion, die immer noch bewusstlos in dem Tragetuch lag, das erstaunlich an Roans Hängestühle erinnerte. Dann atmete Persephone tief durch und beruhigte sich wieder. Sie zuckte mit den Achseln. »Außerdem bleibt sonst von euch nur noch ein Fleck übrig, wie Moya schon sagte.«

Persephone sah wieder die Treppe hinab. Der Leuchtstein dort unten gab nicht genügend Licht ab, um irgendetwas erkennen zu können.

»Suri ist bekannt dafür, dass sie gern die Zeit vergisst«, sagte Moya. »Ihre Vorstellung von gleich
 liegt irgendwo zwischen einer Minute und einem Monat.«

»Lassen wir ihr noch ein bisschen Zeit«, sagte Persephone.

Als ein paar weitere Minuten verstrichen waren, rief sie die Treppe hinab: »Suri?«

Stille.

Persephone stand auf und trat näher an die Stufen heran. »Suri, wir sollten jetzt wirklich weitergehen.«

Immer noch Stille, aber sie konnte sehen, dass der Leuchtstein an der Stelle lag, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Als sie die Treppe hinabging, wurde Persephone plötzlich von Angst ergriffen, und als sie näher kam, bestätigten ihre Augen, was ihr Herz bereits wusste. Der Leuchtstein war noch da. Suri nicht. Sie hob ihn auf, drehte sich im Kreis, aber sie konnte nichts erkennen.

»Suri!«, rief sie. Ihre Stimme hallte in der Leere wider. »Suri, kannst du mich hören?«

Die Panik in ihrer Stimme brachte die anderen herbei. Als sie sie erreichten, hatte Moya bereits ihr Schwert gezogen, genau wie Brin und Roan.

»Suri!«, schrie Persephone noch einmal, während sie ihr eigenes Schwert zückte. »Suri, wo bist du?«

Persephones Stimme hallte zurück, und dann …

»Habt ihr schon wieder eine der Kleinen verloren?« Die Worte ertönten aus der Finsternis, gesprochen von einer hohen, kratzenden Stimme, die sich in ihrem verzerrten, belustigt klingenden Rhunisch über sie lustig machte. »Jetzt gehört sie uns. Wir haben die Kleine hier in der Dunkelheit, wo ihr uns nicht finden könnt. Ihr Hund ist tot, und ihr könnt uns nicht finden.«

Die Stimme hatte recht. Persephone versuchte verzweifelt herauszufinden, wo sie herkam, doch das Echo machte es unmöglich. Die Worte schienen aus jeder und keiner Richtung zu kommen.

»Suri kann Magie wirken«, flüsterte Moya Persephone zu. »Sie kann sich doch verteidigen, oder?«

Brin hatte ihre Worte gehört und blickte sie beide entsetzt an. »Sie muss Geräusche machen können. Sie muss singen. Und sie muss ihre Hände und Finger frei bewegen können. Aber diese langen, klammen Hände legen sich auf deinen Mund und halten deine Handgelenke fest. Seinem Griff kann man nicht entkommen. Er ist zu stark.«

Persephone machte einen Schritt vorwärts, ohne zu wissen, wohin sie gehen sollte. Der Fußboden, auf dem sich ein Wald aus Steinsäulen in der Finsternis verlor, schien sich endlos in alle Richtungen zu erstrecken.

»Sie hat ein so süßes Gesicht«, verhöhnte sie die Stimme.

»Oh, heilige Mari.« Brin erschauerte.

»Suri!«, schrie Persephone.

Die einzige Antwort, abgesehen von dem Echo, war ein schreckliches, kurzes Lachen.

Persephone sah die anderen an, aber niemand hatte Antworten zu bieten, und sie hatten keine Zeit, welche zu finden. »Lass sie los! Lass sie los, oder wir werden dich töten. Wir haben bereits Balgargarath getötet.«

Ein weiteres schauriges Lachen. »Ihr seid alle Fliegen in meinem Netz. Kleine Kinder, die verschlungen werden. Kommt doch und sucht nach mir. Kommt in die Dunkelheit und sucht nach …« Die Stimme hielt inne.

Sie warteten.

Dann kam ein Wind auf, der ihnen so hart ins Gesicht blies, dass Persephone sich ihm mit aller Kraft entgegenstemmen musste.

Von unten hörten sie ein rhythmisches Schlagen: Flapp, flapp, flapp.


Dann folgte das Geräusch zerberstenden Steins, das sie alle von den Füßen riss. Persephone stürzte, und ihr Schwert und der Leuchtstein fielen klappernd zu Boden. Sie spürte, wie kleine Steine über sie hinwegfegten, und dann hörte sie ein ohrenbetäubendes Brüllen. Dieses Brüllen kannte sie. Als sie in der Agave gefangen gewesen waren, hatte sie es immer und immer wieder gehört, bis ihr die Ohren zu platzen drohten. Dann hörte sie einen Schrei, einen hohen, kratzenden, gurgelnden Schrei. Dem folgte ein Knack
, ein Kracks
, Kracks
 und wieder Knack
, als ob jemand an einem kühlen Wintermorgen über gefrorene Blätter ginge. Die Schreie verstummten. Der wuchtige Flügelschlag hörte auf.

Persephone besaß die Geistesgegenwart, den Leuchtstein aufzuheben. Sie umschloss ihn mit den Händen und machte sich auf die Suche. Am anderen Ende der riesigen Halle schließlich fand das Licht die Drachin, die sich gerade hinlegte, zusammenrollte und den Kopf leicht zur Seite neigte. Persephone und die anderen rannten quer durch den Raum, bis sie endlich Suri entdeckten. Sie stand neben dem Drachen und rieb zärtlich über den Nasenrücken des riesigen Tiers.

»Braves Mädchen«, sagte Suri. »Was für ein braves Mädchen du bist.«
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Nachspiel

Der Samen der Unruhe in Estramnadon wurde schon lange vor Grandford ausgesät. Nach allem, was wir gehört haben, schien er weit vor unserer ersten wirklichen Schlacht zur Reife gelangt und geerntet worden zu sein.

– Das Buch Brin

Mawyndulë stand fassungslos unter der großen, bemalten Kuppel des Airenthenon. Draußen vor den Türen hörte er Explosionen. Der Prinz war nicht allein. Die anderen Mitglieder des Aquila drängten sich verängstigt an den Wänden der Ratskammer zusammen. Die Galerie hingegen hatte sich geleert. Die Miralyith, die dort versammelt gewesen waren, hatten sich den Grauen Umhängen angeschlossen, die draußen auf sie warteten. Dort wurde die Schlacht geführt, auf den Treppenstufen zum Airenthenon.

Sie haben es geplant.

Die Grauen Umhänge versuchten den Fhan zu töten.

Makareta hat geplant, meinen Vater zu töten.

Mawyndulë versuchte immer noch zu begreifen, wie irgendetwas von all dem überhaupt hatte geschehen können, als er jemanden weinen hörte. Hemon von den Gwydry kauerte unter einer der Steinbänke und starrte ihn aus panisch aufgerissenen Augen an. Alle starrten ihn an mit demselben furchterfüllten, entsetzten Ausdruck im Gesicht. Selbst Imaly musterte ihn besorgt, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, gegen die sie Makareta so unelegant geschleudert hatte. Die Kuratorin des Aquila hielt ihren linken Arm umklammert, und auf ihrer Stirn hatte sich ein Blutfleck gebildet. Es war nur eine Schürfwunde, ein Kratzer, aber es sah furchtbar aus. Mawyndulë hatte in seinem Leben noch nicht besonders viele Verletzungen gesehen. Er konnte es nicht gut ertragen, Blut zu sehen, und einmal mehr musste er an Gryndals Enthauptung denken.

Haben sie das auch mit meinem Vater vor?

Mawyndulë ging in Richtung der Türen.

Er kam gerade mal zwei Schritte weit, als das gesamte Gebäude erzitterte. Mawyndulë taumelte, während unter ihm der Boden wankte, sich hob und senkte. Große Stücke des Putzes brachen aus der Decke und fielen herab. Wo sie auf dem Marmorboden aufschlugen, zerplatzten sie in großen weißen Wolken. Die geriffelten Steine, aus denen die Säulen der Kolonnade bestanden, bewegten sich, verloren den Zusammenhalt und ließen die Kuppel selbst in Bewegung geraten. Nun stürzten größere Deckenteile herab und explodierten auf dem Boden – ein tödlicher Trümmerhagel.

Eines der Ratsmitglieder schrie auf, als ein Teil der Galerie zusammenbrach. Mawyndulë befürchtete schon, dass er getroffen war, aber zum Glück waren nur zwei der dreibeinigen Feuerschalen zerquetscht worden.

Mawyndulë fürchtete sich.

Überall um ihn herum waren Tränen, Blut und Zerstörung. Er hatte keine Ahnung, was gerade geschah, und wollte es auch gar nicht wissen. Was er wollte, war, wieder im Talwara zu sein, in seinem Zimmer, auf seinem Bett, wo Treya ihm Apfelwein und Küchlein brachte.

Als sich weitere Teile der Decke lösten und herabstürzten, dachte er daran, nach draußen zu rennen, aber er konnte sich vor lauter Angst nicht von der Stelle rühren.

Ich muss hier raus, bevor …

Ein weiterer, riesiger Brocken schlug auf dem Boden auf, nur einen Meter von ihm entfernt. Trümmerteile prasselten auf ihn nieder.

Der Gedanke, dass bereits ein weiterer Stein auf dem Weg nach unten sein könnte, riss ihn aus seiner Starre. Mawyndulë sog Kraft aus seiner Umgebung und drückte sie dann wieder nach außen. Mithilfe der Kunst tastete er nach dem Gebäude um ihn, umschloss es, griff nach jeder Säule und jedem Stein, hielt sie fest und band vom größten Steinblock bis zum kleinsten Kiesel alles zusammen, sodass sich ein schützendes Netz der Abwehr um den Airenthenon legte. Der gesamte Marmor war sein Schild, und er würde ihn auf keinen Fall loslassen.

Draußen war die Welt ein einziges Grauen, von Schreien erfüllt.

Drinnen stützte Mawyndulë das Dach, in der Hoffnung, einen Sturm zu überstehen, den er lieber nicht mit ansehen wollte.

* * *

Das Äußere des Airenthenon war an vielen Stellen von Brandspuren geschwärzt. Auf der Ostseite war die Treppe verschwunden. Nichts war von ihr übrig geblieben. Einer der großen Bäume – jene alten, heiligen Bäume, die den Platz seit den Tagen Gylindora Fhans beschattet hatten – war bis auf die Wurzeln gespalten. Sauber durchtrennt hatten sich der blattreiche Wipfel und die zerborstenen Äste der großen Ulme über die Stände auf dem Marktplatz gelegt.

Als Mawyndulë auf den Stufen außerhalb der Tür zum Airenthenon stand, erwartete er Blut zu sehen – jede Menge Blut. Ein grotesk wirkender roter Fleck zeichnete sich auf dem Markt ab, aber es war nur Farbe. Ein Krieg zwischen den Miralyith war ganz sicher ein Gemetzel, aber allem Anschein nach kein blutiges.

Ein Mitglied der königlichen Wache trat an Mawyndulë heran und informierte ihn darüber, dass sein Vater die Schlacht überlebt hatte. Der Fhan und seine Truppen hatten die letzten Rebellen durch die Straßen der Stadt gejagt. In der Ferne konnte Mawyndulë vereinzelte Rufe hören.

»Was wirst du deinem Vater sagen, wenn er zurückkehrt?«, fragte Imaly. Die Kuratorin stand neben ihm, und sie starrten gemeinsam auf die veränderte Landschaft weit unter ihnen.

»Dass ich nichts damit zu tun hatte.« Er wandte sich ihr zu. »Das hatte ich nämlich nicht, musst du wissen.«

»Oh, ich glaube dir, und ich bin mir sicher, dass er das auch tun wird.«

Imaly hielt immer noch ihren verletzten Arm umfasst und hielt ihn an ihre Brust gedrückt wie einen Säugling. Hin und wieder zuckte sie vor Schmerz, und Mawyndulë bemerkte, dass sie bei jedem Schritt mit ihrem rechten Bein humpelte. Die alte Kuratorin stieg langsam hinab, was von der westlichen Treppe noch übrig war, eine Stufe nach der anderen, und setzte immer den linken Fuß zuerst auf. Mawyndulë hielt sie an ihrem unverletzten Arm fest, um sie zu stützen, so gut es ging.

Sie hielten am ersten Treppenabsatz inne, wo der Brunnen wundersamerweise auch weiterhin das Wasser sprudeln ließ, nur war die obere Hälfte des Hirschs verschwunden. Zurück blieben vier spindeldürre Beine. Mawyndulë nutzte diesen Moment, um einen Blick zurück auf den Airenthenon zu werfen. Zum ersten Mal bemerkte er den Riss, der sich quer über die Oberfläche des uralten Giebels zog wie eine hässliche Narbe.

»Ohne dich hätte es viel schlimmer ausgehen können«, sagte Imaly. Auch ihre Verletzungen schienen schwerer zu sein, als Mawyndulë zuerst gedacht hatte – aus der Wunde an ihrem Kopf quoll fortwährend Blut, das ihr über die Wangen lief. Einige Haarsträhnen waren vom langsam trocknenden Blut verklebt. In Mawyndulës Augen war Imaly in diesem Moment die lebendige Verkörperung der althergebrachten Ordnung: Beide waren heute angegriffen worden, verwundet und vernarbt.

»Ich habe nichts getan.«

»Er steht noch, oder?« Imaly drehte sich um, warf einen kurzen Blick zurück und nickte dann. »Ja, der Airenthenon steht noch, nur dieser Riss ist zu sehen. Ich glaube nicht, dass er das ganz ohne Hilfe überstanden hätte, oder? Bei all den Angriffen und so, wie er durchgerüttelt wurde? Nein, ich glaube, er wäre eingestürzt.«

»Ich habe es nicht getan, um den Airenthenon zu retten.« Es fühlte sich gut an, es auszusprechen. »Ich habe es nicht mal getan, um dich oder sonst irgendwen zu retten.« Mawyndulë sah betreten zu Boden. »Ich wünschte mir, es wäre so. Ich wünschte mir, ich könnte behaupten, ich hätte es aus einem noblen Grund getan, um unser Erbe zu schützen und die Leute, die dort verängstigt gekauert haben, aber das stimmt nicht.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich habe es getan, um mich selbst zu retten. Als das Gebäude vor seinem Zusammenbruch stand, als es zu bersten begann, hatte ich Todesangst. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich beherrsche die Kunst nicht besonders gut.«

Das hatte er noch nie jemandem gegenüber eingestanden, nicht einmal sich selbst. Er wusste nicht, warum er es ausgerechnet ihr erzählte – vielleicht, weil sie für den Moment die Einzige war, der er es erzählen konnte. Imaly schien ihn besser zu verstehen als jeder andere. Für sie war er nicht der Prinz oder ein Sohn, nicht einmal ein Miralyith. Für Imaly war er nur ein junger Fhrey mit guten Absichten, aber ohne Erfahrung. Und er erzählte es ihr, weil er wollte, dass irgendjemand es wusste.

»Vielleicht«, sagte sie.

»Vielleicht? Oh nein, es ist wahr.« Er nickte eifrig. »Genau so war es.«

»Ich glaube dir, und ich bin mir sicher, dass du es so in Erinnerung behalten wirst, aber das heißt nicht, dass es stimmt. Zumindest ist es nicht die ganze Wahrheit.«

»Natürlich ist es das.«

Imaly schenkte ihm ein weises Lächeln. »Mawyndulë, du hättest aus dem Airenthenon fliehen können. Fast alle anderen haben es getan. Warum du nicht? Ich bin keine Miralyith, aber ich kann mir vorstellen, dass es einfachere Wege gibt, sich zu schützen, als die gesamte Struktur eines Gebäudes intakt zu halten. Das muss wesentlich schwieriger gewesen sein, als einfach irgendeine Art Schild um deinen Körper zu legen. Es standen mehrere Optionen zur Auswahl, aber du hast dich für die entschieden, die nicht nur unser bedeutungsschweres Erbe gerettet hat, sondern auch das Leben derjenigen, die sich mit dir dort befanden.« Erneut verzog sie schmerzerfüllt das Gesicht, als sie einen weiteren Schritt machte, und blieb wieder stehen. »Man kann eine Menge an den Entscheidungen ablesen, die wir treffen, selbst wenn unsere Handlungen erst einmal der Selbsterhaltung dienen. Viele … nein, sogar die meisten unserer Entscheidungen treffen wir aus Angst: aus Angst vor dem Tod, aus der Angst, gedemütigt zu werden, aus der Angst vor Einsamkeit. Doch was wirklich zählt, ist, wie wir auf die Angst reagieren. Das macht uns aus. Das macht uns zu dem, was und wer wir sind. Es mag sein, dass du aus deiner Sicht egoistisch gehandelt hast, aber ich lebe noch, und das nur aufgrund der Entscheidung, die du getroffen hast. Also werde ich dies als Geste der Hilfsbereitschaft verstehen, und ja, sogar als Zeichen deiner Tapferkeit.«

Sie nickte, als ob sie zu einem Schluss gekommen wäre, und es war ihr Blick, der deutlich machte, dass es ein wichtiger Gedanke gewesen war. »Da hast du es. Zwei Realitäten, zwischen denen du wählen kannst. In meiner hast du dich heldenhaft verhalten und dein Leben riskiert, um den gesamten Aquila vor dem Tod zu bewahren. Du selbst hingegen siehst es als eigennütziges Handeln, weil dir die Vorstellung nicht gefällt, ein Held zu sein. Du fühlst dich schuldig, nicht wahr? Du glaubst, du hast nicht genug getan und solltest für dein Versagen nicht auch noch geehrt werden. Du bist dir absolut sicher, dass Helden keine Schuldgefühle empfinden. Mir persönlich gefällt meine Realität ja besser, aber du kannst dir aussuchen, was du möchtest. Nur teile deine Gedanken besser mit niemandem.«

»Wieso? Warum?«

»Du bist der Prinz. Eines Tages wirst du der Fhan sein. Die Leute ziehen es vor, ihre Anführer als Berühmtheiten anzusehen, als überlebensgroße Helden. Nur dank dieser Hierarchie kann eine Gesellschaft überhaupt erst entstehen. Es fällt nun einmal leichter, sich vor wahrer Größe zu erniedrigen und jemandem zu gehorchen, von dem allgemein bekannt ist, dass er allen in allem überlegen ist.«

»Aber … aber … ich glaube nicht, dass ich das bin, nicht in Wirklichkeit.«

Imaly drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ein herzliches Lächeln. »Und gerade deswegen bist du es. Du bist ein guter Fhrey, Mawyndulë. Das abgeschiedene Leben hat dich zwar ein wenig verzogen wie auch der mächtige Einfluss einiger Leute, aber tief in dir steckt ein guter, vernünftiger Fhrey. Deswegen fühlst du dich schuldig. Erst wenn du nicht mehr ständig von Zweifeln geplagt wirst, wenn du kein Bedauern mehr empfindest, erst dann ist es für dich endgültig vorbei. Aber so weit bist du noch nicht. Noch kannst du gerettet werden.«

»Was muss ich tun?«

»Was hast du vor, deinem Vater zu erzählen?«

»Die Wahrheit.«

»Und die lautet wie?«

»Dass ich nichts über die Rebellion wusste. Dass ich ein paar Mal zu den Treffen gegangen bin, wo sie mich betrunken gemacht, mir aber nie erzählt haben, was ihre eigentlichen Pläne sind. Dass ich benutzt wurde.«

Imaly schüttelte den Kopf. »Nein, tu das nicht.«

»Nein?«

»Auf gar keinen Fall.« Sie machte einen weiteren Schritt und zuckte wieder zusammen.

»Wir sollten dich zu einem Arzt bringen.«

»Ich habe ein gebrochenes Bein. Ich liege nicht im Sterben, und das hier ist wichtiger.«

»Was denn?«

Sie sah ihn mit einem bohrenden Blick an, als ob sie versuchte, etwas Verborgenes aufzudecken. »Mawyndulë, verstehst du, was gerade geschehen ist und was als Nächstes geschehen wird?«

»Einige Leute … die ich mehr oder weniger kannte … haben versucht, meinen Vater zu töten.«

»So könnte man es ausdrücken.«

»Wir würdest du
 es denn ausdrücken?«

»Ist dir bewusst, dass außerhalb der Uli Vermar kein Fhrey jemals versucht hat, dem Fhan Schaden zuzufügen? Noch nie. Genauso wie es bis heute noch nie innerhalb des Airenthenon zu Gewaltausschreitungen gekommen ist. Weißt du, warum dem so ist?«

»Weil es falsch ist?«

»Weil es bis heute unvorstellbar war. Das Fundament unserer Gesellschaft beruht auf Traditionen und der Einhaltung unserer Gesetze. An diesen Grundfesten wurde heute gerüttelt, und die Folgen werden katastrophal sein.«

»Wie das?«

»Ich möchte dir eine Frage stellen. Was glaubst du, was dein Vater jetzt tun wird?«

Mawyndulë hatte keine Ahnung. Wie Imaly gesagt hatte, war das Geschehene absolut unvorstellbar. Dasselbe galt für das, was sein Vater wohl tun würde. Er konnte es sich schlicht nicht vorstellen. »Ich weiß es nicht.«

»Er ist gerade von seiner eigenen Sippe angegriffen worden, den Miralyith, den Leuten, denen er am meisten vertraut hat. Sie hätten ihn beinahe umgebracht, und sie haben viele seiner Freunde getötet. Was glaubst du, wie er sich fühlt? Wütend?«

Mawyndulë nickte.

»Verängstigt?«

Sich das vorzustellen, fiel ihm nicht so leicht. Es war schwer denkbar, dass sein Vater vor irgendetwas Angst hatte.

»Wie hast du dich im Airenthenon gefühlt, als draußen der Kampf tobte? Du hattest Angst. Das hast du mir gerade gesagt. Du warst dort drinnen, umzingelt, während um dich herum Leute starben … nein … getötet wurden. Niemand wollte dir wehtun, keine der beiden Seiten, und dennoch hattest du verständlicherweise Todesangst. Stell dir vor, wie der Fhan in diesem Augenblick empfindet. Sie haben versucht, ihn zu töten, und wie ich schon sagte – die meisten Entscheidungen werden aus Angst getroffen. Die Frage ist nur, wird dein Vater sich entscheiden, das Gebäude zusammenzuhalten, oder wird er sich entschließen, sich selbst zu retten, selbst wenn es dann auseinanderbricht? Du, Mawyndulë, könntest den entscheidenden Unterschied machen.«

»Ich?«

Imaly hüpfte auf einem Fuß voran. Ihr Gesicht verzog sich dabei vor Schmerzen. »Lass uns einen Moment Platz nehmen.« Sie deutete auf den Brunnen mit den einsamen Hirschbeinen, und er half ihr dabei, sich auf dem Rand niederzulassen. Im Wasser entdeckte er einen Schuh.

»Heute sind viele Fhrey gestorben.«

Mawyndulë nickte. Er wusste nicht, was mit Makareta geschehen war, aber vom Eingang zum Airenthenon hatte er Aidens Leiche gesehen. Rinald, Inga und Flynn waren auch tot, und er hatte die Gesichter vieler anderer Grauer Umhänge bemerkt. Mehrere Leibwachen seines Vaters waren tot, außerdem drei der sieben Älteren Räte des Aquila. Auf dem Marktplatz hatten etliche unbeteiligte Dritte ihr Leben gelassen. Die meisten von ihnen hatten auf dem Markt gearbeitet oder eingekauft wie an jedem anderen Tag auch.

»Dein Vater muss auf diesen Angriff reagieren, um seinen Herrschaftsanspruch aufrechtzuerhalten, aber er wird auch Rache nehmen wollen … Vergeltung gegen jeden, der seine Meinung anzweifelt, und sei der Grund auch noch so klein. Er wird erst zufrieden sein, wenn er den Quell ausfindig macht, der unsere Gesellschaft so schleichend vergiftet. Was ist diese Quelle, Mawyndulë, kannst du mir das sagen? Was hat zu diesem Angriff geführt?«

»Die Miralyith wollen mehr Macht.«

Imaly nickte. »Eine Spaltung zwischen den Sippen. Weißt du, warum es einen Fhan gibt? Warum wir das Horn der Gylindora und die Uli Vermar haben? Wir haben sie, weil wir uns früher gegenseitig bekriegt haben. Wir, die Fhrey selbst, sind unser größter Feind. Vor langer, langer Zeit schlachteten die Sippen einander unablässig ab, bis eines Tages Caratacus die Bühne betrat und Ferrols Horn an Gylindora Fhan überreichte. Damals war sie nur eine einfache Korbmacherin. Sie hat sich auch nicht für eine Heldin gehalten. Aber die Sippen hatten sich durch ihre ständigen Kämpfe um die Herrschaft beinahe ausgelöscht. Und es waren Gylindora und Caratacus, die dem ein Ende setzten. Sie riefen aus den Sippen alle Fhrey zusammen, die ihre Ansicht teilten, und kamen hierher. Sie errichteten diesen Ort und erließen Gesetze, unumstößliche Gesetze, die sicherstellen sollten, dass es nie wieder zu solchen Machtkämpfen zwischen den Sippen kommen konnte. Sie haben uns beschützt und uns selbstlos gedient. Die Herrscherfamilie kann einmal in jeder Generation herausgefordert werden. Und selbst dann wird die Entscheidung im Zweikampf
 getroffen. Nicht durch Krieg und auch nicht durch den Tod Tausender. Wir haben Frieden … zumindest innerhalb dieses Waldes. Aber was jetzt? Was geschieht, wenn die Gesetze gebrochen werden? Was wird der Fhan tun, wenn er glaubt, die alten Gebräuche wären nicht mehr wirksam?«

»Er wird neue in Kraft setzen.«

»Genau.« Imaly legte ihren verletzten Arm behutsam auf dem verletzten Bein ab, um sich mit der anderen Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu schieben. »Er strafft die Zügel und bestraft große Teile seines Volkes. Was glaubst du, werden sie ihn dafür lieben oder hassen? Glaubst du, die Miralyith werden es ihm danken? Oder werden sie es jetzt, wo sie gesehen haben, dass man die Gesetze brechen kann, gleich noch einmal versuchen? Was geschieht, wenn ihr nächster Versuch mit besserer Vorbereitung und in größerer Zahl auftreten? Mawyndulë, wir stehen vor einem Bürgerkrieg. Wir haben den ersten Schritt getan auf dem Weg zurück in unsere alten, selbstzerstörerischen Tage. Ein Weg, der unausweichlich zu unserer Vernichtung führen wird.«

»Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.«

»Du warst dort. Du hast an den Treffen teilgenommen. Du stehst an der Gabelung dieses Weges, und wir brauchen dich jetzt. Mehr, als wir je zuvor jemanden gebraucht haben. Dein Vater wird am Ende entscheiden, welcher Weg einzuschlagen ist, aber du hast die Macht, seine Entscheidung zu beeinflussen. Die Geschichte zu verändern, bevor sie wirklich geschieht.«

»Ich verstehe es immer noch nicht.«

»Du kannst deinem Vater sagen, dass ein großer Teil seines Volkes, seiner eigenen Sippe, versucht hat, ihn zu töten, weil sie mehr Macht wollen, und ihn damit geradewegs in den Bürgerkrieg treiben. Oder … du kannst ihm sagen, dass sie manipuliert wurden. Du kannst sagen, dass die Grauen Umhänge von jemandem kontrolliert, gezwungen und verführt wurden … jemandem von außerhalb. Überlege dir gut, wohin du deuten willst. In deinem Zeigefinger liegt die Macht, uns alle gegen einen gemeinsamen Feind zu vereinen und den Waldthron zu bewahren – oder wir werden uns gegenseitig zerfleischen und uns am Ende selbst zerstören.«

Mawyndulë dachte daran, wie die Grauen Umhänge Vidar eine Falle gestellt und ihn eines Verbrechens angeklagt hatten, an dem er gänzlich unschuldig gewesen war. Er glaubte nicht, dass er selbst irgendjemandem so etwas antun konnte. »Ich könnte bei so etwas nicht lügen.«

»Bist du dir sicher? Eine harmlose Lüge, um dein Volk zu retten? Und ich verlange ja auch nicht von dir, einen Unschuldigen fälschlich anzuklagen.«

»Wen also?«

»Die eine Person, von der der Fhan es sofort glauben würde.« Sie hielt bedeutungsvoll inne.

Mawyndulë fürchtete sich davor zu hören, welchen Namen sie ihm nennen würde. Bin ich es etwa selbst?


»Nyphron von den Instarya«, sagte Imaly.

Ein Seufzer der Erleichterung schlüpfte über seine Lippen. In dem Augenblick, als Imaly den Namen aussprach, wusste Mawyndulë, dass er die Lösung des Problems war. Und noch einen Augenblick später fragte er sich bereits, ob es nicht vielleicht sogar stimmte. Wie schwer konnte es sein zu glauben, dass der Geächtete und vielleicht sogar Die Verräterin versuchen würden, die Gesellschaft der Fhrey zu vernichten, indem sie die Sippen gegeneinander ausspielten? Teile und herrsche. Ist das nicht ein militärischer Leitsatz?
 Und in diesem Fall hätte es beinahe geklappt.

»Genau wie im Airenthenon sind wir auch jetzt wieder in Gefahr. Was wirst du tun? Wirst du dich selbst retten oder deinen Einfluss nutzen, um dein Volk zu beschützen und unser Erbe zu retten? Dies ist deine Chance, ein Held zu sein, Mawyndulë. Die Rettung unseres Volkes liegt in deinen Händen.«

* * *

Der Juckreiz wurde immer schlimmer und trieb sie fast in den Wahnsinn. Der Flora oder Fauna des Gartens Schaden zuzufügen, wurde zwar aufs Schärfste missbilligt, aber Imaly entschloss sich trotzdem, einen dünnen Zweig abzubrechen. Mit den Fingernägeln knipste sie einen Sprössling ab, setzte sich auf eine der Bänke und schob ihn in den Gips, der ihr Bein umhüllte. Dem Wahnsinn nahe kratzte sie mit dem Zweig im Gips herum, bis sie die juckende Stelle erreichte und den herrlichen Augenblick genoss. In diesem Augenblick hätte sie glücklich sterben können. Ihre Ekstase ließ sie förmlich auf der Bank zerschmelzen, und sie blieb dort eine ganze Weile sitzen und schwelgte in dem Gefühl, während der Ast noch aus dem Gips hervorstach.

»Hallo.«

Sie öffnete die Augen. Vor ihr stand eine Person, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er war so ungepflegt und zerzaust, dass sie einen Moment lang nicht sicher war, ob es sich überhaupt um einen Fhrey handelte. Doch was sonst konnte er sein, wenn er hier, mitten im Garten, im Herzen von Erivan, stand?

»Hallo«, antwortete sie.

»Darf ich mich zu dir setzen?«

Sie nickte und riss sich zusammen, setzte sich vernünftig auf und rückte ein Stück zur Seite, damit er Platz zum Sitzen hatte.

»Du kommst nicht oft her«, sagte er. »Ich bin jeden Tag hier, und dich sehe ich nie.«

»Nein, nicht oft. Ich bin sehr beschäftigt, und …«

»Natürlich, die Kuratorin zu sein ist eine sehr anspruchsvolle Aufgabe. Du bist Imaly, nicht wahr?«

Die Frage war verstörend. Imaly war bei Weitem nicht so bekannt wie andere, die unbedeutendere Positionen innehatten als sie, aber es war durchaus nicht unüblich, dass ein Fremder sie erkannte. Doch dass er
 sie kannte, hatte irgendetwas Beunruhigendes an sich, vor allem, weil sie keinen blassen Schimmer hatte, wer er war – oder was er von ihr wollte.

»Ja, das stimmt. Und du bist?«, fragte sie.

»Trilos«, antwortete er. »Freut mich, dich kennenzulernen. Kuratorin ist ein ausgezeichneter Posten. Einflussreich und doch im Schatten.«

»Und was genau tust du? Was ist deine Beschäftigung?«

Er lächelte. »Die meiste Zeit sitze ich hier, schaue auf die Tür und grüble über Geheimnisse.«

»Dann bist du Umalyn? Ein Priester Ferrols?«

»Nein, das kann ich nun wirklich nicht behaupten.«

Imaly war kurz davor zu fragen, welcher Sippe er angehörte, als Trilos erneut das Wort ergriff. »Die Sache hat sich doch ganz gut entwickelt, nicht wahr?«

»Die Sache?«

»Ich hatte schon Sorge, dass Erivan wieder in alte Gewohnheiten verfallen würde. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Miralyith nun eine Zeit lang ihre eigenen Brüder und Schwestern fressen würden.«

Also ist er schon mal kein Miralyith.

»Aber nun sieht es ja nicht mehr so aus, als ob das noch passieren würde. Nicht nachdem der Prinz seinem Vater erzählt hat, dass die ganze Geschichte von Nyphron inszeniert wurde. Es scheint, dass der Fhan seinen Zorn an dem Rebellen austoben wird, an seinen Galantianern und den Rhunes, die ihn unterstützen und ihm Unterschlupf gewähren. Ich habe gehört, dass er den Aufbau einer Armee in die Wege geleitet hat. Das ist das erste Mal, dass das passiert seit dem Dherg-Krieg. Schätze, er traut den Instarya nicht mehr genug, um sie sich um die Sache kümmern zu lassen. Allerdings stelle ich mir die ganze Zeit schon eine Frage. Eine, von der ich überrascht bin, dass sie Lothian noch nicht in den Sinn gekommen ist.«

»Und die lautet?«

»Wie hat er es gemacht?«

»Wie hat wer was getan?«

»Nyphron. Allen Berichten zufolge ist er Hunderte Meilen entfernt, nur er und eine Handvoll Galantianer, und lebt an primitiven, weit abgelegenen Orten mit Ureinwohnern zusammen. Wie hat er es geschafft, einen Miralyith-Aufstand auszulösen?«

»Viele von denen, die getötet wurden – jene, die sich selbst die Grauen Umhänge nannten –, waren, so habe ich es zumindest gehört, Freunde von Nyphron. Anscheinend hat er das Ganze weit im Voraus geplant, und dann brachte er seine Figuren in Position, als er und sein Vater für die Uli Vermar in die Stadt zurückkehren durften.«

Trilos nickte lächelnd. »Ja, ja, das habe ich auch gehört. Und Mawyndulë hat all das bei der Teilnahme an den Treffen unter der Brücke in Erfahrung gebracht.«

»Ich glaube, das hat er berichtet, ja.«

»Seltsam, findest du nicht auch? Wie kann es sein, dass der Sohn des Anführers der Instarya, der seit Jahrhunderten keinen Fuß mehr nach Estramnadon gesetzt hatte, hier so viele Freunde besaß und dann auch noch unter den Miralyith? Man sollte meinen, dass sie wohl kaum in denselben gesellschaftlichen Kreisen verkehrten – zumal doch sein Vater von einem Mitglied dieser Sippe getötet wurde, nicht wahr? Aber was weiß ich schon?«


Ja, das frage ich mich auch
, dachte Imaly. Was
 weißt du?


»Nun, außergewöhnliche Umstände bringen außergewöhnliche Bettgenossen zusammen. Gibt es da nicht diese Redewendung? Wie dem auch sei, wir sollten dankbar sein, nicht wahr? Am Ende läuft doch alles, wie es soll, der Weg dorthin war zwar etwas unerwartet, aber nun sieht das doch sehr gut aus, sehr ordentlich.«

»Wer bist du? Worum geht es hier wirklich?«

Trilos schenkte ihr einen überraschten, unschuldigen Blick, dem sie ihm nicht im Geringsten abnahm, auch wenn er perfekt gespielt war.

»Das habe ich dir doch gesagt. Ich bin Trilos, und es ist mir wirklich eine Freude, dich kennenzulernen, Imaly. Wie auch immer, wo war ich stehen geblieben … ah ja, also wie gesagt, ich glaube allerdings nicht, dass der Krieg so sein wird.«

»Wie sein wird?«, fragte Imaly verwirrt.

»Ordentlich«, sagte er. »Das sind Kriege nie. Kriege sind das reine Chaos, voller Überraschungen und in den meisten Fällen sehr unangenehm.«

»Nun, ich schätze, dass es weniger ein Krieg, sondern vielmehr eine Jagd wird. Und ich gehe nicht davon aus, dass sie besonders lange dauert«, erwiderte sie. »Die Miralyith haben ihre Möglichkeiten, zu finden, wonach sie suchen, und sie können sehr tüchtig sein, wenn es darum geht zu bekommen, was sie wollen. Aber wer bist du?
 Wer bist du wirklich? Ich kenne so gut wie jeden hier in Estramnadon, aber ich glaube nicht, dass ich dich je zuvor gesehen habe.«

Trilos stand auf. »Nein … nein, das hast du nicht. Sehr schade, wie ich finde. Aber ich bin sehr froh, dass es uns an diesem wunderschönen Tag endlich gelungen ist, einander zufällig über den Weg zu laufen. Und ich denke wirklich, dass ich dich von jetzt an im Auge behalten werde.«
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Das Wesen der Zwerge

Gronbach. Ich habe meine Abscheu für diese widerwärtige Kreatur ja schon einmal erwähnt. Gronbach lügt, betrügt, trickst, wann immer er die Möglichkeit hat, um zu bekommen, was er will. Alles, was böse ist auf der Welt, hat sich in dieser winzigen, verabscheuungswürdigen Gestalt in konzentrierter Form angesammelt.

– Das Buch Brin

Sie fanden nicht die geringste Spur vom Rauh. Zwar hatte keiner von ihnen gesehen, wie es geschehen war, aber sie waren einstimmig der Meinung, dass die Drachin ihn gefressen haben musste. Persephone gefiel dieser Gedanke, und sie wollte auch gerne glauben, dass die Drachin zuerst das Gesicht des Rauhs gefressen hatte.

Von diesem Augenblick folgte die Drachin ihrer kleinen Truppe. Sie war zwar ziemlich groß, aber das schien ihr keinerlei Schwierigkeiten zu machen. Die Treppen in Neith mochten von einer kleinen Spezies gebaut worden sein, aber sie waren dennoch breit und die Decken sehr hoch. Die Durchgänge waren ausladend genug, um Riesen den Durchgang zu ermöglichen; eine Überheblichkeit, die die Zwerge vermutlich spätestens beim Auftauchen Balgargaraths bitter bereut hatten. Der Angriff des Rauhs hatte der Gruppe neue Kraft verliehen, und sie gingen ohne Pause weiter, Stufe um Stufe, bis sie die Überreste ihres ersten Lagers erreichten. Ihre Schilde, Decken und der restliche Proviant waren noch da, und weil sie fast verhungert waren, gönnten sie sich die Unterbrechung, um etwas zu essen. Sie sprachen nicht viel. Moya brachte noch einmal die Energie auf, mit dem Bogen und den Pfeilen zu üben, die sie in der tiefen Höhle wieder eingesammelt hatten. Persephone vermutete, dass Moya das nicht aus Sorge um ihre Sicherheit tat, nun, da sie eine Dracheneskorte bei sich hatten. Die Frau hatte einfach Gefallen an der Waffe gefunden, und sie genoss es, ihre eigenen Fortschritte im Umgang damit zu sehen.

Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, ermunterte Persephone ihre kleine Truppe, noch einmal alles zu geben. Keiner von ihnen wollte das Schicksal herausfordern, indem sie eine weitere Nacht in Neith verbrachten.

Als sie den obersten Absatz der letzten Treppe erreichten, blieben Suri und die Drachin zurück. Persephone ließ die Gruppe anhalten und kehrte zu Suri zurück, um den Grund für die Verzögerung herauszufinden. Die anderen gesellten sich ebenfalls zu ihnen.

»Was ist los?«, fragte Persephone.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Suri und musterte besorgt die Drachin, die sich vor ihr auf die Hinterpfoten gehockt hatte. »Sie will nicht weitergehen.« Sie sprach das Tier an. »Komm. Sei ein braves Mädchen, komm.«

Die Drachin senkte den Kopf.

Suri starrte sie verwirrt an.

»Sie kann nicht weiter«, sagte Roan.

»Warum?«, fragte Persephone.

Roan sah an den anderen vorbei. »Wir sind fast draußen. Sie kann Neith nicht verlassen. Suri hat doch den Tischzauber des Älteren benutzt.« Sie sah die Seherin an. »Hast du etwas geändert?«

Suri schüttelte den Kopf. »Nur den Namen.«

»Balgargarath konnte auch nicht raus.«

»Das stimmt«, sagte Brin. »Die Kreatur sollte ewig leben und die Zwerge am Zugang zu diesem Ort hindern, sodass niemals mehr jemand hereinkommen konnte. Er gab ihm freie Hand, durch Neith zu ziehen, um die Zwerge zu bestrafen, verwehrte ihm aber die Freiheit, diesen Berg zu verlassen, damit er nicht zum Fluch für die restliche Welt werden konnte.«

Moya deutete auf Frost, Flut und Regen. »Wieso hat sie sie dann noch nicht gefressen? Müsste sie das denn nicht? Ich meine, wenn sie denselben Regeln unterliegt?«

»Die Regeln bezogen sich auf die Natur seines Daseins, nicht seiner Handlungen: Sie bestimmten, was es war
, nicht, was es tat. Oder vielleicht würde sie es tun, wenn Suri nicht in der Nähe wäre«, sagte Brin.

Frost zupfte an seinem Bart, heftiger als sonst, seine frustrierte Miene sprach Bände. »Also haben wir ein Monster zerstört, nur um ein neues zu erschaffen?«

»Sie ist kein Monster!«, fuhr Suri ihn an. Ihr scharfer Ton ließ Frost einen schnellen Schritt zurückweichen.

Moya warf Frost einen wütenden Blick zu, als würde sie ihn wortlos anbrüllen. Die anderen standen reglos da, warteten und beobachteten, was die Seherin tun würde.


Sie ist nur ein vierzehnjähriges Mädchen
, ermahnte sich Persephone. Mittlerweile vielleicht fünfzehn.
 Manchmal war es einfach zu leicht, diese Tatsache zu vergessen, und es war oft schwer zu glauben, dass Suri so jung war. Und es war nicht leichter geworden. Die Seherin war nicht einen Zentimeter gewachsen. Körperlich betrachtet war sie dasselbe Mädchen, das mit ihnen gemeinsam Neith betreten hatte. Aber in jeder anderen Hinsicht hatte sie sich verändert. Ihre Augen leuchteten nicht mehr so hell, strahlten keine Freude mehr aus. Das galt auch für Brin. Beide Mädchen hatten diese federnde Leichtigkeit, die Unschuld ihrer Kindheit verloren. An ihre Stelle, das konnte Persephone deutlich sehen, war die hart erkämpfte Reife zweier Menschen getreten, die zu gut begriffen, dass Träume ihren Preis hatten. Wer überleben wollte, musste Rückschläge erdulden lernen, Enttäuschungen und Schmerz am Körper und im Herzen. Persephone hatte nicht den geringsten Zweifel, dass diese beiden, wenn es notwendig werden sollte, weiterkämpfen und alle Hindernisse überwinden würden, um denen zu helfen, die ihnen nahestanden. Persephone sah vor sich zwei Frauen, auf die sie nicht stolzer hätte sein können.

Suri tätschelte der Drachin die Nase. »Sie ist kein Monster, und sie würde niemals jemandem wehtun.«

»Hat mit dem Rauh allerdings nicht lange gefackelt«, sagte Moya. Auf einen missbilligenden Blick von Suri hin fügte sie schnell hinzu: »Hätte ich auch gemacht, wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte. Na ja, ich hätte ihn vermutlich nicht gefressen, aber du weißt, was ich meine.«

Persephone sagte: »Aber was
 wird sie tun? Ich meine, wenn Suri nicht hier ist? Würde sie die Zwerge verletzen, wenn sie versuchen, nach Neith zurückzukehren? Ich glaube nicht, dass wir uns da sicher sein können. Wir wissen es einfach nicht mit Sicherheit, oder?«

»Ich schon.« Suri kratzte mit ihren Knöcheln über den Nasenrücken der Drachin. »Sie hat den Rauh getötet, um mich zu retten, weil es das ist, was Minna getan hätte, und Minna hatte mit den kleinen Leuten nie ein Problem.«

»Vielleicht solltest du ihr trotzdem sagen, dass sie wieder nach unten gehen soll«, sagte Persephone. »Nur um sicherzugehen.«

»Nein.« Suri schüttelte den Kopf, und als sie sich zu ihnen umdrehte, konnten sie sehen, dass sie weinte. »Ich kann sie nicht allein lassen … für immer dort im Dunkeln. Das kann ich ihr nicht antun. Minna hasst es, allein zu sein. So lasse ich sie nicht zurück. Ich kann nicht. Ich kann es einfach nicht.«

»Du kannst nicht bei ihr bleiben«, sagte Brin und begann ebenfalls zu weinen. »Sie wird bis in alle Ewigkeit leben, aber du nicht. Am Ende wird sie doch allein sein.«

Aber Suri schluchzte herzzerreißend und schien sie nicht zu hören.

* * *

Mehr als ein Dutzend schwer gerüsteter Zwerge wartete vor dem Tor nach Neith. Sie waren in drei Reihen angetreten, mit Speeren und Rundhelmen, und das Morgenlicht ließ Rüstung und Waffen silbern schimmern. Persephone fragte sich, ob Gronbach über ihre Fortschritte Bericht erhalten hatte, so wie er über den ungefähren Aufenthaltsort Balgargaraths Bescheid gewusst hatte, oder ob er einfach Wachen vor dem Eingang stationiert hatte, nachdem sie in die Tiefen hinabgestiegen waren. So wie sie Gronbach kannte, so wenig das auch war, vermutete sie, dass beides zutraf.

Der Anführer des Kriegertrupps sprach Frost direkt in ihrer Sprache an. Frost antwortete, und der Soldat wirkte schockiert.

»Er hat gefragt, ob der Dämon tot ist«, übersetzte Frost unaufgefordert für Persephone, die sich das allerdings schon gedacht hatte.

Der Soldat ließ seinen Blick über ihre kleine Gruppe schweifen und zeigte dabei besonderes Interesse an Arion, die immer noch ohnmächtig in ihrer Trageschlaufe hing, die von Flut und Regen getragen wurde. Der Zustand der Fhrey hatte sich nicht verändert, seit sie aus der Agave aufgebrochen waren. Sie atmete immer noch, aber ihre Augen hatten nicht einmal auch nur gezuckt.

Erneut sprach der Soldat Frost an.

»Er sagt, uns scheint jemand zu fehlen.«

»Sag ihm, dass er da falschliegt. Uns fehlen zwei.«

Persephone warf einen Blick zurück auf das dunkle Tor von Neith. Suri war immer noch drinnen. Sie hatten sie nicht überzeugen können, sie zurückzulassen – noch nicht. Persephone hoffte, dass Suri mit der Zeit akzeptieren würde, dass Minna ohne sie in Neith bleiben musste. Nachdem sie sich bei Gronbach zurückgemeldet hatten, würde Persephone hierher zurückkehren und die Seherin abholen, während die Zwerge die Waffen aufs Schiff luden. Um Suris Sicherheit machte sie sich keine Sorgen mehr. Das Mädchen hatte jetzt einen Drachen als Wachhund.

Frost übermittelte Persephones Nachricht. Der Soldat akzeptierte sie wortlos. Das hatte sie erwartet. Es war sicher ziemlich leicht zu glauben, dass sie Verluste zu beklagen hatten. Schwerer würde es den Zwergen fallen zu glauben, dass sie nur zwei hatten opfern müssen. Und am schwersten würde es sein, sie davon zu überzeugen, dass sie tatsächlich Erfolg gehabt hatten. Auch das konnte sie in der Miene des Soldaten sehen, ein amüsiertes, kleines Lächeln, umrahmt von seinem Bart, das deutlich sagte: Aber sicher doch.


Der Anführer der Truppe bestand darauf, dass sie ihm nach Caric folgten, wobei folgen
 nicht ganz zutraf: Seine schwer gerüsteten Krieger nahmen sie den ganzen Weg in ihre Mitte. Die Strecke den Berg hinab hatten sie im Handumdrehen hinter sich gebracht – oder zumindest fühlte es sich für Persephone so an, die die Zeit damit verbrachte, die Wärme der Sonne und das Gefühl des Windes auf ihrer Haut zu bewundern. Sie waren nur wenige Tage unter der Erde gewesen, aber Persephone fühlte sich in vielerlei Hinsicht, als ob sie von den Toten auferstanden wäre.

Gronbach empfing sie in der großen Halle, die die Zwerge Rostschacht nannten. Bevor er sie hereinließ, forderten seine Wachen die Waffen zurück, die sie ihnen geliehen hatten. Ein fleißiger Zwerg inspizierte jede einzelne auf Abnutzungsspuren hin. Moya hatte eine kurze Meinungsverschiedenheit mit einem der Wächter wegen ihres Bronzeschwertes, bis sie ihn darauf hinwies, dass es von den Fhrey geschmiedet worden war. Ein zweiter, eingehender Blick beendete diese Diskussion, aber der Zwerg bestand trotzdem darauf, dass sie es am Eingang zur Halle zurückließ. Arion wurde in ein Zimmer mit einem Bett gebracht, und Roan – die sich noch nie bei Versammlungen wohlgefühlt hatte – meldete sich freiwillig, bei ihr zu bleiben.

Innerhalb des Rostschachts hatte man Tische und unzählige kleine Stühle zur Seite geschoben und übereinandergestapelt. Der ganze Raum war in Erwartung ihrer Ankunft ausgeräumt worden. Der Meisterhandwerker und Bürgermeister von Caric saß auf dem einzigen verbliebenen Stuhl, den man auf eine Kiste gestellt hatte; offenbar wollte er auf sie herabsehen können. Er trug seine vollständige Rüstung einschließlich eines schweren Silberharnisches und eines Spitzhelms, der ihm ein gutes Stück zu groß zu sein schien. Er war von einem weiteren Dutzend Zwerge in Montur umgeben, die Piken und Schilde in den Händen hielten. Persephone hoffte, dass die stark gestiegene Menge Metall in der Halle zu Ehren ihrer glorreichen Rückkehr aufgeboten worden war. Die finsteren Blicke unter den Helmen ließen sie allerdings daran zweifeln.

»Man hat mir mitgeteilt, dass ihr Balgargarath vernichtet habt«, sagte Gronbach und beugte sich ein wenig vor. »Stimmt das?«

»Ja«, antwortete Persephone und nickte respektvoll.

»Was ist mit der Fhrey? Wie geht es ihr?«

»Sie ist verletzt. Ich kann nicht sagen, wie schwer. Das werden wir erst mit der Zeit herausfinden.«

»Mir wurde berichtet, dass sie ohnmächtig ist und kaum noch atmet.«

»Das stimmt.«

Gronbach nickte. In seinen hartherzigen Augen entdeckte Persephone nicht die geringste Besorgnis. Wenigstens lächelte er nicht.

»Habt ihr die Schwerter fertiggestellt, auf die wir uns geeinigt hatten?«, fragte Persephone.

Gronbach setzte sich in seinem Stuhl zurecht, und seine verärgerte Miene bewies Persephone, dass es Zeit für schlechte Neuigkeiten war.

Als er schwieg, fragte sie: »Ihr habt also noch gar nicht angefangen? Wie lange wird es dauern?«

»Von welchen Schwertern sprichst du?« Gronbach legte die Fingerspitzen aneinander und setzte eine erzwungen unschuldige Miene auf, die in etwa so ehrlich wirkte wie das Lächeln einer Schlange.

»Welche Schwerter?«, echote Moya fassungslos, und Persephone wusste, dass sie gleich noch mehr sagen würde.

Sie hob eine Hand, um Moya zurückzuhalten. »Wir hatten einen Handel, mein Herr. Eintausend Graumetallschwerter, wenn wir den Dämon töten. Wir haben Balgargarath getötet. Jetzt wollen wir …«

»Habt ihr seinen Kopf?« Gronbach stemmte sich auf den Armlehnen aus seinem Stuhl und streckte den Hals, ein alberner Anblick. »Ich sehe keinen.«

»Alles hat sich in Staub und Luft aufgelöst, als er explodiert ist.«

Der Zwergenanführer machte es sich wieder auf seinem Stuhlkissen gemütlich und betrachtete sie mit skeptischen, bedauernd gehobenen Augenbrauen. »Na, wenn das kein Zufall ist.«

»Bezichtigst du mich etwa der Lüge?«

Nun grinste Gronbach doch, ein schreckliches, verächtliches Grinsen. »Drei rhunische Frauen, zwei rhunische Mädchen, eine Fhrey und drei Verbrecher gehen nach Neith … klingt doch nach einem guten Witz, oder? Ihr verfolgt einen Dämon, der ohne Mühen ganze Armeen hervorragend gerüsteter und erstklassig ausgebildeter Helden Belgreigs vernichtet hat. Dann seht ihr euch ein paar Tage da unten um und kehrt mit dieser … dieser Geschichte … dieser Behauptung zurück, ihr hättet etwas Unbesiegbares bezwungen.« Gronbach streckte die Hände aus und tat mit großer Geste so, als ob er sich Staub von den Händen klopfte. »Ihr sagt, er ist tot. Ihr behauptet, Balgargarath sei vernichtet. Alles erledigt, ihr habt euch drum gekümmert, überhaupt kein Problem.« Er beugte sich weiter vor, und auf seinem Gesicht zeichnete sich herablassende Belustigung ab. »Ihr erwartet doch nicht wirklich von mir, dass ich das glaube?«

Persephone deutete auf Frost, Flut und Regen. »Deine eigenen Leute werden meine Worte bestätigen!«

»Natürlich. Verbrecher würden alles sagen, um am Leben zu bleiben. Außerdem hatten wir keinen Handel, du und ich, keine Vereinbarung
. Es gehört nicht zu meinen Angewohnheiten, Ausländern gefährliche Waffen zu geben. Es gibt ein Gesetz dagegen.«

»Welches Gesetz? Ihr habt keinen König. In Caric bist du das Gesetz.«

»Ja, das bin ich.« Gronbach grinste. »Und daher« – er erhob seine Stimme, damit ihn alle im Raum hören konnten – »bestimme ich hiermit, unter Anwendung der mir vom Handwerkerverband und den Bürgern der Stadt Caric verliehenen Rechte, dass diese Rhunes und die Fhrey, die sie bei sich haben, sowie die Verbrecher Frost, Flut und Regen für das todeswürdige Vergehen des unerlaubten Betretens belgriclungreianischer Lande und der Entweihung unserer heiligen Stadt Neith hingerichtet werden sollen. Das Urteil wird mit sofortiger Wirkung vollstreckt.«

»Was? Das kann nicht dein Ernst sein!«, platzte es aus Moya heraus, und sie machte einen Schritt auf Gronbach zu. Der Zwerg zuckte in seinem Stuhl zurück. »Wir haben das Ding getötet. Ich
 habe es getan mit meinen eigenen Händen. Arion wäre beinahe gestorben. Vielleicht wird sie es noch. Suri hat Minna in der Schlacht verloren. Wir können euch auf der Stelle dorthin führen und euch zeigen, dass …« Zwei Zwerge packten Moya an den Armen und zerrten sie weg.

»Er lügt, Moya«, sagte Persephone, als sie auch auf ihren Armen die Hände zweier Zwerge spürte. »Er weiß, dass wir ihn getötet haben.«

»Dieser Bastard weigert sich, seinen Teil des Handels einzuhalten!«, brüllte Moya.

Persephone versuchte sich zu befreien, aber der geübte Griff der Zwerge fühlte sich an, als ob sie in einem Schraubstock eingezwängt wäre. »Du hattest nie die Absicht, uns die Schwerter zu geben. Und jetzt, wo Arion verletzt ist und keine Bedrohung mehr darstellt, glaubst du, dass wir hilflos sind.«

Gronbach lächelte. »Es freut mich, dass du die Situation so zutreffend einschätzt. Bringt sie auf den Hof. Kirn soll ihnen Fuß- und Handschellen anlegen. Wir werfen sie ins Meer zurück, wo sie hergekommen sind. Das wird das Beste sein. Macht weniger Dreck, und wenn jemand fragt, können wir ehrlich antworten, dass sie ertrunken sind.«

Die Zwerge zerrten sie alle in Richtung Ausgang. Moya leistete am meisten Widerstand: Sie trat einen der Krieger, die sie festhielten, zu Boden und hätte sich beinahe aus dem Griff des anderen winden können, bevor man sie wieder packte.

»Brecht ihnen die Arme, wenn sie sich wehren!«, brüllte Gronbach ihnen hinterher, als er sich auf dem Rand seiner Kiste aufrichtete.

»Ihr habt immer noch ein Problem«, rief Persephone. »Ein großes Problem. Ein drachengroßes
 Problem.«

Das erregte Gronbachs Aufmerksamkeit. »Was? Hast du Drache
 gesagt?«

»Das habe ich.« Persephone wurde weiter zur Tür gezerrt. »In unserem Kampf gegen Balgargarath hat Suri, die Auszubildende der Miralyith, einen Drachen erschaffen. Er ist noch in Neith, und er ist ein genauso unbesiegbarer Gegner wie Balgargarath.«

»Du lügst.«

»Schick einen Läufer hin, wenn du mir nicht glaubst. Er ist ziemlich leicht zu finden. Der Drache wartet direkt am Eingang, oben auf der Truppe. Er wacht dort mit dem neunten Mitglied unserer Truppe – Suri. Der Drache gehorcht ihrem Befehl. Hast du uns wirklich für so dumm, so naiv gehalten, dass wir dir trauen? Wenn wir nicht zurückkehren, wird Suri mit dem Drachen hierherkommen und herauszufinden, was mit uns geschehen ist. Und ich kann dir versichern, dass du das nicht möchtest.«

Einer der Zwerge, die an ihr zerrten, blieb stehen. Persephone glaubte nicht, dass viele Dherg Rhunisch verstanden, aber in Caric schien das anders zu sein – zumindest was die Leute in diesem Raum anging –, denn ohne den geringsten Kommentar von Gronbach endete augenblicklich auch der geringste Versuch, sie nach draußen zu bringen. Der Zwerg, der Persephone festhielt, hatte sie immer noch an den Ellbogen gepackt und ihr die Arme auf den Rücken gedreht, damit sie aus dem Gleichgewicht geriet, aber er versuchte nicht mehr, sie wegzuschleifen.

Gronbach nickte einem Zwerg in der Nähe der Tür zu, der sofort losrannte.

Der Meisterhandwerker setzte sich langsam wieder hin. Er sah sie alle der Reihe nach an, als wollte er sich ihre Gesichter ins kleinste Detail einprägen, bis sein Blick wieder auf Persephone fiel, die er am längsten musterte.

Kannst nicht beurteilen, ob ich bluffe, du mieser, kleiner Wurm.

»Wenn wir also davon ausgehen, dass es einen Drachen gibt«, sagte Gronbach, »was sollen wir eurer Meinung nach mit ihm tun?«

»Ich werde euch von ihm befreien. Ihn vernichten.«

»Im Gegenzug für was?«

»Zum einen …« Persephone stemmte sich gegen die Hände, die sie immer noch festhielten, und funkelte Gronbach wütend an.

Der Meisterhandwerker nickte, und die Zwerge ließen sie frei.

Persephone atmete verärgert ein, rieb sich über die Druckstellen auf ihren Armen und machte einen Schritt zurück in die Halle hinein. »Zum einen wirst du damit aufhören, uns so erbärmlich zu behandeln. Tatsächlich denke ich, es wäre in deinem Interesse, uns mit den besten Zimmern, Bädern und natürlich Essen und Trinken zu versorgen. Alles andere würde den Drachen traurig machen. Das
 möchtest du nicht.«

»Ist das alles?«

»Nein. Wir verlangen freies Geleit zurück nach Tirre. Ein Schiff mit vernünftiger Besatzung und dem unumstößlichen Befehl, uns sicher dorthin zu bringen.«

Gronbach schürzte die Lippen und dachte einen Augenblick nach. »Die Calder Noll
 soll doch bald nach Vernes aufbrechen, oder?«

»Morgen bei Sonnenaufgang.« Die Antwort erklang hinter Persephone.

»Wird das reichen?«, fragte Gronbach.

»Außerdem will ich die drei mitnehmen.« Sie zeigte auf Frost, Flut und Regen, die immer noch festgehalten wurden. Regen hatte einen Zwerg an jedem Arm, und ein dritter hielt seinen Hals umklammert.

Das schien Gronbach zu überraschen. Er sah mehrmals zwischen den drei Zwergen und Persephone hin und her, mit wachsender Verwirrung. »Warum willst du sie haben?«

»Interessiert dich das denn überhaupt? Wenn du sie uns überlässt … sie ins Exil schickst … dann werden wir diesen Ort verlassen. Wäre das nicht nett?«

»Was ist mit den Schwertern, die du haben wolltest? Willst du die nicht auch noch verlangen?«

Persephone schüttelte den Kopf. »Nein. Du wirst mir keine geben. Selbst wenn ich dir drohen würde, ganz Caric von dem Drachen einäschern zu lassen. Das hat nichts mit Sturheit zu tun. Es ist pure Angst. Und ich kann dich nicht mit einer Bedrohung unter Druck setzen, wenn du die Alternative für noch schlimmer hältst. Du hast Angst, dass die Fhrey herausfinden, dass du uns die Waffen gegeben hast. Und vor ihnen hast du noch viel größere Angst als vor einem Drachen in deinem Zuhause.«

»Die Elben hätten uns beinahe ausgelöscht«, sagte Gronbach. »Das war ihr Ziel, und sie wollen es immer noch. Unsere einzige Hoffnung ist, ihnen keinen Anlass dazu zu geben.«

Persephone nickte. »Das Argument habe ich schon früher gehört.«

Regen spuckte auf den Boden und sagte etwas zu Gronbach, die den Bürgermeister finster dreinblicken ließ.

»Sind wir also im Geschäft?«, fragte Persephone.

»Wie werdet ihr diesen Drachen los?«, fragte Gronbach.

»Auf die gleiche Weise, wie wir Balgargarath vernichtet haben. Und solltest du tatsächlich noch einmal daran denken, dein Wort zu brechen, wirst du einer Gefahr gegenüberstehen, die noch weitaus größer ist als ein Drache. Verrate mich noch einmal, und ich werde ganz Caric auslöschen. Du kannst uns vielleicht töten, aber wenn du es tust, unterschreibst du damit das Todesurteil für jede einzelne Person in dieser Stadt. Hast du das verstanden?«

Gronbach nickte. »Es soll geschehen, wie du sagst.«

»Nun denn, dann werden wir dafür noch eine einzige Sache von dir fordern. Um den Drachen zu zerstören, brauchen wir ein Schwert.«

»Man hat mir gesagt, die da hat ihr eigenes Schwert.« Gronbach deutete auf Moya.

»Das stimmt, aber um den Drachen zu vernichten, brauchen wir ein besonderes Schwert. Es wird speziell zu diesem Zweck angefertigt werden müssen. Zeig ihm die Tafeln, Brin.«

Das Mädchen wurde immer noch von einem Zwerg festgehalten und konnte sich nicht bewegen.

»Lasst sie gehen«, befahl Gronbach mit einem frustrierten Ächzen.

Brin sah zu Persephone.

»Zeig sie ihm«, wiederholte sie.

Brin hatte ihren Breckon Mor genutzt, um mehrere Tafeln des Älteren wie in einem Tragetuch transportieren zu können. Jetzt wickelte sie sie aus und legte sie auf den Boden, sodass Gronbach sie sehen konnte.

»Wir haben sie in der Agave entdeckt«, erklärte Persephone. »Auf diesen Steintafeln stehen Zeichen, die uns verraten, wie man das Schwert macht, mit dem man diese Monster töten kann. Brin und Roan werden Zugang zu Metall und Werkzeugen brauchen, um ein solches Schwert zu schmieden.«

Brin warf ihr einen entsetzten Blick zu, aber glücklicherweise hielt sie ihre Zunge im Zaum.

Es war ein ebenso großer Glücksfall, dass Gronbach nicht in ihre Richtung geblickt und den Blickaustausch bemerkt hatte. »Auf diesen Steinen steht, wie man ein magisches Schwert schmiedet?«

»Ja«, sagte Persephone mit ausdrucksloser Stimme und ausdruckslosem Gesicht.

»Was ist mit dem Schwert, das ihr benutzt habt, um Balgargarath zu zerstören? Wo ist es?«

Persephone hatte diese Frage vorausgesehen. »Zerstört. Zusammen mit dem Dämon.«

»Verstehe.« Gronbach musterte die Tafel, die Brin in den Händen hielt. Seine rosafarbene Zunge glitt über seine Unterlippe, was die Haare seines Barts deutlich abstehen ließ. »Nun gut. Ihr gebt uns diesen Stein, und meine Schmiede werden das benötigte Schwert schmieden.«

Auch darauf war Persephone vorbereitet. »Das wird euch nichts nützen. Ihr könnt sie nicht entziffern.«

»Aber ich bezweifle« – Gronbach sah sich im gesamten Raum um –, »dass dieses Mädchen, Brehn, und die andere Frau einen Hammer gut genug schwingen können, um ein Schwert zu schmieden.«

»Ihr Name ist Brin.«

»Mir egal, wie sie heißt. Sie ist bloß ein Kind, und sie kann keinen Hammer schwingen!«

Persephone zwang sich, eine Weile zu warten, bevor sie darauf reagierte. Sie wollte den Eindruck erwecken, als ob sie diesen Vorschlag überdachte. Schließlich, als Gronbach bereits ungeduldig die Stirn runzelte, nickte sie. »Du hast recht. Roan und Brin werden gemeinsam
 mit euren Schmieden daran arbeiten, dieses Schwert zu erschaffen.«

»Ja, das lässt sich arrangieren.«

»Gut«, sagte Persephone. »Heute wird das Schwert gefertigt, und morgen früh werden wir nach Neith zurückkehren, um den Drachen zu vernichten. Sobald er tot ist, werden wir alle, einschließlich Frost, Flut und Regen, auf das Schiff gehen und abreisen. Einverstanden?«

Gronbach zögerte.

»Wenn dir das lieber wäre, kann Suri dem Drachen einfach befehlen, Caric in Schutt und Asche zu legen.«

Gronbach schien sich davon nicht beeindrucken zu lassen und starrte sie bloß weiter an. Persephone erwiderte seinen Blick und weigerte sich zu blinzeln, sich zu bewegen oder irgendeine Blöße zu geben. Dies war ein geistiger Wettstreit. Schon Handel mit den Dherg in Vernes zu treiben war jedes Mal eine heiß geführte Debatte um Angebot und Nachfrage gewesen, doch diesmal war der Einsatz unvorstellbar hoch.

»Also?«, fragte sie, nachdem einige weitere Sekunden des Schweigens vergangen waren.

»Gesetzt den Fall, dass da wirklich ein Drache ist, werde ich dem Handel zustimmen – unter einer Bedingung.« Er richtete den Blick auf Brin. »Ihr müsst uns die Tafeln übergeben, die ihr gestohlen habt.«

»Was? Nein!«, sagte Brin.

»Sie stammen aus unserem Berg. Sie gehören uns.«

»Aber … aber«, setzte Brin ungläubig an, »ihr könnt sie ja nicht mal lesen. Welchen Nutzen sollen sie …«

»Diese Tafeln sind Teil unseres großen Erbes. Sie gehören hierher. Ohne sie gibt es keine Abmachung.«

»In Ordnung«, sagte Persephone.

»Seph!«, schrie Brin.

»Ich sagte, in Ordnung!«

»Du bist ein böser, kleiner Zwerg.« Brin kochte vor Wut.

»Sie sind unser Schatz, nicht eurer. Und ich bin Belgriclungreianer, kein Zwerg, kein Dherg und auch nicht böse als jeder andere auch.«

»Oh doch, das bist du«, sagte Brin, »und ich werde dafür sorgen, dass es alle erfahren.«

Nun wirkte Gronbach verwirrt.

»Ich bin die Hüterin von Dahl Rhen. Dein Verrat wird an alle anderen Hüterinnen weitergegeben werden und an die, die nach uns kommen. Du wirst auf der gesamten Welt als das Antlitz des Bösen beschimpft werden, und das in alle Ewigkeit.«

Da lachte Gronbach. »Mein kleines Mädchen, die Geschichte der Belgriclungreianer ist lang, sehr viel länger als die Existenz der Rhunes, und uns wird es noch geben, wenn die Rhunes schon von den Fhrey ausgelöscht wurden. Niemand wird sich daran erinnern, was du über mich oder sonst jemanden sagst.«

»Und da irrst du dich«, sagte Brin. »Ich werde es aufschreiben.«

* * *

»Was hast du vor, Seph?«, fragte Moya, kaum dass sie allein waren.

Man hatte sie in ihr Zimmer eskortiert und Arion auf eins der drei Betten gelegt. Dann brachte man Roan und Brin zu den Schmieden, um das Schwert anzufertigen. Roan schien eher verwirrt als verängstigt, und Brin versprach, ihr die Einzelheiten zu erklären. Nachdem die beiden gegangen waren, wurden Moya und Persephone eingeschlossen. Persephone hatte keine Ahnung, wo sich Frost, Flut und Regen befanden. Allerdings machte sie sich auch keine großen Sorgen um sie. Gronbach würde sie nicht töten, aber er würde sie ganz bestimmt unter vier Augen befragen – und nach Schwächen suchen. Sie hoffte nur, dass sie nichts Dummes von sich geben würden.

»Seph, Brin und Roan wissen nicht, wie man ein magisches Schwert schmiedet!«

»Sei leise.« Persephone zerrte Moya von der Tür weg. »Das müssen sie auch nicht wissen.«

Moya kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht.«

»Hör zu, ich will, dass Roan bei den Zwergen und dem Schwert ist, damit sie sehen kann, wie sie es machen. Brin wird jedes einzelne Detail aufzeichnen. Die Schmiede werden nicht einmal mitbekommen, was sie da macht. Sie halten es vermutlich für Magie oder irgendetwas in der Art, genau wie Flut – ein Teil der Schwertverzauberung.«

»Aber Seph, du hast versprochen, Minna zu vernichten
.«

»Das ist nicht Minna, und das weißt du auch.«

»Natürlich weiß ich das, aber ich bin ja auch nicht diejenige, die du überzeugen musst, oder?«

Persephone seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch ihr Haar. »Eins nach dem anderen, Moya. Eins nach dem anderen, okay? Um der Großen Mutter willen, ich tue alles, damit wir am Leben bleiben!«

Persephone ließ sich auf eins der leeren Betten fallen. »Ich hasse diesen kleinen bärtigen Bastard! Ich möchte ihn mit seinem eigenen Schnurrbart erwürgen! Wir wären da unten fast gestorben!«

Sie äffte Gronbach nach: »Von welchen Schwertern sprichst du?«
 Sie warf ein Kissen quer durch den Raum, und es landete auf dem freien Bett. »Verdammter, kleinwüchsiger Sohn von Tetlins Hexe!«

Moya hatte die Augenbrauen gehoben, und ein amüsiertes Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie dem Flug des Kissens folgte. »Ich mag diese Seite an dir. Die kannst du in Zukunft gerne häufiger zeigen.«

»Wenn wir eine haben.«

Moya wirkte verwirrt.

»Eine Zukunft«, erklärte Persephone, und dann dachte sie darüber nach, was sie als Nächstes tun sollten. Schließlich sagte sie: »Morgen früh muss ich dich bitten, bei Arion zu bleiben.«

»Ich? Aber ich bin dein Schild. Ich muss dich begleiten.«

»Roan und Brin müssen das Schwert markieren, und ich kann es nicht riskieren, dass Arion allein bleibt … nicht hier. Es wird deine Verantwortung sein, dafür zu sorgen, dass alle auf dem Schiff und bereit zur Abreise sind, wenn wir zurückkehren. Ich verlasse mich auf dich. Enttäusch mich nicht.«

Moya nickte. »Das werde ich nicht, aber wer wird … du weißt schon … sie töten?«

»Ich nehme an, dass ich es tun muss.« Persephone holte sich die Decke von ihrem Bett und legte sie auf ihren Schoß. Sie sah zur Tür hinüber und dann zu Arion, die immer noch reglos da lag. »Moya, ich habe Angst.«

»Ich weiß.«

»Hast du Angst?«

»Ich bin zu dumm, um Angst zu haben.«

»Du bist nicht dumm, Moya.«

»Ich bin aber auch nicht schlau.« Sie setzte sich neben Persephone. Dann nahm sie eine von Persephones Händen und umschloss sie mit ihren eigenen. »Ich hätte niemals tun können, was du gerade da drin gemacht hast. Wenn ich das Sagen gehabt hätte, lägen wir jetzt alle auf dem Meeresgrund.«

»Ich habe nur gelogen.«

»Aber du warst so gut! Es war wirklich beeindruckend. Selbst ich habe dir geglaubt.« Moya legte ihren Kopf auf Persephones Schulter. »Du bist der beste Stammesführer, den Rhen jemals gehabt hat.«

»Wenn der Plan nicht aufgeht, bin ich vielleicht auch der letzte.«

* * *

Es war ein heiterer, warmer Morgen, als Persephone, Roan und Brin, begleitet von einer Eskorte, den langen Berghang nach Neith hinaufstiegen. Diesmal ging Gronbach mit ihnen. Er trug immer noch seine Rüstung. Persephone konnte nicht leugnen, dass es sie freute, Gronbach in der glühenden Hitze schwitzen zu sehen. Als sie den Eingang erreicht hatten, war der Meisterhandwerker klatschnass und puterrot.

Er blieb vor dem Tor stehen, und die Eskorte tat es ihm gleich. Keiner der Zwerge war bereit, den Berg mit den Drachentötern zu betreten, womit Persephone bestens leben konnte.

Als sie, Brin und Roan in das kühle Innere Neiths zurückkehrten, genoss Persephone die Vorstellung, dass Gronbach da draußen in seiner Rüstung gegrillt werden würde, bis sie zurückkehrten. Niemand hatte es eilig.

»Hattet ihr letzte Nacht Schwierigkeiten, das Schwert herzustellen?«, fragte Persephone, sobald sie die verzierte Mauer hinter sich gelassen hatten und außer Hörweite Gronbachs waren. Aus Gründen, die nur Roan kannte, hatte sie die Waffe in eine Decke eingewickelt, als ob sie heilig wäre. Vielleicht war sie das ja auch.

Brin schüttelte den Kopf. »Sie haben mich gefragt, was wir von ihnen wollen. Also habe ich den Teil auf der Tafel herausgesucht, den ich bereits lesen konnte, und erzählte irgendwas davon, dass sie Eisen in einem Holzkohleofen erhitzen sollten, um die Unreinheiten auszuschmelzen, und dass diese sich dann am Boden ablagern würden. Das wussten die Schmiede allerdings schon, nehme ich mal an. Später habe ich dann irgendwas erzählt, dass sie Kohle und Eisen schichten und falten sollen. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber sie haben es gemacht. Ich glaube allerdings nicht, dass ich ihnen irgendetwas erzählt habe, das sie nicht bereits wussten. Sie hatten ein feststehendes System und haben das einfach abgearbeitet. Irgendwann haben sie uns einfach ignoriert. Ab und zu habe ich genickt und gesagt ›passt‹ oder ›sieht gut aus‹. Weiß nicht, ob sie mich überhaupt gehört haben.«

»Es war erstaunlich«, murmelte Roan.

»Hast du alles sehen können, Roan?«

Sie nickte.


Natürlich hat sie das
, dachte Persephone. Roan in eine Schmiede zu schicken war in etwa so, als ob man einen Hund in eine Schlachterei schickte und sich dann darüber wunderte, dass das Tier das Fleisch bemerkte.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Drachin wiederfanden. Sie hatte sich hingelegt, aber sie hatte den Hals gereckt und sah ihnen entgegen. Persephone konnte allerdings die Seherin nicht entdecken. »Suri?«

Da tauchte der Kopf des Mädchens auf. Sie hatte sich auf eine Decke gelegt und den Kopf an die Seite der Drachin geschmiegt. Der lange Schwanz des großen Tiers hatte sich um sie beide gelegt. Ein absurdes Bild, diese wilde, barfüßige Seherin mit ihrem rötlich braunen Umhang und dem tätowierten Körper, wie sie sich an diese furchterregende Kreatur kuschelte, die nur aus Krallen, Schuppen, Flügeln und Zähnen zu bestehen schien – ein Mädchen und ihre treue Gefährtin.

»Ich habe mich schon gefragt, ob ihr überhaupt wiederkommt.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir zurückkehren. Ich würde dich niemals zurücklassen.«

Suri lächelte; traurig zwar, aber es war dennoch ein Lächeln.

»Suri, ich muss mit dir über Minna sprechen …«, setzte Persephone an, aber sie wurde von der Seherin unterbrochen.

»Sie ist nicht Minna, nicht in Wirklichkeit.«

»Nein, ist sie nicht.«

Suri legte eine Hand auf den Hals des Drachen. »Aber ich glaube, dass irgendwo da drin, in ihr gefangen, noch ein Stück von ihr ist. Ich kann sie nicht so hierlassen.«

»Und das werde ich auch nicht von dir verlangen.« Persephone sah zu Roan und nickte.

Roan trat vor, legte das Bündel auf den Boden und enthüllte das Schwert, ohne es ein einziges Mal zu berühren. Die Klinge war das wunderbarste Ding, das Persephone jemals gesehen hatte. Das Metall leuchtete silbern, aber an den Rändern, wo sich Schatten entlangzogen, entdeckte sie einen bläulichen Schimmer. Die Klinge lief in wunderschönen Linien in einer eleganten Spitze zusammen, und der Griff bestand aus demselben Metall, sodass Persephone fast glaubte, es wäre alles aus einem einzigen Stück entstanden. Es war zwar bei Weitem nicht so prunkvoll verziert wie Raithes Schwert und erst recht nicht so bestechend schlank und formvollendet wie die Klingen der Galantianer, aber es war vollkommen in seiner Schlichtheit. Ähnlich wie eine musikalische Begleitung einem begabten Sänger nur wenig Unterstützung bot oder schlimmstenfalls sogar von seiner Kunst ablenkte, hatten die Dherg ihr Handwerk zu einer solchen Perfektion gebracht, dass auch nur die kleinste Änderung eine Verschlechterung gewesen wäre.

Roan zog eine kleine Tasche hervor und entrollte sie. Darin befanden sich ein kleiner Hammer und ein halbes Dutzend Ätzwerkzeuge.

»Ich muss ihren Namen wissen«, sagte Brin.

Suri nickte.

»Zeig ihn mir.« Und die Hüterin gab der Seherin ein Stück Kreide.

Suri zeichnete die Symbole auf den Boden.

Die drei machten sich an die Arbeit, die Zeichen in die Klinge zu ätzen, während Persephone und die Drachin zusahen. Weiß sie es?
 Balgargarath schien es verstanden zu haben, als Moya den ersten Pfeil abgefeuert hatte, aber die Drachin tat das nicht, oder vielleicht war es ihr auch egal. Sie hatte die Augen geöffnet, aber ihr Blick war leer. Vielleicht ist es das, was Suri gesehen hat – die Leere.


Als sie fertig waren, kniete sich Suri hin und glitt im Schein ihres Leuchtsteins mit den Fingern über die Klinge, wo die Zeichen eingeätzt waren. »Das ist ihr wahrer Name. Ich habe sie Minna genannt, weil ein Vogel es gesungen hat, als ich sie gefunden habe. Ich dachte, der Vogel würde mir ihren Namen sagen. Aber das war nicht ihr echter
 Name. Das hier ist er.« Sie deutete auf die Klinge. »So sieht er aus. Ich habe ihn in der Bindung entdeckt.« Sie wischte sich über das Gesicht und begann zu zittern. Sie stand auf und sah die Drachin an. »Ich kann nicht glauben, dass ich das noch mal tun muss. Könnt ihr uns bitte allein lassen?«

»Suri, wenn du möchtest, kann ich …«

Suri schüttelte den Kopf. »Ich muss es tun.«

Persephone nickte.

Roan sammelte ihre Werkzeuge und die Tasche ein, und die drei gingen gemeinsam zurück zum Tor. Als sie gingen, sah Persephone noch einmal über die Schulter zurück und erkannte, dass die Drachin Suri aufmerksam beobachtete, als sie das Schwert in die Hand nahm. Für einen Augenblick wurde sie von Angst erfüllt. Was, wenn sie ihren Tod vorausahnt? Wird sie Suri dann angreifen?


Suri hielt das Schwert in beiden Händen, als ob es so schwer wäre wie ganz Elan. Die Drachin musterte die Seherin, und in diesem Augenblick sah Persephone es. Nur ein flüchtiger Moment, ein rasches Aufblitzen, aber es war da. Diese großen, nachsichtigen Augen, die selbst für Persephone viel zu vertraut waren. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen und die Wangen hinabliefen.

»Minna.« Sie hörte Suris sanfte, brüchige Stimme. »Minna … erinnerst du dich daran, wie wir nach Hause kamen und Tura im Garten haben liegen sehen …«

Persephone begleitete Roan und Brin zurück nach draußen, wo Gronbach mit seinen Soldaten wartete. Er musterte sie mit einem misstrauischen Blick. »Ist es erledigt?«

»Fast«, sagte Persephone.

Als die Energie freigesetzt wurde, warf die Druckwelle die großen Türflügel Neiths bis zu ihrem vollen Anschlag zurück, als ob sie nicht mehr als eine Schlafzimmertür wären.

Eine Staubwolke blendete einen Augenblick lang die Sonne aus, zumindest für die, die sich in der Nähe des Tors befanden. Alle starrten auf die Öffnung und warteten. Einige Minuten vergingen, und als Persephone gerade hineingehen wollte, um nach Suri zu sehen, tauchte die Seherin im Eingang auf. Sie war am ganzen Körper von feinstem Staub bedeckt, abgesehen von ihren Wangen, wo frische, schimmernde Tränen die graue Schicht weggespült hatten. Suri hielt die Klinge mit beiden Händen umklammert und drückte sie schluchzend an ihre Brust.

Gronbach starrte die Seherin ungläubig an. Er warf seinen Soldaten einen Blick zu und starrte dann wieder Suri an, als ob er das, was er sah, einfach nicht begreifen konnte. Suri passte ganz bestimmt nicht zu den üblichen Beschreibungen eines Drachentöters. Gronbach gab einem seiner Männer ein Zeichen, und der Zwerg lief hinein, um sicherzustellen, dass der Drache tatsächlich nicht mehr da war. Es dauerte nicht lange, da kehrte er zurück und nickte.

Da gab Gronbach einen Befehl, etwas in der Sprache der Dherg, und erneut spürte Persephone die kleinen Hände der Zwerge auf ihren Armen.

»Bist du wirklich solch ein Narr?«, brüllte sie ihn an. »Wir haben Balgargarath und
 einen Drachen getötet. Und du stehst immer noch nicht
 zu deinem Wort?«

Gronbach lachte leise. »Du bist doch hier die Närrin. Wenn ich schon einmal gelogen habe, wie kommst du dann auf die Idee, ich würde es nicht wieder tun? Es ist das Beste für euch, wenn ihr alle sterbt, denn ihr seid zu dumm zum Leben.« Er sah, dass Suri das Schwert in Händen hielt, und fügte hinzu: »Ah, und ich sehe, auch du hast gelogen, denn dieses
 magische Schwert wurde nicht zerstört.«

Er richtete seinen gierigen Blick auf die Klinge und streckte seine Hand aus. »Gib es mir.«

Suri sah Gronbach an, als ob sie ihn zum allerersten Mal sah. »Ihr Name steht darauf.« Sie drehte die Klinge zur Seite, sodass er die Zeichen sehen konnte.

»Es ist mir egal, welcher Name da draufsteht, kleines Mädchen. Es gehört mir.«

»Aber da steht ihr Name drauf«, wiederholte Suri, diesmal lauter.

Gronbach verdrehte die Augen. »Sie ist schon ein bisschen einfältig, oder?« Er schüttelte den Kopf, streckte die Hand aus und packte den Griff, während Suri die Klinge noch fester an sich drückte. Der Boden begann zu beben, als die beiden um das Schwert rangen.

Ein riesiger Felsbrocken, der ein Teil des Tors nach Neith gewesen war, rutschte heraus und krachte in einer Staubwolke zu Boden. Die Türme von Esbol Berg begannen zu zittern und zu schwanken. Steine, die seit uralten Zeiten ihren festen Platz gehabt hatten, gerieten in Bewegung, und einer von der Größe einer Rundhütte lockerte sich und stürzte den Berghang hinab.

Gronbach ließ los.

Im selben Augenblick, als er das Schwert losließ, hörte das Beben auf.

Gronbach sah auf die Stelle, wo der Fels herabgekracht war, und dann hinauf zu den Türmen.

»Da steht ihr Name drauf«, wiederholte Suri, als hätte sie das Erdbeben, das die alte Stadt Neith um sie herum beinahe vernichtet hätte, gar nicht wahrgenommen.

Gronbach sah von den großen, mächtigen Gebäuden der uralten Heimat der Dherg zu Suri. Er starrte tief in die Augen der Seherin und schüttelte dann den Kopf. »Das ist nicht möglich.«

Er streckte erneut die Hand aus.

»Gronbach, nicht!«, schrie Persephone. Sie versuchte ihn aufzuhalten, aber sie konnte sich nicht aus dem Griff ihrer Peiniger befreien.

Diesmal ging Gronbach entschiedener vor, entriss Suris kleinen Händen die Waffe und stieß sie dabei nach hinten.

Da erklang mächtiger Donner über ihnen, und dunkle Wolken verdeckten die Sonne.

Suri starrte den Zwerg an, kochend vor Zorn. Sie murmelte und bewegte die Finger. Wer sie nicht kannte, hätte vermutlich gedacht, dass sie wütend war und ihn leise verwünschte.

»Gronbach, gib ihr das Schwert zurück! Jetzt! Schnell!«

Der Zwerg inspizierte die Waffe und schien Persephones Worte einfach zu überhören.

Wind erhob sich. Staub und Erde wurden durch die Luft gewirbelt.

»Suri, tu es nicht …«, setzte Persephone an.

Der Ruck kam so plötzlich, dass sich Persephone auf den Zwerg stützen musste, der sie festhielt, um nicht hinzufallen. »Oh, heilige Große Mutter!«, schrie sie auf, als aus dem offen stehenden Tor nach Neith lautes Krachen zu ihnen drang, ein Dröhnen und das Geräusch zerreißenden Gesteins, das sich aus diesem uralten Schlund anhörte, als ob der Berg selbst ein tiefes, schmerzerfülltes Stöhnen von sich gab.

Was Tausende Jahre Krieg, Erosion und die Existenz eines Dämons namens Balgargarath überstanden hatte, hatte den Rachegelüsten eines jungen Mädchens nichts entgegenzusetzen. Binnen weniger Minuten war die legendäre Stadt der Belgriclungreianer, Neith, nur noch Geschichte. Die geschwächten Stützpfeiler, die ein so wuchtiges Dach nicht mehr tragen konnten, gaben dem Druck nach, und der Berg selbst stürzte in sich zusammen. Sie alle spürten, wie es unter ihren Füßen bebte und krachte, als die großen, leeren Hallen in den Tiefen unter ihnen einstürzten. Auf beiden Seiten des Tors neigten sich die großen Türme von Esbol Berg zur Seite, verharrten kurz in der Schräge und krachten dann zu Boden. Einer fiel in Richtung Meer, wo seine Spitze einen der Kais zertrümmerte und eine Flutwelle auslöste, die die Schiffe wie Spielzeuge hin und her warf und an den Hafenmauern zerschellen ließ. Der andere Turm löste sich in seine Bestandteile auf und schleuderte eine große Staubwolke und Felssplitter meilenweit in die Luft. Die Trümmerwolke fegte über sie hinweg. Der plötzliche Windstoß und die Felssplitter warfen Persephone zu Boden, und der Zwerg hinter ihr ließ sie los.

Verborgen unter einer Wolke aus Bruchstücken der Vergangenheit schien alles um sie herum von der Dunkelheit verschlungen zu werden. Persephone konnte weder Suri noch Brin oder Roan sehen, obwohl sie direkt neben ihr gestanden hatten. Sie hielt sich ihren Ärmel vor den Mund, um durch ihn zu atmen, und bedeckte ihre Augen. »Suri! Hör auf! Suri! Suri!«

Der Boden beruhigte sich. Das Zittern hörte auf, und einen furchterregenden Moment lang herrschte Stille. Keine Stimme, weder Bienen noch Vögel, durchbrachen sie. Das einzige Geräusch war das sanfte Prasseln herabregnender kleiner Steine. Als der Wind den Staub aufs Meer hinausgetragen hatte, schien wieder die Sonne. Sie alle waren von Felsstaub überzogen. Brin hustete und wischte sich über die Augen.

Die Soldaten, die sie begleitet hatten, waren fort. Persephone sah, wie sich das Sonnenlicht auf ihren Rüstungen spiegelte, während sie den Hang hinab flüchteten. Gronbach stand noch genau an derselben Stelle wie zuvor. Er hielt immer noch das Schwert in Händen und starrte sie entsetzt und ungläubig zugleich an.

»Da steht ihr Name drauf«, sagte Suri zum vierten Mal. »Du kannst es nicht haben.«

Die Seherin streckte ihm die Hand entgegen.

»Um aller Götter willen, um unserer aller willen, gib … es … zurück«, sagte Persephone.

Gronbach starrte sie immer noch entsetzt an. Vielleicht war er zu verängstigt, um sich bewegen zu können. Das konnte Persephone gut nachvollziehen. Entsetzen war ein Gefühl, das ihr in diesem Augenblick auch nicht fremd war. Aber sie hatte Gronbach mittlerweile besser kennengelernt. Er will nicht verlieren.


»Gib es ihr zurück, und wir gehen auf das Schiff und verschwinden. Und im Namen Maris hoffe ich für dich, dass Moya oder Arion nichts zugestoßen ist. Sie hat die beiden noch lieber als diese Klinge.«

Gronbach sah zu Persephone hinüber und nickte. Er reichte Suri das Schwert, die es sofort wieder an ihre Brust drückte.

»Im Gegensatz zu dir halte ich mein Wort. Es ist Zeit für uns zu gehen«, sagte Persephone, als sie an Gronbach vorbei die Straße hinab nach Caric schritt.

* * *

Eine seltsame, schweigende Menge hatte die Häuser der Stadt verlassen und säumte die Kais, als Persephones kleine Truppe an Bord der Calder Noll
 ging. Sie versammelten sich in den Straßen und auf den Plätzen, um zu weinen und wehzuklagen. Einige flüsterten miteinander in ihrer Sprache, und Persephone war in diesem Fall froh, dass sie sie nicht verstehen konnte.

Der Kapitän sagte nichts zu ihnen und auch nicht seine Besatzung. Persephone übernahm das Kommando und entschied, dass sie sich im Frachtbereich an der Vorderseite des Schiffs niederlassen würden. Als sie ablegten und das kleine Schiff aus dem Hafen gerudert wurde, drehte Persephone sich um und ließ ihren Blick über Neith schweifen. Die strahlend leuchtende Sonne zeigte, was noch vom Berg übrig war. Das große Tor war nicht mehr, die Türme verschwunden. Die einstige Pracht der Zwergenstadt war verschwunden, und der Weg dorthin bestand nur noch aus zerplatzten Träumen und der schwindenden Erinnerung an vergangene Größe.

Auf ihrer Reise ignorierte sie die Besatzung der Calder Noll,
 etwa genauso, wie es schon die Besatzung auf ihrem ersten Schiff getan hatte. Arion war in Decken eingewickelt. Ihr Gesicht war sehr blass, aber sie atmete. Persephone sah dies als positives Zeichen. Ihrer Einschätzung nach wäre die Miralyith längst gestorben, wenn sie wirklich dem Tod nahe gewesen wäre.

Sie scharten sich um die auf dem Deck liegende Fhrey, um sie vor dem bitterkalten Wind zu schützen, und wechselten sich damit ab, ihren Kopf schützend in den Schoß zu nehmen, wann immer das Schiff zu stark stampfte.

»Ich nehme mal nicht an, dass ihr die Tafeln mitgebracht habt?«, fragte Brin an Moya gewandt.

Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben aufgehört, uns vernünftig zu behandeln, sobald ihr gegangen wart. Ich dachte, es wäre aus mit uns, als eine Truppe Dherg kam und uns zum Hafen geführt hat.«

Ihre Aussage ließ auch Frost und Flut nicken.

»Ihr lebt«, sagte Persephone zu Brin. »Und seid auf dem Weg nach Hause. Das ist genug. Seid dankbar.«

»Ich weiß, und ich bin es auch. Es ist bloß … nun ja … die meisten von ihnen habe ich ja nicht entziffern können. Ich wollte sie letzte Nacht lesen, aber ich … ich …«

»Sie ist eingeschlafen«, sagte Roan.

Brin neigte ihren Kopf leicht zur Seite und musterte Roan. »Du nicht?
«

»Nein, ich schlafe nie, wenn ich etwas zu tun habe, und letzte Nacht hatte ich eine Menge Arbeit.« Roan lächelte. »Es ist in Ordnung, wirklich.«

Brin nickte. »Ich weiß. Ich wünschte mir nur, ich hätte die Zeit gehabt, sie durchzugehen.«

»Nein, ich meine, es ist in Ordnung. Ich habe das Problem gelöst.«

»Welches Problem?«

Roan öffnete ihren Beutel und holte eine dünne Rolle hervor. Brin rückte an Roan heran, die den Faden löste und den Inhalt entrollte. »Die kleinen Leute nennen das Pergament
; es wird aus Schafshaut gemacht. Es ist dasselbe, das sie für ihre Karten und Skizzen verwenden. Es ist sehr dünn und sehr leicht. Man kann großartig darauf schreiben, mit etwas, was sie Tinte
 nennen. Die hatte ich natürlich nicht.«

Auf der Innenseite des Pergaments waren Zeichen zu erkennen. Zeichen, die genauso aussahen wie die auf der Tafel.

Brin starrte verblüfft auf das Pergament. »Wie hast du das gemacht?«

»Ich habe das Pergament auf die Tafeln gelegt und dann die Holzkohle aus dem Ofen darübergerieben. So ist dieses Bild entstanden.«

Brin streckte die Hand danach aus.

»Vorsichtig«, sagte Roan. »Das verschmiert.«

»Du bist ein Genie«, sagte Brin und setzte sich begeistert neben Roan.

Als die beiden gemeinsam die Schriftrolle durchgingen, spürte Persephone, wie sich ein Lächeln auf ihre Lippen legte, bis ihr Blick zu Suri hinüberwanderte. Die Seherin hielt immer noch die Waffe umklammert und schien in weite Ferne zu blicken.

»Es ist ein wunderschönes Schwert«, sagte Persephone. »Roan, glaubst du, du könntest solche Schwerter herstellen, jetzt, wo du gesehen hast, wie sie gemacht werden?«

Roan nickte.

»Und das hier ist gut?«

Roan nickte erneut. »Ich glaube, ich kann das nächste sogar besser machen. Wenn ich …«

»Aber das hier
 ist gut? Es ist so gut wie Bronze?«

»Besser.«

»Bist du dir sicher?«

Roan nickte erneut.

»Das reicht mir.« Persephone musterte die Zeichen auf der Schwertklinge mit zusammengekniffenen Augen. Es waren andere als die, die sie auf die Pfeilschäfte geschrieben hatten.

»Was steht da?«, fragte sie Suri. »Wie lautete ihr wahrer Name?«

Die Seherin antwortete nicht.

Brin warf Suri einen zögerlichen Blick zu. »Er … ist recht schwierig auszusprechen.«

Persephone nickte verständnisvoll, während Suri ihr Gespräch beobachtete. Ihre Wangen glühten, ihre Augen waren rot geweint.

Sie pflügten durch die Wellen, die sich wie auch schon auf ihrem Hinweg hoben und senkten, und Persephone war froh, dass Arion wenigstens ihre Seekrankheit nicht erneut durchmachen musste. Stunden vergingen ohne ein Wort. Als Suri schließlich das erste Mal das Wort ergriff, seitdem sie Belgreig verlassen hatte, sagte sie: »Ihr wahrer Name lautete Gilarabrywn
.«

Persephone schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Mir gefällt Minna besser.«

»Mir auch«, sagte Brin.

»Mir auch«, pflichtete Suri ihnen bei. Sie sah auf das Schwert hinab und hob es über ihren Kopf.

»Nein!«, rief Persephone. »Was tust du da?«

»Ich finde, es sollte seine ewige Ruhe haben«, sagte Suri.

»Wenn du es einfach nur wegwerfen willst, könnte ich es vorher benutzen?«

»Für was?«

»Um die Welt zu verändern.«

Suri sah verdutzt auf die Klinge hinab.

»Es ist ein magisches Schwert, Suri. Minna hat es dazu gemacht.«

»Du weißt, dass es über keine wirkliche
 Macht verfügt.« Suri hielt das Schwert Persephone hin.

»Vertrau mir, Suri«, sagte Persephone und spürte das Gewicht der Waffe in ihren Händen, »dieses Schwert wird alles verändern.«
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Der Keenig

Manche Dinge sieht man einfach nicht kommen. Ich erinnere mich immer an diese Worte, wenn ich an Udgar denke.

– Das Buch Brin

Die anderen Stammesführer versuchten, freundlich zu ihm zu sein, aber ganz gleich, was sie taten, es konnte Raithe nicht davon ablenken, dass er nur noch wenige Stunden zu leben hatte. Er hatte die Nacht in Lipits Bett im Langhaus verbracht. Das Abendessen bestand aus einem besonders saftigen Schwein – einem preisgekrönten Tier, das Harkon für eine Siegesfeier mitgebracht hatte. Krugen bot ihm seinen besten Wein an, aber Raithe trank ihn nicht. Sein Vater hatte ihm eingebläut, vor jedem Kampf einen klaren Kopf zu bewahren. Das Trinken kam erst hinterher.

Lipit bot ihm außerdem Frauen an. Auch dieses Angebot lehnte Raithe ab. Herkimer hatte immer gesagt, dass Frauen den Männern ihre Kraft nahmen. Natürlich wusste Raithe, dass viele der »klugen Ratschläge« seines Vaters Unfug waren, zum Beispiel, wie man am besten seine Kinder aufzog und dass ein Schwert und ein guter Ruf wichtiger waren als alles andere. Aber es gab noch einen anderen und wesentlich gewichtigeren Grund. Er war einfach nicht interessiert. Es würde ihm nichts bedeuten, und in dieser Nacht, gerade in dieser Nacht hätte es von Bedeutung sein müssen.

Raithe hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Udgar ihn töten würde.

Einer der wichtigsten Grundsätze des Kämpfens war Selbstbewusstsein. Um zu gewinnen, musste ein Krieger glauben, dass er gewinnen würde. Raithe wusste – und da war er sich absolut sicher
 –, dass er nicht gewinnen würde. Nach dureyanischen Maßstäben war er zwar ein guter Kämpfer, aber Udgar war ein herausragender Krieger nach den Maßstäben der Gula. Selbst sein Vater hatte zugegeben, dass die Gula-Rhunes die besseren Krieger waren. Es war die Verzweiflung, die ein Volk abhärtete, und das einzige Volk, das es auf dieser Welt schlimmer getroffen hatte als die Dureyaner, waren die Gula. Jahrhundertelang hatten die Fhrey Angriffe gegen sie befohlen, und der Krieg war ein wesentlicher Bestandteil ihres Daseins. Sie hatten das Kriegshandwerk meistern müssen, um überhaupt existieren zu können.

»Du wirst ihn töten, oder?«, fragte Tesh, als er die Fenster öffnete, um das Morgenlicht hereinzulassen. Der Junge hatte auf einer Matte am Fußende des Bettes geschlafen, fassungslos, welchen Luxus dieses Zimmer bot.

»Klar«, antwortete Raithe. »Ich bin immerhin der Gottestöter, oder? Ein Gula-Rhune muss leichter zu besiegen sein als ein Fhrey.«

»Dann wirst du Keenig.«

»So soll es wohl laufen.«

»Dein Wort wird das Gesetz für alle Clans sein, für Tausende und Abertausende Menschen.«

»So stelle ich mir das vor.«

Der Junge trat an die seewärtige Seite des Schlafzimmers und öffnete weiter Fensterläden. Der Bursche war zwar immer noch dürr wie ein wandelndes Skelett, aber nicht mehr so leichenblass. Und zum ersten Mal entdeckte Raithe feine Härchen, die auf seinem Kinn und seiner Oberlippe wuchsen. In einem Anfall von Bedauern wurde ihm klar, dass er niemals erleben würde, wie aus dem Jungen ein Mann wurde. Seiner bisherigen Vorbehalte zum Trotz war Tesh ihm ans Herz gewachsen, genauso wie ihm der Gedanke gefallen hatte, seine Zukunft zu gestalten. Tesh hatte gewollt, dass Raithe ihm das Kämpfen beibrachte, aber Raithe wollte dem Jungen noch viel mehr beibringen – all die Dinge, bei denen Herkimer versagt hatte. »Ich nehme an, dass du dir dann einen neuen Schild suchst. Als Keenig brauchst du einen echten Schild.«

»Du bist ein echter Schild.«

»Du weißt genau, was ich meine.«

Raithe würde ohnehin in wenigen Stunden sterben, was machte das noch für einen Unterschied? »Hör mir mal zu – du bist außer mir der einzige Dureyaner. Klar, du bist noch ein bisschen winzig, aber aus dir kann man was machen. Du wirst noch wachsen, ordentlich zulegen, Muskeln aufbauen, hart trainieren … härter als alle anderen, und eines Tages wirst du der beste Krieger der Welt sein, hauptsächlich, weil du Dureyaner bist.« Er nahm sich einen Stiefel und zog ihn an. »Aber …« Er zögerte, setzte den Fuß ab und rutschte im Stiefel hin und her, bis er saß.

»Aber was?«

»Ich kann dir nicht beibringen, was du wirklich wissen willst. Das kann kein Mensch.«

»Du bist der Gottestöter. Natürlich kannst du das. Du …«

»Und ich habe dir schon mal gesagt, es war bloß Glück. Ich habe durch reinen Zufall überlebt und weil Malcolm diese seltsame Fixierung auf Steine und die Köpfe anderer Leute hat. Die Sache ist die, es gibt keinen einzigen Menschen, der dir beibringen kann, so gut zu kämpfen wie sie.« Er schüttelte den Kopf. »Der einzige Weg zu lernen, wie man jemanden tötet, ist, dich von ihnen
 persönlich unterrichten zu lassen. Nur so lernst du, wie sie kämpfen. Du entdeckst ihre Stärken und ihre Schwächen. Du lüftest ihre Geheimnisse und lässt sie dabei niemals deine aufdecken. Du willst lernen, wie man Fhrey tötet? Lerne es von ihnen. Und ja, sie werden bestimmt versuchen, ihre Schwächen zu verbergen, aber du musst lernen, ihre Täuschungen zu durchschauen.«

Tesh öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, aber Raithe ließ ihn nicht dazu kommen. »Und erzähl mir nicht, dass du sie nicht magst«, sagte er, als Tesh die Stirn runzelte. »Mochtest du dein Dorf? Mochtest du die Steine und Schlangen? Hat es dir gefallen, im Winter zu frieren, weil nicht genügend Dung zum Verbrennen da war? Hat es dir gefallen, tagelang hungern zu müssen? Hat es dir gefallen, das brackige Wasser zu trinken, das nach Metall schmeckte? Mir hat es auf jeden Fall nicht gefallen. Und ich kenne keinen Dureyaner, dem das jemals gefallen hat. Aber wir sind trotzdem jeden Tag aufgestanden, haben das Wasser getrunken, die Steine ausgegraben und den Dung verbrannt, weil Dureyaner Überlebenskünstler sind, und wir beschweren uns nicht. Also, wenn du lernen willst, Elben zu töten, dann lerne von ihnen. Tu, was dir befohlen wird. Hör zu, was sie zu sagen haben. So kannst du sie besiegen.«

»Was sind Elben?
«, fragte Tesh.

»Die, die du töten willst.«

Der Junge wirkte verwirrt.

»Findest du, sie haben es verdient, Götter
 genannt zu werden?«

Tesh lächelte. »Ich bin
 zu ihren Übungsstunden gegangen, um ihnen zuzusehen und zu verstehen, was sie machen. Sie haben verschiedene Kampfstile. Wusstest du das? Jeder von ihnen ist Meister seines eigenen Stils. Sebek benutzt zwei kleine Schwerter und eine besonders aggressive Attacke. Tekchin verlässt sich auf eine lange, sehr leichte Klinge und beeindruckende, sehr komplizierte Fußarbeit. Eres wirft mit allem um sich, vor allem Speere und Wurfspeere. Anwir hat eine Schleuder, ein Netz und eine Klieve, die er herumwirbelt. Grygor hat ein riesiges Schwert, das selbst für ihn zu groß ist. Wenn er in den Nahkampf muss, hält er es unten an der Klinge fest; er hat sie abgestumpft, damit er gut zupacken kann. Das bedeutet, er kann die Klinge als Schwert und als Speer benutzen. Und Nyphron nutzt eine Schwert-Schild-Kombination, ähnlich wie du.« Der Junge dachte einen Augenblick nach. »Wenn ich bei ihren Übungsstunden mitmache und sie mich unterrichten lassen, dann könnte ich alle diese Techniken lernen.«

»Guter Plan.«

Der Junge sah zu, wie Raithe den anderen Stiefel anzog. »Du wirst
 ihn doch töten?«

»Wir haben das schon besprochen.«

»Es ist bloß … er ist wirklich groß.«

»Ja, das ist er.«

»Aber er trägt das Gewicht ziemlich lässig. Seine Balance ist hervorragend, und er ist verfreckt leichtfüßig.«

»Verfreckt?«

Der Junge zuckte mit den Achseln. »Mein Vater hat das oft gesagt.«

»Was soll das heißen?«

»Es war das, was er als Erstes mit meiner Mutter gemacht hat, sobald er aus dem Hochspeertal zurück war, aber ich glaube, dass es zu verschiedenen Gelegenheiten unterschiedliche Dinge bedeutet hat, denn er sagte immer, dass unsere Schafe faule Frecks wären und Haden Woolman wäre ein durchgedrehter Frecker.« Der Junge zögerte und dachte einen Augenblick nach. »Und dann vielleicht doch nicht.«

Raithe lachte, und es fühlte sich gut an. Vermutlich das allerletzte Mal.
 Dieser Bursche beeindruckte ihn immer wieder. Nicht, weil er ein natürliches Sprachtalent war, sondern weil seine Beurteilung Udgars genau zutraf. Wie kann ein Kind in seinem Alter so viel bemerken? Er hat wirklich ein Talent.
 Vielleicht konnte er wirklich ein großer Krieger werden, vorausgesetzt, er lebte lange genug.

Raithe stand auf und rückte seine Füße ein letztes Mal zurecht. Er schnappte sich seinen Leigh Mor und sah sich nach dem Pinkelpott um. »Wo ist …«, setzte er an, als er bemerkte, dass Tesh sich so weit aus dem Fenster lehnte, dass seine Füße vom Boden abhoben. »Wonach guckst du?«

»Man kann den Hafen von hier aus sehen. Eins dieser Dherg-Schiffe legt gerade an.«

* * *

Der Gula-Keenig war schon da. Raithe erspähte Udgar und seine Stellvertreter im Innenhof. Dort würde der Kampf stattfinden, ein ordentlicher, umschlossener Bereich, wo die Zuschauer auf den Mauern sitzen und zuschauen konnten. Sie würden erst gegen Mittag gegeneinander antreten, aber schon jetzt füllten sich die Plätze. Der große Tag war gekommen.

Dies war das unausweichliche Schicksal aller Dureyaner, sosehr sie es auch zu verhindern versuchten. Es war unmöglich, den Mynogan ihr Blut vorzuenthalten. Im Gegensatz zu seinem Vater, der vor jeder Schlacht Opfer dargebracht hatte, hatte Raithe nie viel mit den dureyanischen Kriegsgöttern anfangen können. Es schien allerdings, dass sie ihrerseits mit ihm etwas anfangen konnten.

Zumindest würde sein Tod von einem großen Publikum begleitet werden. Wie viele konnten das schon von sich behaupten, außer natürlich, sie waren der Ehrengast bei der Hinrichtung durch den Strick, das Schwert oder den Scheiterhaufen? So viele Menschen starben auf unscheinbare Weise, indem sie sich beim Essen verschluckten, in der Kälte in den Bergen erfroren oder in einem Fluss ertranken. Als er und sein Vater in den Westen übersetzten, war Raithe sich sicher gewesen, er würde wegen eines dummen Unfalls aus dem Leben scheiden. Er würde sich irgendwo in der Wildnis ein Bein brechen, und allein zurückgelassen würde er langsam verhungern. Tod durch Udgar war viel besser. Udgar war ein Profi. Er würde es schnell zu Ende bringen.

Erneut erinnerte sich Raithe an die Worte seines Vaters – das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du stirbst
. Wäre vielleicht sogar eine Verbesserung.
 Schließlich musste jeder sterben. Raithe hatte seinen gesamten Clan überlebt.

Er hatte aus dem Töten keine Karriere gemacht wie sein Vater und seine Brüder und fragte sich, ob ihm dieser eine Kampf wohl den Zugang nach Alysin ermöglichen würde. Es hörte sich eigentlich ganz nett an, aber wenn er die Ewigkeit mit Leuten wie seinen Brüdern verbringen müsste, dann wäre Rel für ihn auch gut genug. Dort würden ohnehin seine Mutter und seine Schwester sein. Was für eine Katastrophe muss das Jenseits sein, wenn brutale Mörder in alle Ewigkeit dafür belohnt werden, grausam zu sein?
 Seine Mutter und seine Schwester waren genau tapfer gewesen, genauso mutig und niemals grausam. Sie wollten niemanden töten, und deshalb wurde ihnen eine geringere Belohnung zuteil. Das ergibt keinen Sinn.


Da es niemandem etwas nutzte, tatenlos bis zum Mittag herumzusitzen, verließ Raithe das Langhaus. Er hatte vor, Udgar sofort herauszufordern, damit sie es endlich hinter sich bringen konnten, aber das war, bevor die drei Frauen durch das Tor traten.

* * *

Roan und Moya folgten Persephone in den Innenhof des Dahls. Sie waren vom Hafen sofort hierhergegangen. Persephone hatte Brin, Suri und die Zwerge beauftragt, Arion zu Padera zu bringen. Etwas Wichtiges schien vor sich zu gehen, denn der gesamte Hof war voller Leute. Alle Stammesführer waren anwesend und hatten sich in ihre edelsten Zwirne geworfen. Sie trugen Wendelringe und die besten Leigh Mors, damit auch ja alle wussten, wie wichtig sie waren. Die Galantianer standen rechts neben dem Tor auf dem Rasen beieinander, und um sie herum blieb der Platz frei, eine Art unsichtbarer Barriere, denn niemand wagte, ihnen zu nahe zu kommen.

Im Meer der Gesichter auf den Mauern entdeckte sie Heath Coswall, der neben Hanson Killian saß. Bei ihnen waren noch die Bakers und der alte Mathias Hagger. Ihre nackten Beine hingen herab und baumelten vor und zurück wie ein riesiger Tausendfüßer. Unten auf dem Boden, in der Nähe der leeren Futterkrippe, sah sie Bauer Wedon, der seine Hand auf die Schulter von Schäfer Gelston gelegt hatte, der verwirrt aussah und sehr blass, als ob er die Sonne seit Monaten nicht mehr gesehen hatte – aber wenigstens stand er aus eigenen Kräften. Selbst Tressa war hier im Dahl, wenn auch allein. Gifford stützte sich auf seine Krücke und Habets linke Schulter. Persephone tat es im Herzen weh, die Blutergüsse in seinem Gesicht zu sehen, aber Padera hatte recht behalten. Gifford konnte Schläge besser erdulden als jeder andere.

Wenigstens sind sie alle hier, alle lebendig, alle in Sicherheit.

Persephone entdeckte Raithe, als er die Treppe vom Langhaus herabkam. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, und seine Augen leuchteten erleichtert, als er auf sie zustürmte. Er blieb nicht stehen. Er packte sie mit beiden Händen und hob sie vom Boden.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte er, als er sie im Kreis herumwirbelte. »Ich hatte Angst, du würdest nie zurückkommen.« Er drückte seine Wange an ihre, sein schwarzer Bart kratzte über ihre Haut, aber das störte sie nicht im Geringsten.

»Natürlich bin ich zurückgekommen!«

Er ließ sie wieder zu Boden gleiten, und sie hatte Mühe, wieder festen Halt zu finden. Sie wusste seine Begrüßung zu schätzen, aber es gab Arbeit zu erledigen, und dazu mussten die anderen sie ernst nehmen. Wie eine junge Braut im Kreis herumgewirbelt zu werden, vermittelte nicht den Eindruck, den sie bei den Stammesführern hinterlassen wollte.

Als er sie endlich losließ, fragte sie: »Was ist hier los? Wurde der Keenig gewählt?«

»Noch nicht.« Raithe klang aufgekratzt und starrte sie immer noch mit diesem breiten Grinsen an.

Sie seufzte. »Du willst es also immer noch nicht tun? Du wirst uns nicht anführen, weil uns die Waffen fehlen?«

»Also, es ist kompliziert. Es ist so …«

»Schon gut. Ich habe eine Ankündigung zu machen. Ich denke, du wirst das auch hören wollen.« Persephone lächelte. »Ihr alle! Hört mir zu!«, rief sie der Menge entgegen. »Ich bin Persephone aus dem Hause Gath, Stammesführerin von Clan Rhen.«

Persephone hatte bereits einiges an Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als Raithe sie so überschwänglich umarmte. Sie entdeckte Tegan, Harkon, Lipit, Krugen und Alward, die in der Nähe des Brunnens zusammenstanden, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf sie. »Bevor ich aufgebrochen bin, hatten wir Zweifel, ob wir gegen die Fhrey bestehen können. Wir hatten zwar genügend Krieger, aber uns fehlten die richtigen Waffen. Die Schwerter und die Rüstungen der Fhrey wurden als den unseren zu überlegen angesehen.«

Sie drehte sich um. »Moya! Roan!«

Die zwei eilten zu ihr. Moya trug den Bogen, während Roan ein in Stoff geschlagenes Bündel in den Händen hielt.

»Ich habe das Meer überquert und bin in das Land der Dherg gereist, in die uralte Stadt Neith, und ich bin zurückgekehrt mit Hoffnung für unsere Zukunft.«

Im Innenhof herrschte absolute Stille, abgesehen vom Scharren der Leute, die versuchten, einen besseren Blick auf das Bündel zu bekommen. Persephone nahm das Bündel entgegen, hob es hoch und enthüllte das Schwert. Die Menge keuchte auf – dann wurde es sehr still. Die Morgensonne spiegelte sich funkelnd auf der Klinge. Persephone ging in einem großen Bogen durch den Innenhof, um die Waffe allen zu zeigen, die sie mit großen Augen angafften. Sie beendete ihre Vorstellung an dem Pfosten, in dem Raithe Shegons Schwert versenkt hatte. Es war immer noch dort und stak wie ein Ast aus dem Holz hervor.

Persephone deutete auf die Bronzeklinge. »Dieses hervorragende Schwert der Fhrey ist von Raithe von Dureya, dem Gottestöter, an dieser Stelle hinterlassen worden. Es ist in der Lage, jede unserer Waffen zu spalten. Er hat behauptet, dass wir keine Chance im Kampf gegen die Fhrey haben, weil sie solche Schwerter besitzen. Weil ihr Metall zu hart ist.«

Sie sah Roan an, die mit verschränkten Händen vor ihr stand. Persephone atmete tief durch und schickte ein Stoßgebet zu Mari. Dann griff sie das Schwert mit beiden Händen, hob es hoch über ihren Kopf und führte es mit all ihrer Kraft in einem geraden Schlag nach unten. Der Aufprall fuhr ihr durch die Arme und hätte ihr fast die Klinge entrissen, aber sie ließ nicht los, als die Zwergenklinge direkt unterhalb des Griffs auf die der Fhrey traf. Sie spürte, wie sie nachgab. Und als sie wieder aufsah, steckte nur noch die halbe Bronzeklinge im Pfosten. Der Schwertgriff lag in der Nähe von Raithes Füßen auf dem Boden.

Die gesamte Menge keuchte, und Persephone atmete wieder.

Wie alle anderen blickte auch Raithe ehrfürchtig auf das schillernde Schwert. »Wie viele haben sie euch gegeben?«

»Nur das hier.« Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Nur eins?« Raithe sah sie verwirrt an. »Aber … nur ein Schwert? Man kann mit einer einzelnen Klinge nicht eine ganze Armee ausstatten.« Sie sah, wie sein Lächeln verschwand und er niedergeschlagen dreinblickte. »Selbst wenn sie euch tausend gegeben hätten, würde das nicht reichen.«

»Genau. Das ist der Grund, warum wir ohne eine Schiffsladung zurückgekehrt sind. Sag es ihnen, Roan.«

Roan, die immer noch den Stoff zusammenfaltete, nachdem sie es schon dreimal versucht hatte, erstarrte, als sie ihren Namen hörte.

»Sag es ihm«, beharrte Persephone.

Roan sagte etwas, aber da sie den Kopf hängen ließ und ihre Haare ihr Gesicht verdeckten, konnte man es nicht hören.

»Lauter, Roan«, sagte Moya.

Roan hob ihren Kopf. »Ich … ich kann sie machen.«

»Du
 kannst sie machen?«, fragte Raithe.

Sie nickte viel zu zögerlich.

Persephone rief in die Menge, während sie auf Roan zeigte. »Diese Frau kennt das Geheimnis, wie man Schwerter wie dieses herstellen kann!«

Roan zuckte bei Persephones lauter Stimme zusammen und zog ihren Kopf ein. Sie wich mehrere Schritte zurück, verließ den offenen Platz im Innenhof und mischte sich wieder unter die Menge.

Persephone reichte Raithe das Schwert.

Er starrte auf die Waffe und dann auf Roan.

Die junge Frau zog die Schultern hoch, als ob sie eine Schildkröte wäre, die sich zu verstecken versuchte, aber irgendwie schaffte sie es, ihren Mut zusammenzunehmen und zu sagen: »Ich kann noch bessere machen.«

Raithe warf einen Blick auf den Pfosten. »Das hier hat Shegons Schwert zerstört.«

»Ich weiß, aber es geht noch besser. Ich … sie … haben die Einzelschritte nicht richtig befolgt. Aber sie wussten ja auch nicht, wie man die Zeichen auf den Steinen entziffert. Nur Brin weiß, wie das geht. Tatsächlich wussten sie nicht einmal von der Tafel, bis wir sie aus dem Berg mitgebracht haben. Also haben sie einfach gemacht, was sie immer gemacht haben. Die Anleitung des Älteren ist aber besser. Mit mehr Kohle wird es härter, weniger biegsam und ein bisschen spröder, aber die Klinge ist schärfer, und es wird leichter, viel leichter. Ich könnte ein Schwert von der doppelten Länge machen, und es würde nur die Hälfte wiegen. Na ja, vielleicht nicht die Hälfte, ein Drittel vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich muss ein paar Sachen ausprobieren.«

Die anderen Stammesführer kamen auf sie zu. »Ist das Magie?«, fragte Tegan, der die Klinge in Raithes Hand musterte, als ob es eine gefährliche Schlange wäre.

»Nein«, sagte Persephone. »Was bedeutet, dass Roan auch anderen beibringen kann, sie herzustellen.« Persephone trat direkt vor Raithe. »Ich habe nicht tausend Schwerter mitgebracht. Ich habe tausend Schwerter im Monat mitgebracht.«

»Mehr als das …«, meldete sich Roan erneut. Die Frau war eine Maus, außer wenn sie erklärte, wie Dinge funktionierten. »Wenn ich erst mal alles herausgefunden habe, könnten wir schubweise arbeiten. Das eigentliche Problem ist, die Rohstoffe zu besorgen.« Sie suchte in ihrer Tasche herum und holte einen rötlichen Stein hervor. »Das ist Eisen. Na ja, sozusagen. Ich habe es aus ihrer Werkstatt mitgenommen. Sie hatten jede Menge davon.«

Die Stammesführer traten näher, um einen Blick auf den Stein zu werfen, der in der Sonne funkelte.

»Werden die Dherg uns das geben?«, fragte Krugen.

»Gegen einen entsprechenden Preis«, sagte Lipit und klang wenig begeistert. »Die Dherg sind knallharte Händler.«

»Verlasst euch nicht darauf«, sagte Moya zu ihnen. »Ich bezweifle sehr, dass sie auch nur eine Unze verkaufen würden, egal, was ihr ihnen für einen Preis bietet.«

»Welchen Nutzen soll das denn haben, wenn wir nicht …«

Gifford schob sich durch die Menge und nutzte seine Krücke wie einen Schäferstab, um sich Platz zu machen. »Das habe ich schon mal gesehen«, sagte er, als er sich in den Kreis drängte.

»Gifford!«, rief Roan freudig. Sie ließ ihre sorgfältig gefaltete Decke fallen und lief zu ihm, bis sie direkt vor ihm stand. »Es geht dir gut! Es geht dir besser!«

»Du kannst mich ansehen und das sagen?« Er grinste.

»Ich habe nur … ich habe gedacht …«

»Dasselbe habe ich auch von di- gedacht.«

»Wo hast du es gesehen?«, verlangte Harkon zu wissen.

Gifford weigerte sich, den Blick von Roan zu nehmen. Als er das Wort ergriff, schien er allein mit ihr zu sprechen. »Ich gwabe oft nach Zeug, um Glasuwen he-zustellen. Woan und ich haben viele Metalle entdeckt. Doch damit konnte ich nichts anfangen. Also haben wi- es gelassen.«

Roan lächelte. »Du musst es erwärmen, bis es richtig heiß ist. Sie nutzen diesen großen Beutel, der Luft bläst. Sie nennen es einen Blasebalg.«

»Wie häufig ist dieses Metall?«, fragte Lipit.

»Ziemlich häufig, glaube ich«, sagte Tegan. »In Warric graben wir nach Kupfer in dem Hügel am Galeannon. Viel Kupfer gibt es da nicht, aber hiervon jede Menge.«

»Wenn wir das Eisen haben, können wir mehr als nur Schwerter herstellen«, sagte Persephone. »Wir können Rüstungen entwickeln, Metallringhemden wie die Dherg. Sie werden sehr leicht sein und trotzdem die schärfsten Klingen aufhalten. Wir können Schilde machen, die nicht zerbrechen. Mit etwas Zeit können wir eine Armee mit besseren Waffen und Rüstungen ausstatten als die der Fhrey.«

Raithe packte Persephone an den Schultern. Er biß sich auf die Unterlippe, während er grinste, und er sah ihr in die Augen, als ob er sie noch nie zuvor gesehen hätte. »Du hast es geschafft«, sagte er mit Ehrfurcht in der Stimme. »Du hast es wirklich geschafft.«

Persephone griff nach seinen Armen und drückte zu. »Wirst du also endlich akzeptieren? Wirst du unser Keenig?«

Er starrte ihr in die Augen. »Nein.«

»Nein! Aber … begreifst du überhaupt, wie schwierig es war …«

Raithe wandte sich an die anderen Stammesführer und unterbrach sie. »Ich habe nie die Gelegenheit bekommen, meine Nominierung auszusprechen.«

Das ließ alle in seiner Nähe verwirrt dreinschauen.

»Das musstest du ja auch nicht«, sagte Tegan. »Persephone hatte dich bereits nominiert.«

»Nicht mich. Sie.
 Hiermit nominiere ich Persephone, Stammesführerin von Clan Rhen, unser Keenig zu sein.«

Persephone war schockierter als alle anderen. »Raithe. Nein. Ich …«

»Ich stimme zu!«, sagte Moya und grinste von einem Ohr zum anderen.

Raithe lächelte sie an und sprach dann zu den Stammesführern, die keineswegs überzeugt wirkten. »Tagelang haben wir hier gesessen, diskutiert und rein gar nichts erreicht. Während wir geredet und uns den Kopf zerbrochen haben, hat Persephone ihr Leben auf der anderen Seite des Meeres riskiert, und sie hat eine Lösung für unsere Probleme mitgebracht. Hat sie für diese Aufgabe eine ganze Armee mitgenommen? Ist sie mit Schwert und Speer in die Schlacht geritten? Nein. Sie hat die besten Köpfe um sich versammelt, und so hat sie es geschafft – indem sie ihren Kopf benutzt hat, nicht ihre Muskeln. Hättest du das geschafft, Tegan?«

Der Stammesführer Warrics schüttelte den Kopf und sah Persephone mit ganz anderen Augen an – und schien sie zum ersten Mal wirklich ernst zu nehmen.

»Was ist mit dir, Lipit? Du lebst hier direkt am Meer, direkt gegenüber von den Dherg. Du handelst täglich mit ihnen. Warum hast du es nicht geschafft, das Geheimnis des magischen Metalls zu beschaffen?«

Lipit antwortete nicht. Auch er starrte Persephone an, und sein Blick glitt von ihrem Gesicht zu Raithes Hand und dem schillernden Schwert.

»Seid ehrlich – keiner von euch hätte das geschafft. Ich weiß, dass ich
 es nicht geschafft hätte.« Raithe sprach nun so laut, dass er fast schon brüllte: »Wie steht es mit dir, Udgar? Hättest du geschafft, was diese Frau vollbracht hat?«

Persephone drehte sich um und sah einen großen, hässlichen Mann auf der anderen Seite des Innenhofs stehen. Ihm fehlte ein Teil seiner Nase, und sein ganzer Körper war in dichtes rotes Haar gehüllt.

»Persephone, Stammesführerin von Dahl Rhen« – Raithe deutete auf den riesigen Mann –, »darf ich dir Udgar vorstellen, Keenig der Gula-Clans?«

»Du
 bist ein Stammesführer?«, sagte Udgar mit seiner tiefen, kräftigen Stimme.

»Ja«, sagte sie und starrte geradewegs hinauf zu dem riesigen Grobian. »Also haben die Gula-Rhunes meine Nachricht erhalten.«

»Du
 hast uns hierhergerufen? Du hast die Gula eingeladen?«

»Das war alles ihre Idee«, sagte Raithe. »Sie war die Erste, die die Bedrohung erkannt hat. Sie war die Erste, die glaubte, dass wir gewinnen können. Sie hat dieses Treffen einberufen. Persephone ist diejenige, die vorgeschlagen hat, einen gemeinsamen Anführer zu ernennen. Und als wir Waffen brauchten, die besser sind als die der Fhrey, hat sie auch dafür gesorgt. Ich habe nie an das Unmögliche geglaubt. Ich habe nie geglaubt, dass eine einzelne Person einen Unterschied machen könnte. Persephone hat mir das Gegenteil bewiesen. Ich habe noch nie an etwas geglaubt, aber … ich glaube an sie. Persephone hat das Unmögliche möglich gemacht, nicht nur einmal, sondern schon mehrfach. Schaut euch Udgar an. Der Anführer der Gula-Rhunes steht in Dahl Tirre, um an der Ernennung des Keenig für alle
 Clans teilzunehmen. Lipit, hättest du gedacht, dass das jemals geschehen würde?«

Der Stammesführer von Tirre schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht, aber Persephone schon. Sie erkannte die Notwendigkeit, und sie hat dafür gesorgt, dass es passiert. Als ich glaubte, dass es keine Möglichkeit gibt, die Waffen der Fhrey zu schlagen, habe ich aufgegeben. Ein Keenig gibt nicht auf. Persephone hat nicht aufgegeben. Schaut euch an, was sie mit einer Handvoll Frauen und zwei jungen Mädchen erreicht hat. Stellt euch vor, was sie mit der vereinten Macht der Clans erreichen könnte!« Er schüttelte den Kopf und richtete dann seinen Blick auf sie. »Persephone, ich kann nicht der Keenig sein. Du bist es bereits.« Dann musterte er Udgar. »Und nicht nur der Keenig der Rhulyn. Sie muss Keenig aller
 Clans werden!«

»Das kann nicht dein Ernst sein!« Nyphron sprengte auf den Platz, wo Persephone und Raithe standen. Als er sprach, wichen alle in seiner Nähe zurück, auch Udgar, der den Fhrey hasserfüllt anstarrte. Nur Persephone und Raithe blieben, wo sie waren. Und das blieb nicht unbemerkt.

»Als du deinen Namen als Keenig in den Hut geworfen hast«, sagte Raithe zu Nyphron, »da hast du gesagt, dass ein Keenig kein Schwert führen muss, erinnerst du dich? Du hast gesagt, ein Keenig muss nicht auf dem Schlachtfeld stehen. Du hast gesagt, dass wir jemanden brauchen, der erkennt, was getan werden muss, und der in der Lage ist, den Plan auch umzusetzen. Ich würde sagen, uns das Geheimnis des Dherg-Metalls zu bringen, fällt definitiv darunter, meinst du nicht auch? Du hast außerdem gesagt, wir bräuchten jemanden, der an unsere Sache glaubt und der bereit ist, alles zu opfern, um den Sieg zu erringen. Persephone hat ihren Ehemann verloren, ihren Sohn, den größten Teil ihres Clans und ihren Dahl. Kein einziger dieser Rückschläge hat sie aufgehalten. Sie hat niemals aufgegeben. Und sie ist nicht nur bereit
, ein Opfer zu bringen … das hat sie bereits getan
.«

»Aber was weiß sie denn vom Kämpfen?«, fragte Nyphron. »Wie könnte sie überhaupt …«

Moya grinste und trat vor, um den Fhrey so frech und mutig anzusprechen wie immer. »Sie haben uns das Rezept nicht einfach überreicht, weißt du? Die haben uns ihre heiligsten Traditionen nicht mit einem Lächeln im Gesicht geschenkt.« Sie stand da und lehnte sich auf Roans Bogen, der ohne seine Sehne bloß wie ein dünner Stock aussah. »Wir mussten dafür kämpfen.«


»Du? Kämpfen?«
 Udgar lachte leise. »Gegen was hast du gekämpft, kleines Mädchen? Hast du die Kätzchen der Dherg besiegt?«

Moya sah zu ihm auf und grinste. »Was ich getötet habe, würde dich als kleinen Käfer betrachten. Balgargarath war hundert Mal furchterregender als deine hässliche Fratze.«

Udgar grinste sie an. »Du hältst mich also nicht für furchterregend?«

Moya schnippte so lässig eine Haarsträhne zur Seite, als ob sie mit ihm flirtete. »Nach dem, was ich gesehen habe? Du bist bloß ein flauschiges Hündchen.«

Udgars Grinsen verschwand. »Es reicht. Haltet ihr mich für einen Narren? Denkt ihr, ich würde mich von dieser kleinen Inszenierung beeindrucken lassen? Die Hinterlistigkeit der Clans des Südens ist legendär, aber ich durchschaue eure unberechtigten Forderungen. Es ist Zeit für den Kampf.« Udgar starrte Raithe an. »Es ist Zeit, für den Sohn des Kupferschwertes zu sterben.«

»Was ist hier los?«, fragte Persephone.

»Die Gula-Rhunes haben ihren Kandidaten für den Keenig bestimmt. Und jetzt wollen sie die Angelegenheit durch einen Zweikampf klären. Der Gewinner wird Keenig aller Clans«, sagte Raithe zu ihr.

»Warum muss alles immer durch einen Kampf entschieden werden?«, rief Persephone.

»Um herauszufinden, wer mächtiger ist!«, rief Udgar »Um herauszufinden, wer würdig ist, uns anzuführen. Jetzt geh aus dem Weg und lass die Männer das klären.«

Udgar besprach sich mit einer Gruppe anderer Gula, die alle riesig und in Felle gekleidet waren. Einer hielt ihm einen Speer und einen Schild hin.

»Ich werde kämpfen.« Raithe sah die Stammesführer an. »Aber ich werde Persephones Stellvertreter sein. Wenn ich gewinne, dann wird sie Keenig, einverstanden?«

»Kannst du ihn besiegen?«, fragte Persephone leise.

Raithe antwortete nicht.

Im gesamten Innenhof stieg die Spannung an. Die Leute waren für ein Schauspiel hergekommen, und das würden sie jetzt bekommen. Alle in der Nähe des Kampfplatzes wichen ein Stück zurück. Die, die weiter entfernt standen, beugten sich vor, und es ging ein Raunen durch die Menge.

»Raithe? Kannst du es?«

Er sah auf das Schwert und schaute dann in ihre Augen. »Ich weiß es nicht. Ich hielt es für unmöglich, aber damit …« Er musterte das Schwert. »Vielleicht schaffe ich es damit doch.«

Als Udgar sich ihnen wieder zudrehte, trat Raithe zwischen ihn und Persephone.

»Nun? Wer soll es sein?«, fragte Udgar. »Nimmst du den Sohn des Kupferschwertes als deinen Champion? Oder ziehst du es vor, selbst gegen mich zu kämpfen? Oder vielleicht die Hübsche mit der großen Klappe.« Er lachte schallend. »Ist aber auch egal. Gegen wen ich auch kämpfe, ich werde ihn besiegen und Keenig werden. Wen wählt ihr aus? Wer wird mir gegenübertreten?«

»Ich«, verkündete Raithe.

»Nein. Nicht er«, antwortete Persephone schnell und trat hinter ihm hervor.

Raithe wirbelte herum und sah sie an. »Sei nicht verrückt. Er wird dich töten.«

»Nein, wird er nicht.«

Es war Raithe so ernst, dass er kurz vor einem Wutausbruch stand. Er nahm sie zur Seite und flüsterte: »Udgar ist vermutlich der beste Krieger aller Clans. Aller Clans … sowohl Gula als auch Rhulyn.«

»Besser als du?«

Erneut gab Raithe keine Antwort.

Sie drückte seine Hand. »Ich brauche dich nicht als meinen Stellvertreter. Ich habe einen neuen Schild.«

»Was? Wen?«

Persephone wich von ihm zurück und wandte sich an Udgar, der mit hoch erhobenem Kopf und stolzgeschwellter Brust vor ihr stand. Sein schrecklich vernarbtes Gesicht betonte sein wichtigtuerisches, spöttisches Lächeln. Sie sah kurz zu Moya hinüber, die unmerklich nickte. »Wenn du einen Kampf willst, um dies zu entscheiden, dann wird Moya als meine Stellvertreterin kämpfen.« Persephone deutete in die Richtung ihres Schildes.

»Das kleine Mädchen mit der großen Klappe und den noch größeren Augen?« Udgar sah zu Moya hinüber und nickte amüsiert. »Ah, ich verstehe. Du glaubst, ich würde ein hübsches Mädchen nicht töten. Dass ich mich geschlagen gebe und dich zum Keenig mache. Da liegst du falsch. Ich habe viele hübsche Mädchen getötet. Ich nehme die Herausforderung an.«

»Ist das so?«, sagte Moya.

»Wartet!« Tekchin eilte an Moyas Seite. Er bedachte den Gula mit einem eiskalten Blick. »Ich werde es tun.« Er musterte Udgar, wie ein hungriger Berglöwe ein zurückgelassenes Kleinkind beäugen würde. »Ich kämpfe an ihrer Stelle.«

Lipit wandte sich an Tegan. »Wenn ich gewusst hätte, dass es so viele Freiwillige für die Aufgabe des Stellvertreters geben würde, dann hätte ich mich mehr bemüht, Keenig zu werden.«

»Die Fhrey haben hier nichts zu suchen«, verkündete Udgar. »Wir wählen einen Keenig. Das Töten der Fhrey kommt später.«

»Moya«, flehte Tekchin sie an, aber sie würdigte ihn keines Blickes.

»Das ist Wahnsinn«, sagte Raithe zu Persephone. »Er wird sie töten. Moya wird sterben.«

»Und dann werden die Gula-Rhunes über uns alle herrschen«, betonte Lipit. »Es geht hier nicht nur um ihr Leben.«

Persephone hatte gesehen, wie Moya ständig mit dem Bogen übte, schon in Neith und praktisch die gesamte Zeit ihrer Rückreise. Selbst auf dem Schiff hatte sie ihre Technik verbessert und Roans Erfindung optimiert, bis sie vom hinteren Ende des Frachtraums einen Pfosten am Bug mehrfach hintereinander traf. Das Schiff war zwar zu klein, um für größere Reichweiten zu üben, aber Udgar wäre ganz bestimmt nicht weiter entfernt, und er war breiter als ein Pfosten. Aber ein Holzpfosten war kein Mensch, und Persephone erwartete von Moya die Bestätigung.

Die junge Frau lehnte auf ihrem Bogen und schenkte allen ihr entwaffnendes Lächeln. Dann nickte sie in Richtung Udgar und sprach lautlos das Wort »Hündchen«.


Wenn sie sich nicht ernsthafte Sorgen um sie gemacht hätte, dann hätte Persephone vielleicht gelacht.

»Wenn du wirklich glaubst, dass ich Keenig sein sollte …« Persephone schaute Raithe an. »Wenn du glaubst, dass ich unser Volk anführen und die Fhrey besiegen kann, dann musst du mir auch glauben, dass ich einen einzelnen Gula besiegen kann. Ich weiß, du hältst das für unmöglich. Aber du hast gerade gesagt, ich habe bewiesen, dass das Unmögliche machbar ist. Ich bitte dich, mir zu glauben, dass ich weiß, was ich tue. Glaubst du mir, Raithe? Glaubst du wirklich, was du eben in so schöne Worte gekleidet hast? Glaubst du an mich?«

»Aber Moya …«, sagte Raithe.

»Antworte mir einfach. Es ist eine einfache Frage.«

Ein langes Schweigen, und dann … »Ja«, antwortete Raithe.

Sie wollte es nicht, aber sie konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Raithe war in sie verliebt. Er hatte es damals am Strand und auch schon in Dahl Rhen mehr oder minder zugegeben, als er sie das erste Mal gebeten hatte, mit ihm fortzugehen. Er hätte alles getan, um sie zu beschützen. Aber dieses eine Wort bewies mehr als nur seine Liebe. Es bewies, dass er ihr vertraute, selbst wenn sein Verstand ihm sagte, er solle es nicht tun.

Sie sah die anderen Stammesführer an. »Also? Seid ihr einverstanden? Soll ich in eurem Namen die Rhulyn-Rhunes vertreten? Verleiht ihr mir die Autorität, meinen Stellvertreter zu bestimmen? Und wenn mein Stellvertreter gewinnt, werdet ihr mich als Keenig unserer Clans akzeptieren?«

»Gewinn diesen Kampf, und du gewinnst meine unverbrüchliche Treue«, sagte Tegan.

»Gilt das auch für alle anderen Clans?«, fragte sie, und sie nickten.

»Es ist entschieden!«, rief sie. »Moya wird stellvertretend für mich in den Kampf gegen Udgar ziehen, um den Keenig zu bestimmen!«

Die Menge erwachte zum Leben. Die kleine, aber laute, pelztragende Truppe brüllte laut »Gula!« und »Udgar!«. Aus dem Rest der Menge war »Rhulyn!« zu hören. Niemand rief Moyas Namen.

Persephone ging zu Moya hinüber, als sie gerade die Sehne auf den Bogen spannte. »Hast du Angst?«

Moya warf einen Blick über die Schulter auf Udgar, der seine Armmuskeln lockerte und seinen Hals knacken ließ. »Vor ihm?«, sagte Moya und klang beleidigt dabei.

Persephone sah zu, wie Moya die Sehne einlegte. Ihre Hände waren ruhig, ihre Bewegungen fließend.

Ist sie wirklich so selbstsicher?

»Kein Druck, Moya. Es ist nur die Zukunft aller Rhulyn-Rhunes und vielleicht das Schicksal der gesamten Menschheit, die hier in der Schwebe sind. Also nichts, worüber man sich groß Gedanken machen sollte.«

Moya funkelte sie wütend an.

»Aber mal im Ernst …« Persephone zögerte. »Es ist so … er ist kein Dämon. Bereitet dir das Sorgen? Einen Menschen zu töten, meine ich?«

Erneut sah Moya zu Udgar hinüber. »Bei ihm auf keinen Fall.«

Persephone nickte. »Na gut.«

Die Menge wich zurück und drängte an die Mauern, damit die beiden genügend Platz hatten. Raithe rückte an Persephone heran, als sie zusammen an den Rand der Menge traten.

Persephone schickte ein Stoßgebet zu Mari, während Moya fünf gefiederte Pfeile aus ihrem Gürtelbeutel zog. Einer von denen ohne Federn war verloren gegangen, und den anderen hatte Roan während ihrer Rückreise auf dem Schiff fertig präpariert.

»Stöcke? Du kämpfst gegen mich mit Stöcken?« Udgar lachte sie aus. Er hob seinen Speer und schlug ihn mit lautem Krachen gegen die Vorderseite des Schildes, der an seinem Arm befestigt war. »Komm her und besiege mich mit deinen Stöcken, kleines Mädchen.«

Moya hielt alle fünf Pfeile in ihrer Zughand und legte einen davon auf die Sehne. »Brauche ich gar nicht.«

Udgar hob seinen Speer und machte einen Schritt vorwärts. Moya hob den Arm und spannte den Bogen. Genau wie bei Balgargarath gab sie eine umwerfend gute Figur ab – selbstbewusst, gute Haltung.

Sie schoss den Pfeil ab. Das Geräusch ähnelte dem, das ein kleiner Vogel verursachte, der sich in die Luft erhob, und auf der anderen Seite des Innenhofs brach der Keenig der Gula seinen Angriff ab und brach auf dem Boden zusammen.

Sein Sturz rief kein Geräusch hervor. Es herrschte völlige Stille im Innenhof. Kein Jubel, keine Schreie, weder freudig noch verzweifelt. Auf den Gesichtern in der Menge zeichnete sich Verwirrung ab, als sich die Leute vorbeugten, immer noch in der Hoffnung auf einen Kampf, der bereits vorüber war.

Udgar wälzte sich auf dem Boden und griff nach seinem Hals, während unter ihm ein Blutschwall zu einer Lache zusammenfloss. Er trat mit den Beinen aus, und ein widerliches, blubberndes Geräusch stieg aus seinem Mund auf, begleitet von einem weiteren Blutschwall.

Die Zuschauer starrten immer noch fassungslos auf den Sterbenden.

»Was passiert denn da?«, fragte jemand entsetzt und verwirrt wie alle anderen.

Schließlich endeten Udgars verzweifelte Bemühungen. Die Lache wurde größer und sickerte langsam in den Boden. Es gab immer noch viele geschüttelte Köpfe, zusammengekniffene Augen, geflüsterte Fragen.

Einer der Clansmänner der Gula-Rhunes trat an Udgars hingestreckte Gestalt heran und untersuchte ihn. Alle erwarteten eine Erklärung des Rätsels. Als der Mann aufstand, stand ihm das Entsetzen im Gesicht geschrieben. »Udgar … Udgar ist tot.«

Immer noch jubelte niemand. Dies war nicht die Antwort, die sie erwartet hatten. Hätte man das viele Blut nicht so deutlich gesehen, man hätte glauben können, dass Udgar das Ganze nur spielte. Dass er versuchte, seine Gegnerin näher zu locken, damit er zuschlagen konnte. Selbst ihre eigenen Augen reichten ihnen nicht als Beweis, dass eine kleine Frau den Riesen der Gula bezwungen hatte. Dass sie es in der Spanne eines einzigen Atemzugs getan hatte, machte es noch unglaublicher.

Raithe sah auf den besiegten Krieger hinab und dann zu Moya, die den Bogen bereits wieder entspannte. »Du hast es geschafft.« Er wandte sich an Persephone. »Sie hat es geschafft. Sie hat es wirklich geschafft! Das war … das war fantastisch.«

»Alles in Ordnung mit dir, Moya?«, fragte Persephone.

Moya nickte, aber weder lächelte sie, noch ließ sie eine schnippische Bemerkung fallen. Stattdessen trug Moya eine grimmige, entschlossene Miene zur Schau – das Gesicht einer Kriegerin.

»Bei der heilenden Hand Maris«, murmelte Lipit, als er einen zögerlichen Schritt vorwärts trat, weil er es immer noch nicht glauben konnte. Er starrte auf die niedergestreckte Gestalt Udgars, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Dann sah der Stammesführer von Tirre Persephone voller Ehrfurcht an. »Du bist wirklich der Keenig.«

Tegan nickte. »Du bist der Keenig.« Dann spielte der Stammesführer des Clans Warric Lipit an die Wand, indem er vor Persephone niederkniete.

»Ja, du bist der Keenig«, bestätigte Harkon, als auch er sich vor sie kniete.

Krugen und Alward schlossen sich an und machten es damit endgültig.

»Ich würde dir mein Schwert anbieten«, sagte Raithe zu ihr, »aber meine sind alle zerbrochen.«

»Ich mache dir ein neues«, sagte Roan zu ihm. »Ein gutes. Eins, das niemals brechen wird.«

Tekchin rannte zu Moya. »Und wir dachten, du könntest nicht mal einen Speer werfen! Das war großartig. So was habe ich noch nie gesehen. Ich habe ihn nicht mal fliegen sehen.«

Sie wirbelte zu ihm herum. »Nein? Nun, glaub mir, du wirst ihn zu sehen bekommen, wenn du jemals wieder jemanden verletzt, den ich liebe!«

Tekchin wich verwirrt zurück.

Moya beugte sich zu ihm, rammte ihm einen Finger in die Brust, und in ihrem Blick lag mehr Zorn, als sie eben für Udgar übriggehabt hatte. Sie deutete auf Gifford. »Solltest du das jemals
 wieder tun, ich schwöre bei Mari, dann werde ich nicht zögern …«

Tekchin hob abwehrend die Hände hoch. »Ich habe ihn doch gar nicht …«

»Du hast es aber auch nicht verhindert. Ich meine es ernst, Tekchin! Ich werde dich kleine Giftschlange umbringen. Dich oder jeden anderen Galantianer.« Sie funkelte Eres wütend an. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das auch aus über hundert Meter Entfernung tun könnte.«

»Moya«, sagte Gifford, »ist schon in O-dnung.«

»Nein, ist es nicht!« Moya starrte Tekchin immer noch wütend an. »Du hättest etwas tun können, aber du hast einfach nur dagestanden und zugeschaut … zugeschaut, während er …«

»Mir gefiel ja auch nicht, was da geschah«, sagte Tekchin.

»Du hast aber auch nichts dagegen getan! Warum hast du es nicht aufgehalten? Warum?
 Du hast wie alle anderen bloß zugeschaut. Du hast Gifford weinen hören. Du hast ihn schreien hören. Und was hast du getan? Nichts!«

Sie schluchzte.

»Moya, ich …«

Moya hielt Tekchin eine abwehrende Hand entgegen, wischte dann ihre Tränen ab und ging langsam zu Gifford hinüber. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Stattdessen starrte sie auf die Füße des Töpfers. »Gifford, es … es tut mir leid. Es tut mir so, so, so leid.«

Gifford ließ seine Krücke los, hüpfte einen Schritt näher an sie heran und umarmte sie. »Alles ist gut, Moya. Alles ist gut.«

Sie schüttelte den Kopf, der an seiner Brust ruhte.

»Moya, du hast uns gewade vor Udga- dem Schwecklichen gewettet. Ich spweche dich fwei.«

»Wie meinen?«, fragte Moya.

Roan sah zu ihnen hinüber. »Er meint, er vergibt dir, er hat nur Schwierigkeiten mit dem ›r‹.«

Gifford lächelte. »Eigentlich schulde ich di- soga- noch einige Knochen meh- … Du hast so viel getan.«

Während Gifford sie festhielt und Moya weinte, ließ Tekchin den Kopf hängen und machte sich daran, den Innenhof zu verlassen.

»Warte!«, rief Moya, als sie es bemerkte. Sie gab Gifford einen Kuss auf die Stirn. »Danke«, flüsterte sie. Dann drehte sie sich zu Tekchin um. »Du bist hässlich. Das weißt du, oder?«

Tekchin nickte. »Du hast es vielleicht ein- oder zweimal erwähnt.«

Moya verlagerte ihr Gewicht auf die Seite, an der ihr Schwert hing. Sie verschränkte die Arme und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Tja, für den Fall, dass du es vergessen oder geglaubt haben solltest, du wärst seit meiner Abreise hübscher geworden, möchte ich dir hiermit mitteilen, dass dem nicht so ist. Du bist immer noch hässlicher als Tetlins Arsch an einem richtig schlechten Tag … aber …«

»Aber?« Tekchin neigte seinen Kopf leicht zur Seite. Er kniff die Augen zusammen, und seine Lippen öffneten sich leicht, während er sie musterte. »Aber was?«

»Aber das heißt nicht, dass du gehen sollst.«

Der Fhrey lächelte.

»Wage es ja nicht, mich anzugrinsen«, sagte Moya.

In diesem Augenblick brach unter den Gula-Rhunes, der kleinen Gruppe auf der anderen Hofseite, eine Schlägerei los.

»Es ist das Gesetz!«, brüllte einer der Gula. Einer schubste den anderen, der andere schubste zurück.

Ein Faustschlag folgte, dann ein weiterer. Zwei weitere Männer schlossen sich dem Kampf an. Ein Speerstoß, und ein Mann ging zu Boden. Der mit dem Speer starrte Persephone mit hasserfüllten Augen an. Er riss die blutverschmierte Waffe aus der Leiche heraus und rannte über den Hof auf sie zu.

Raithe, der nach der Herausforderung zu Tesh hinübergegangen war, um ihm das Schwert zu zeigen, rannte sofort los, um sich ihm in den Weg zu stellen. Auch Moya nahm die Beine in die Hand und zog ihr Schwert im Laufen. Der Gula-Rhune war schneller als die beiden und blieb erst einen Fußbreit von Persephone stehen. Er war nicht so groß wie Udgar, aber dennoch furchterregend: schiefe gelbe Zähne, eine leere Augenhöhle und die Tätowierung einer Schlange, die sich um seinen Unterarm legte. Seine riesigen Pranken, die sich fest um den Speer schlossen, waren blutgetränkt.

Persephone rührte sich nicht. Sie zu entsetzt, um auch nur zu blinzeln, aber sie hob ihren Kopf langsam, ganz langsam, um in das eine Auge zu starren.


Ein Zyklop
, dachte sie. Ich werde von einem Zyklopen getötet!


»Ich bin Siegel, Sohn des Siegmar, Stammesführer von Clan Dunn.«

Ihren Kopf leicht zur Seite zu neigen war alles, was Persephone zustande brachte. Sie hielt die Zähne zusammengebissen und ihren Blick auf das eine Auge gerichtet. Einen Augenblick lang wirkte er verwirrt, dann wich er einen Schritt zurück und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Du bist nicht gerade eine Schönheit.« Er begann zu nicken, und seine Unterlippe schob sich in widerwilliger Anerkennung vor. »Aber du bist tapfer.«


Bloß zu eingeschüchtert, um mich zu bewegen!
, dachte Persephone.

Der Zyklop – der weder Raithe noch Moya bemerkt zu haben schien – drehte sich kurz zu dem anderen Gula-Rhunes hinter ihm um und wandte sich dann ihr wieder zu. »Kannst du uns zeigen, wie man das macht?« Er deutete auf Moya. »Wie man das den Göttern antut? Sie aus der Ferne töten?«

»Sie sind keine Götter«, sagte Persephone. »Sie sind bloß Fhrey. Und ja, Moya wird euch das beibringen. Und Roan wird euch Eisenschwerter geben, mit denen ihr ihre Bronzewaffen zerschmettern könnt. Und Schilde mit Zeichen, die ihre Magie aufhalten.«

Siegel grinste und entblößte einen ganzen Mund voll schiefer Zähne. Er nickte noch einmal und wandte sich dann an Raithe. »Sohn des Kupferschwertes, akzeptierst du das? Glaubst du, sie kann uns zum Sieg führen?«

»Udgar hätte mich getötet«, sagte Raithe. »Das wissen wir beide.«

»Ja.«

»Und ich hätte dennoch gekämpft. Ich wäre gestorben für sie. Für niemanden sonst … nur für sie.«

Siegel schaute wieder Persephone an. »Und du hast uns die Einladung geschickt …«

»Ich brauche euch, um zu gewinnen«, sagte sie. »Ihr braucht uns, um zu überleben. Gemeinsam können wir frei sein.«

Er grinste und sprach dann mit lauter Stimme, sodass ihn alle hören konnten: »Sie hat Udgar getötet. Die Götter haben ihre Wahl getroffen. Persephone von Clan Rhen ist Keenig. Keenig der Rhulyn und der Gula.«

Siegel griff nach der Speerklinge und zog seine Handfläche über die gezackte Jade, was einen langen Schnitt verursachte. Dann hielt er ihr seine blutende Hand entgegen.

Raithe kam zu ihr und bot ihr mit einem Nicken die Klinge des Eisenschwertes an.

Sie blickte auf ihre weiche weiße Hand hinab und führte sie mit flauem Magen und zusammengebissenen Zähnen über die Klinge. Raithe legte seine Hand auf ihre und drückte die Hand auf die scharfe Klinge. Er sorgte dafür, dass es schnell geschah. Persephone spürte den brennenden Schmerz, der sich quer über ihre Handfläche zog.

Sie wollte nicht hinsehen. Sie hatte Angst zu sehen, was das Schwert angerichtet hatte. Stattdessen streckte sie ihre Hand aus. Siegel, der immer noch grinste, ergriff sie und drückte. Es schmerzte, aber sie war sich sicher, dass er ihr jeden Knochen hätte brechen können, wenn er nur gewollt hätte. Sie biß weiter die Zähne zusammen, und Siegels Grinsen kannte kein Ende.

»Du bist der Keenig«, sagte er zu ihr. Er ließ sie los, packte sie am Handgelenk und riss ihren Arm so schnell nach oben, dass er ihn ihr beinahe aus der Schulter riss. Er brüllte denen hinter sich zu: »Sie ist der Keenig!«

Er ließ los, und Persephone drückte ihre pochende Hand an ihre Brust, während ihr das Blut am Ellbogen heruntertropfte. Raithe stand mit einem Stoffstreifen bereit, den er rasch um die Wunde wickelte. Sie wandte sich von Siegel ab, der zu den anderen am Tor zurückkehrte. Dann sah sie zu Moya hinüber und brachte lautlos das Wort »Aua!«
 hervor.

»Roan, hol Padera«, sagte Moya. »Sag ihr, sie soll einen Verband und eine Nadel mitbringen. Nichts für ungut, Raithe, aber der Keenig der Zehn Clans verdient nur das Beste.«

»Scharf, oder?«, fragte Roan mit strahlendem Lächeln.

»Sehr«, brachte Persephone mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Roan … Padera … sofort! Los!«, blaffte Moya sie an, und Roan eilte wie der Wind.

Die Stammesführer befahlen, Wein zu bringen und die Spieße beladen zu lassen, um die erste gemeinsame Jubelfeier von Rhulyn und Gula zu begehen.

»Geht’s denn?« Moya legte den Arm um Persephone.

»Die Hand tut weh, aber ja. Ich bin ja hart im Nehmen.«

Moya umarmte sie kurz. »Weißt du, was du noch bist?«

Persephone nickte langsam. »Ich bin der Keenig.«
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Und so ist all das geschehen. So wurde Persephone zum Keenig der Zehn Clans, und Moya wurde ihr Schild. Es ist auch die Geschichte von Roan, die den Bogen erfand, und Suri, die die Kunst erlernte. Ich für meinen Teil lernte zu schreiben. Ich denke, jeder von uns glaubte zu diesem Zeitpunkt, unsere Abenteuer wären vorüber und dass unter Persephones Führung Männer wie Raithe und Fhrey wie Nyphron die Aufgabe übernehmen und das zu Ende bringen würden, was wir begonnen hatten. Wir haben ganz gewiss nicht erwartet, was als Nächstes geschah. Ich glaube, das hat niemand.

– Das Buch Brin

»Was jetzt?«, fragte Nyphron und schüttelte den Kopf. »Alles ist so unheimlich gut gelaufen bis … Warum hast du nicht von diesem dummen Gesetz gewusst, dass nur Rhunes Keenig werden können? Du bist ein Rhune. Warum hast du das nicht gewusst?«

Malcolm antwortete nicht. Die beiden gingen am Strand entlang, direkt an der Brandung. Er schien sich weder rechtfertigen zu wollen noch sich besonders große Sorgen zu machen. Der ehemalige Sklave von Nyphrons Vater ließ nur kurz ein Lächeln aufblitzen und wandte sich dann dem Meer zu.

»Es kommen immer mehr Rhunes, weißt du«, sagte Malcolm. »Tausende marschieren bereits hierher, aus Warric, Melen und Menahan. Die Armee, die du gewollt hast, von der du immer geträumt hast, ist auf dem Weg. Und Persephone hat dir die Mittel in die Hand gegeben, sie auszurüsten. Alles, was noch fehlt, ist ihr Training.«

»Das ist beileibe nicht alles
, was fehlt«, knurrte Nyphron. »Es ist nicht meine Armee, weil ich nicht der Keenig bin! Du hast es vermasselt. Du warst so selbstsicher, so überzeugt, dass …«

Nyphron packte Malcolm an der Schulter und drehte ihn zu sich. »Warte. Du wusstest es. Oder?«

Und wieder dieser Hauch eines Lächelns.

»Tatsächlich wusste ich es nicht. Da ich als Sklave in Alon Rhist gelebt habe, war es nicht gerade einfach, alle Einzelheiten zu den Traditionen und Gepflogenheiten der Rhunes zu lernen. Aber ich habe natürlich vermutet, dass sie diese Aufgabe ganz bestimmt nicht jemandem wie dir übertragen würden. Vor allem nicht, wenn sie gegen dein Volk kämpfen müssen, um zu überleben.«

»Warum dann das selbstzufriedene Lächeln? Was habe ich übersehen?«

»Ich bin überrascht, dass du noch nicht selbst darauf gekommen bist. Die Gesetze hindern dich daran, der Keenig zu werden, aber es gibt nichts, was dich daran hindern könnte, einen zu heiraten. Als Ehemann würdest du an der Seite Persephones herrschen.«


Heiraten? Eine Rhune?
 Kein Wunder, dass Nyphron nicht an diese Möglichkeit gedacht hatte. Er war nie verheiratet gewesen und hatte es auch nicht vorgehabt. Eine Ehe war reine Zeitverschwendung. Nach so vielen Jahren lebte man sich unweigerlich auseinander. Sein Vater hatte seine Mutter nie geheiratet, und das hatte beiden ziemlich gutgetan. Die Vorstellung, eine Rhune zu heiraten, klang noch viel absurder. »Sei nicht lächerlich.«

»Sie braucht dich, um ihre Truppen auszubilden, ihr mit den Strategien zu helfen, um ihre Schwächen der Fhrey zu benennen und wie sie ihre Schwachstellen am besten ausnutzen kann. Ohne dich werden diese Tausende von eisenschwingenden Kriegern nicht viel mehr sein als ein Haufen ängstlicher Bauern. Sie werden beim ersten Miralyith-Erdbeben die Flucht ergreifen.«

Malcolm erlaubte sich nun ein breites Grinsen. »Wenn du es ihr im richtigen Augenblick und aus der richtigen Perspektive präsentierst, dann könnte es klappen. Selbst wenn Persephone dich nicht attraktiv findet, so glaube ich doch, dass sie den Nutzen eines solchen Bundes erkennen wird. Sie ist eine sehr pragmatische Frau und hat sich ganz ihrem Volk verschrieben.«

Nyphron sah zum Dahl zurück. Die Rhunes zogen Vorräte zusammen. Sie hatten eine neue Anführerin, neue Hoffnung und die Aussicht auf eine bessere Zukunft.

»Und natürlich wirst du sie und ihre Kinder überleben«, fuhr Malcolm fort. »Nach einigen Generationen werden sich die Leute nur noch an das erinnern, an was sie sich deiner Meinung nach erinnern sollten … über Persephone … über den Krieg … über dich. Ich bin mir sicher, dass du eines Tages als Nyphron der Große berühmt sein wirst und dass dein Reich als das beeindruckendste auf der gesamten Welt angesehen wird.«

* * *

»Kannst du nichts für sie tun?«, fragte Suri die alte Frau.

Arion war vermutlich fünfundzwanzigmal so alt wie Padera, aber die Fhrey verfügte nicht über das Antlitz der Weisheit, zu dem Runzeln und weißes Haar gehörten. Padera hatte genügend Runzeln, um die Weiseste aller Weisen zu sein, und laut Maeve hatte sie keine weißen Haare, sondern war unter ihrem Kopftuch kahl. Tura hatte nie so alt ausgesehen, und Tura konnte alles heilen.

»Hm«, murmelte die alte Frau und saugte ihre Unterlippe ein, um sie wie eine Teigröllchen vor und zurück zu bewegen, während sie um die Fhrey herumging.

Suri, Brin und die drei Zwerge hatten sich am Tor von Persephone verabschiedet und Arion um die Mauer von Dahl Tirre getragen, um sie in ihrem alten Lager unter der Wolle abzulegen. Padera war als Einzige dort gewesen. Die alte Bauersfrau saß in einem Haufen zerrupfter Kleidung und stopfte mit geschickten Händen ein Loch in einem Hemd, das ihr viel zu groß war.

Padera wuchtete sich hoch und legte eine Hand auf Arions Stirn. Ihre unglaublich formbaren Lippen wechselten beständig ihre Position. Die alte Frau legte die Daumen auf die Augen der Fhrey und beugte sich über sie, als ob sie sie küssen wollte. Dann packte sie Arions Kehle und drückte mit den Fingern in die weiche Grube unterhalb des Halses. Sie nickte, ließ den Hals wieder los und watschelte zur Kochgrube hinüber. Sie legte zwei Holzblöcke auf die Kohle, blies so lange, bis sie in Brand gerieten, und hängte dann einen Tierhautbeutel über die Flammen.

»Und?«, fragte Suri.

»Wir werden sehen.« Padera goss Wasser aus einer Kalebasse in den Beutel. »Sie ist nicht ganz hier, oder? Noch ist sie nicht fort, aber sie ist auch nicht wirklich hier.«

Suri setzte sich neben Arion, so wie sie es praktisch die ganze Zeit auf der Schiffsfahrt getan hatte. Die Fhrey wirkte blass, fast weiß, aber sie hatte ja auch vorher nicht besser ausgesehen. Suri hatte es nicht in der Höhle und auch nicht auf dem Schiff bemerkt, aber als sie nun auf dem vertrauten Rasen und Boden lag, erkannte sie, wie farblos Arion war – wie tot sie aussah.

»Sie ist nicht tot«, sagte Padera.

Die Seherin blinzelte überrascht und glaubte, die alte Frau hätte ihre Gedanken gehört.

»Nein, nein, nicht tot, aber sie ist kurz davor. Sie steht am Abgrund. Habe ich schon tausend Mal gesehen. Normalerweise kommt das mit dem Fieber. Sie schwitzen, sie klagen, sie sehen Dinge, die gar nicht da sind. Dann beruhigen sie sich, liegen einfach nur ruhig da … und stehen am Abgrund. Es ist, als ob sie versuchen würden, sich zu entscheiden, ob sie bleiben oder gehen sollen.«

»Gibt es irgendetwas, mit dem wir sie überzeugen können zu bleiben?«

»Nein«, sagte die alte Frau, nahm einige Blätter aus einem Gefäß und warf sie in das kochende Wasser. In dem Augenblick, als sie das tat, roch Suri den Duft von Mutterkraut. »Hast du Silberweidenrinde bei dir?«

Suri nickte.

»Habe ich mir schon gedacht. Gib sie mir.«

Die alte Frau nahm die Rinde, zerbrach sie und warf sie hinein. »Wenn sie gehen will, dann wird sie es tun, und wir können nichts dagegen unternehmen. Aber … wenn sie bleiben will … dann können wir ihr es leichter machen, zurückzukommen.«

Suri ließ den Kopf hängen.

»Es scheint, die Dinge im Land der Dherg sind nicht so gut gelaufen?«, fragte Padera. »Habt ihr wenigstens bekommen, was ihr wolltet?«

Suri antwortete nicht.

»Wo ist dein Wolf?«

Brin, die ihren Beutel auspackte, erstarrte. »Ich glaube nicht, dass …«, setzte das Mädchen an.

»Ich habe sie getötet, damit Arion überlebt«, sagte Suri.

Die alte Frau saugte erneut an ihrer Unterlippe und nickte. Dann streckte sie die Hände aus und ergriff Suris Hände. »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Das wird euch beiden nichts nützen.«

Suris Kehle zog sich zusammen, und das Schlucken fiel ihr schwer.

Padera rieb über Suris Rücken und ließ sie dann in Ruhe. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Brin und fragte: »Und was machst du dahinten?«

Brin, die die Vorräte durchging, die an der Rückseite ihrer kleinen Zuflucht aufgestapelt waren, antwortete: »Ich habe eine Karte an einer Wand in Caric hängen sehen. Sie besteht aus behandelter Tierhaut, die so weich ist wie Stoff. Sie zeichnen mit etwas darauf, das sie Tinte nennen. Es ist eine Farbe, die aus einem kreidehaltigen Stein gewonnen wird, aber Roan sagt, sie könnte etwas Besseres herstellen. Es gibt einen Baum, der Buchenfichte heißt. Sie sagt, sie kann eine Art Pech aus ihrem Saft machen. Anscheinend wird das Zeug, wenn man es kocht, richtig dunkel.«

»Ja, das wird es.«

»Sie glaubt auch, dass ein hohler Halm, eine Feder oder ein Schilfrohr das Pech aufnehmen können und man die Zeichen damit besser kontrollieren kann. Ich suche gerade nach einigen Federn, die hier hinten sein müssten.«

»Und warum willst du all das haben?«

Brin sah sie mit strahlenden Augen an. »Ich werde die Geschichte der Welt aufschreiben. Ich werde alles auf weiche, getrocknete Tierhäute schreiben, sodass sie leicht zu tragen und ewig haltbar sind. Jahrhunderte nach meinem Tod werden die Menschen sie noch lesen können, und sie werden wissen, was geschehen ist. Selbst wenn die Fhrey diesen Krieg gewinnen, selbst wenn wir alle getötet werden, wird dies sie überdauern. Und es wird die Wahrheit sein, die Wahrheit über alles, was passiert ist. Niemand wird in der Lage sein zu lügen oder die Geschichte zu verändern oder zu vergessen. Alle werden erfahren, dass es einen bösen Zwerg namens Gronbach gab, ein schreckliches Monster namens Balgargarath, eine mächtige Kriegerin namens Moya, eine brillante Anführerin namens Persephone und ein Genie namens Roan.« Sie sah zu Suri hinüber. »Sie werden auch von der mächtigen Zauberin namens Suri erfahren, einer weisen Fhrey namens Arion … und einer tapferen wunderschönen Wölfin namens Minna … dem weisesten Wolf auf der Welt.«

»Danke«, flüsterte Suri.

»Und ich werde auch über meine Eltern schreiben, damit sie nie vergessen werden. In gewisser Hinsicht werden sie niemals richtig sterben. Egal, ich werde es auf jeden Fall aufschreiben, damit niemand uns oder sie vergisst. Ich werde außerdem hinzufügen, was ich von den Tafeln gelernt habe. Es wird die vollständigste Geschichte aller Zeiten sein, die beste Geschichte aller Zeiten, und man wird sie niemals vergessen.«

»Wie wirst du die Geschichte nennen?«, fragte Padera. »Die Geschichte von Clan Rhen?«


Brin schüttelte den Kopf. »Sie wird sich um mehr drehen als nur unseren Clan. Um mehr als nur Rhulyn oder die Gula. Es wird um alles gehen.« Das junge Mädchen hielt inne und dachte nach. »Ich weiß. Ich werde sie Meine Buchenfichtenzeichen
 nennen. Das passt am besten.«

»Glaubst du, dass in hundert Jahren jemand wissen wird, auf wen sich ›Meine‹ bezieht? Vielleicht solltest du deinen Namen benutzen. Nenn es doch die Buchenfichtenzeichen von Brin
.«

»Das gefällt mir. Ja, so werde ich es nennen.« Brin lächelte.

Padera brachte eine Schüssel des Gebräus mit und löffelte eine kleine Menge in Arions Mund. Die Fhrey stöhnte, hustete aber nicht und würgte auch nicht. Sie schluckte die Medizin hinunter.

»Padera«, sagte Brin, »kannst du nicht noch mehr für sie tun?«

»Das wird ihr helfen. Es ist das Beste, was ich anbieten kann.«

»Suri?«, fragte Brin. »Was ist mit dir? Kannst du nicht etwas tun?«

Suri sah verwirrt auf. »Was denn zum Beispiel?«

»Seherinnen sind keine Heiler, Kind«, erklärte Padera. »Tura kannte sich mit den Heilkünsten ein wenig aus. Sie verstand etwas von Kräutern und solchen Dingen, aber das ist nicht ihre Berufung.«

»Nein, nicht als Seherin«, sagte Brin. Sie trat einen Schritt näher und sah nervös zu Padera, als ob es ihr unangenehm war, in der Nähe der alten Frau zu sprechen.

Brin konzentrierte sich auf Suri und sagte: »Was du … was du getan hast, als wir Belgreig verlassen haben, und die anderen Dinge, als wir unten in Neith waren. Nun ja, wenn du alles das konntest … kannst du dann nicht …« Brin schaute zu Arion. »Ich verstehe nicht, wie es funktioniert und was möglich ist, aber es scheint, dass du und Arion, ihr könnt so ziemlich alles tun, solange ihr nicht in einem Gefängnis eingesperrt und von …. Quellen abgeschnitten seid. Und das ist ja hier nicht der Fall. Ich habe mich nur gefragt … gibt es irgendetwas, das du tun kannst? Ich meine, hast du es versucht?«

Das hatte Suri nicht. Auf den Gedanken war sie nicht mal gekommen. Als er ihr kam, als Brin den Gedanken aussprach, war sie sofort begeistert und von Angst erfüllt. Sie hatte nicht die geringste Idee, wie man jemanden heilte, überhaupt keine. Sie könnte Arions Lage noch verschlimmern, aber als sie Arions kalte Hand in ihrer hielt und auf ihr blasses Gesicht hinabblickte … Kann es überhaupt noch schlimmer werden?


»Wenn du etwas tun kannst«, sagte Padera zu ihr, »dann tu es schnell. Sie steht am Abgrund, und in den meisten Fällen stürzen sie in die Tiefe.«

Suris Hände zitterten. Es war nicht dasselbe wie das Aufreißen und Verschließen des Bodens, und es war auch nicht dasselbe, wie einen Drachen aus ihrer besten Freundin zu erschaffen. Sie hatte keine Bindung vor sich, in Stein gemeißelt, der sie folgen könnte, und auch keine Mentorin, die ihr ins Ohr flüsterte. Sie würde raten müssen und raten und den gesamten Weg lang raten, in der Dunkelheit blind nach einem Pfad tasten, der vielleicht gar nicht existierte. Sie würde mit einem einzelnen Faden anfangen und ein bestimmtes Muster erstellen müssen, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Wenn sie versagte, dann konnte Arion deswegen sterben. Kann ich damit leben, wenn ich sie beide getötet habe?


Suri saß da und war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Die Dinge so zu lassen, wie sie waren, hörte sich nach der vernünftigeren Entscheidung an. Wenn sie nichts tat und Arion starb, dann würde sie wenigstens nicht die Verantwortung dafür tragen.

Brin und Padera sahen sie erwartungsvoll an. Sie konnte ihre bohrenden Blicke nicht mehr ertragen und schloss die Augen, um sie zu verdrängen.

Du hast einfach nur Angst. Das ist dein größtes Problem. Du hast die Akkorde berührt und weißt, wie sie sich anfühlen. Du verstehst die unvorstellbare Kraft, die in ihnen ruht, und du hast gesehen, was diese Macht anrichten kann. Du hast Angst, dass du durch die Kunst jemanden verletzen wirst, den du liebst. Diese Angst hält dich zurück, aber du musst dich dieser Angst stellen und sie überwinden, um dir deine Flügel zu verdienen.

Sie rieb Arions Hand. Sie fühlte sich so kalt an, so tot.

Was soll ich tun? Tura, Minna, Große Mutter. Bitte helft mir bei dieser Entscheidung. Was soll ich tun?

»Schau dir das an«, sagte Padera. »Das ist der Erste, den ich hier unten gesehen habe. Ich dachte schon, die Meeresbrise wäre zu stark für sie. Sie sind ja doch sehr zerbrechlich.«

»Er ist wunderschön«, sagte Brin.

Suri öffnete die Augen und bemerkte eine Bewegung zu ihrer Rechten, als ein Schmetterling unter der Wolle hindurchflatterte. Große, wunderschöne, in Grün und Gold gezeichnete Flügel, die mit tiefstem Schwarz umrandet waren. Der Besucher verursachte kein Geräusch, sondern schwebte einfach nur eine Zeit lang in der Luft. In all den Jahren im Wald hatte Suri noch nie einen wie diesen gesehen. Dann schließlich änderte der Schmetterling seine Richtung und flatterte wieder davon.

»Ist einfach nur vorbeigekommen, um uns zu begrüßen, so scheint es«, meinte Padera.

»Ich glaube nicht.« Suri atmete tief durch, hob die Hände und sagte: »Halte aus, Arion. Ich komme.«





Glossar

AGAVE: Das Gefängnis eines Älteren, tief im Herzen Elans, das die Zwerge vor etwa sechstausend Jahren entdeckten.

AIDEN (Fhrey, Miralyith): Einer der Anführer der Grauen Umhänge, einer Geheimgesellschaft der Miralyith.

AIRENTHENON: Die mit Säulen und Kuppel versehene Struktur, in der der Aquila seine Sitzungen abhält. Der Waldthron und die Tür existierten zwar vorher, aber der Airenthenon ist das älteste Gebäude
 Estramnadons.

ALON RHIST: Der Hauptaußenposten an der Grenze zwischen Rhulyn und Avrlyn. Er dient als Bollwerk gegen die Rhunes und wird von den Instarya besetzt. Benannt nach dem vierten Fhan der Fhrey, der im Dherg-Krieg starb.

ÄLTERE, DER: Ein Wesen, von dem die Dherg behaupten, es existierte vor den Göttern Elans. Es wurde von den Dherg tief im Gebirge in der Agave entdeckt, wo es eingeschlossen war.

ALWARD (Rhune, Nadak): Der neue Anführer Nadaks, einem der beiden von den Fhrey zerstörten Clans.

ALYSIN: Eins der drei Reiche des Jenseits. Ein Paradies, das mutige Krieger nach ihrem Tod betreten.

AMPHORE: Ein Gefäß mit ovalem Körper, das sich zum Fuß hin verjüngt und oben zwei Griffe hat. Dient für Lagerzwecke.

ANWIR (Fhrey, Asendwayr): Ruhig und zurückhaltend. Der einzige Nicht-Instarya unter den Galantianern Nyphrons. Er hat eine Vorliebe für Knoten und benutzt ein Netz als Waffe.

AQUILA: Wortwörtlich der »Ort der Wahl«. Ursprünglich entstanden als Formalisierung und Zeichen öffentlicher Anerkennung der Fhrey, die Gylindora Fhan mehr als ein Jahrhundert zur Seite standen. Anführer der einzelnen Sippen fungieren als Berater, machen Vorschläge und helfen bei der Verwaltung des Reichs. Ratsmitglieder werden von ihren Sippen gewählt. Der Aquila übt keine direkte Macht aus, denn der Fhan ist so absolut wie Ferrol selbst. Der Aquila übt jedoch großen Einfluss auf den Übergang der Macht aus. Kurator und Konservator bestimmen, wer Zugang zu Gylindoras Horn erhält.

ARION (Fhrey, Miralyith): Ehemalige Lehrerin des Prinzen Mawyndulë und frühere Schülerin Fenelyus'. Auch als Kenzlyor bekannt. Arion wurde nach Rhulyn entsandt, um den ausgestoßenen Nyphron vor Gericht zu bringen, und wurde verletzt, als ein Rhune namens Malcolm sie mit einem Stein niederstreckte. Sie kämpfte gegen Gryndal, auch Miralyith, als er Dahl Rhen und all seine Bewohner auszulöschen drohte.

ASENDWAYR: Fhrey-Sippe, die auf die Jagd spezialisiert ist. Einige sind an der Grenze stationiert, um die Instarya mit Fleisch zu versorgen.

ASIKA: Ein langes Kleidungsstück, ähnlich eines Gewands, das mit mehreren Bändern und Überwürfen in verschiedenen Formen getragen werden kann.

ATLATL: Eine Vorrichtung, mit der die Reichweite eines Speers erhöht werden kann.

AUEROCHSE: Ein uralte Rinderart.

AVEMPARTHA: Turm der Fhrey oberhalb eines großen Wasserfalls am Nidwalden, der von Fenelyus erschaffen wurde. Er kann die Kraft fließenden Wassers nutzten, um die Kunst zu verstärken.

AVRLYN: »Grünes Land«, Land der Fhrey; grenzt im Norden an Hentlyn und im Süden an Belgreig. Avrlyn ist durch den östlichen und südlichen Flusszweig des Bern von Rhulyn getrennt.

BALGARGARATH: Eine Kreatur, die in Neith lebt und die Dherg daran hindert, in ihre alte Heimatstadt zurückzukehren.

BELGREIG: Der Kontinent im tiefen Süden Elans, auf dem das Volk der Dherg lebt.

BELGRICLUNGREIANER: Der Begriff, mit dem sich die Dherg selbst und ihr Volk bezeichnen, nachdem sie sich in Belgreig niedergelassen hatten.

BELGRISCHER KRIEG: Ein Krieg zwischen den Fhrey und den Dherg. Wird auch als Dherg-Krieg und der Krieg der Elbischen Aggressoren bezeichnet.

BERN: Ein Fluss, der die Grenze zwischen Rhulyn und Avrlyn bildet. Strömungsrichtung: Norden-Süden. Rhunes ist es verboten, auf die westliche Seite des Flusses zu kommen.

BLAUES MEER: Das Gewässer im Süden der bekannten Welt und östlich von Belgreig. Es wird behauptet, es wäre unendlich; andere halten es für die Grenze, an der die Welt endet.

BRAUNE, DIE: Suri und Tura kennen sie als Grinsie, die Braune. Ein furchterregender Bär, der die Bewohner Dahl Rhens terrorisierte und verantwortlich war für viele Tode – Mahn, Persephone, Reglans ältester Sohn und Maeve, die Hüterin der Wege des Dahls. Das Tier wurde schließlich von Persephone getötet.

BRECKON MOR: Der von Frauen getragene Leigh Mor. Ein vielseitig nutzbares Stück gemusterten Stoffs, dass sich auf verschiedene Weisen wickeln lässt.

BRIN (Rhune, Rhen): Die Tochter Sarahs und Delwins, Hüterin der Wege von Dahl Rhen und Autorin des berühmten Buch Brin
.

BRONZE, SCHWARZE: Eine Metalllegierung, deren Zusammensetzung nur den Dherg bekannt ist und für die Gold, Silber und Kupfer notwendig sind. Sie ist von großer Bedeutung in der Bildhauerei.

BUCH BRIN, DAS: Erstes bekanntes Buch des Rhune-Volkes. Sein Ursprung geht zurück auf den ersten Krieg zwischen Rhunes und Fhrey.

CARATACUS (Fhrey): Weiser Berater des ersten Fhans, der Gylindora Fhan das Horn Ferrols brachte. Erschaffer des Waldthrons.

CARFREIGN-ARENA: Ein großes Feld in Estramnadon, wo Wettbewerbe und Festivals abgehalten werden. Dort besiegte Lothian Zephyron auf besonders grausame Weise während der Uli Vermar.

CARIC: Die Hafenstadt der Dherg, die am Blauen Meer gegenüber der Rhune-Stadt Vernes liegt. Sie liegt direkt vor Neith, der alten Heimstadt der Dherg.

CLEMPTON: Kleines Dorf in Dureya, Heimat von Raithe (dem Gottestöter.)

COBB (Rhune, Rhen): Ein Schweinebauer und Torwächter in Dahl Rhen.

DAHL (Hügel oder Grabhügel): Rhune-Siedlung, üblicherweise auf einem von Menschenhand errichteten Hügel und in der Regel von einer Art Mauer oder anderen Befestigung umgeben. Jeder Dahl hat in der Regel ein zentrales Langhaus, in dem der Stammesführer lebt, und eine Reihe von Rundhütten, in denen die Dorfbewohner leben.

DELWIN (Rhune, Rhen): Ein Schafzüchter; Ehemann Sarahs und Vater von Brin.

DHERG: Eine der fünf humanoiden Spezies Elans. Langlebige, geschickte Handwerker. Von nahezu allen oberirdischen Orten verbannt. Sind hervorragende Baumeister und Waffenschmiede. Der Name ist eine Beleidigung aus dem Fhrey und bedeutet »dreckiger Wühler«. Die Dherg bezeichnen sich selbst als Belgriclungreianer.

DIDAN (Rhune, Dureya): Einer von Raithes Brüdern.

DROHM: Der Gott der Dherg.

DRUMINDOR: Eine von den Dherg auf einem aktiven Vulkan errichtete Festung, die den Zugang zu einer strategisch bedeutsamen Bucht des Blauen Meeres bewacht. Zwei riesige Türme schützen sie auf ihrer Meeresseite vor jedem Angriff.

DUNN: Einer der drei Gula-Rhune-Clans. Die anderen beiden heißen Erling und Strom.

DUREYA: Karge Hochlandregion im Norden Rhulyns, Heimat des gleichnamigen Rhune-Clans. Die gesamte Region wurde von den Instarya vernichtet und der gesamte Clan bis auf zwei Überlebende ausgelöscht. Vor ihrer Zerstörung waren die Dureyaner der mächtigste Kriegerclan der Rhulyn-Rhunes.

EILYWIN: Architekten und Handwerker der Fhrey, die Gebäude entwerfen und bauen.

ELAN: Die Große Mutter. Göttin des Landes.

ELB: Aus dem Fhrey und bedeutet »Albtraum«; die Dherg benutzen es daher als Beleidigung für das Volk der Fhrey.

ERAPHUS: Der Meeresgott Dahl Tirres.

ERES (Fhrey, Instarya): Mitglied von Nyphrons Galantianern. Er beherrscht Speere und Wurfspeere meisterhaft.

ERIVAN: Heimat der Fhrey.

ERLING: Einer der drei Gula-Rhune-Clans. Die anderen beiden heißen Dunn und Strom.

ERSTER MINISTER: Steht an dritter Stelle in der Hierarchie der Fhrey-Gesellschaft (nach Fhan und Kurator.) Seine Hauptaufgabe ist die alltägliche Verwaltung des Talwara. Amtsinhaber ist Kabbayn, Nachfolger von Gryndal.

ERSTER STUHL: Ehrentitel für den Stammesführer eines Dahls.

ERSTES QUORUM: Die Gruppe, die die Grundlagen der Fhrey-Gesellschaft festlegte. Zu den wichtigsten Mitgliedern zählten unter anderem Caratacus und Gylindora Fhan.

ESBOL BERG: Das Tor und die beiden Türme am Eingang zu Neith.

ESTRAMNADON: Hauptstadt der Fhrey, in den Wäldern ERIVANS.

ESTRAMNADON-AKADEMIE: Die Schule, an der die Miralyith in der Kunst unterrichtet werden. Die Aufnahme setzt das Bestehen der Sharhasa voraus.

ETEN: Der ehemalige Stammesführer des Clans Nadak. Er und fast sein gesamtes Volk wurden bei einem Angriff der Instarya getötet.

FAQUIN: Ein Künstler, der nicht in der Lage ist, Energie aus den Kräften der Natur zu ziehen und sich stattdessen auf körperhafte Gegenstände als »Krücken« verlassen muss, um sie zu nutzen.

FENELYUS (Fhrey, Miralyith): Fünfte Fhan der Fhrey. Erste der Miralyith, die die Fhrey vor ihrer Auslöschung im Belgrischen Krieg bewahrte.

FERROL: Gott der Fhrey.

FERROLS GESETZ: Das unanfechtbare Gesetz, dass Fhrey Fhrey nicht töten dürfen. Ausnahmen können in Notfällen durch den Fhan gemacht werden. Ferrols Gesetz zu brechen führt zur Verbannung und verwehrt dem Verbrecher den Zugang zum Jenseits. Da ihr Gott das Urteil spricht, gibt es keine Möglichkeit, Ferrols Gesetz zu entkommen, was Morde im Geheimen oder ohne Zeugen verhindert.

FHAN: Herrscher der Fhrey, dessen Amtsdauer bis zu 3000 Jahre nach Amtsantritt oder bis zu seinem Tod betragen kann, je nachdem, was früher eintritt.

FHREY: Eine der fünf wichtigsten Spezies Elans. Fhrey sind langlebig, in technologischer Hinsicht fortschrittlich und nach Berufsbild in Sippen aufgeteilt.

FHREYHYNDIA (Der, der Fhrey tötet): Ein Wort aus dem Fhrey, das Nyphron manchmal für Raithe benutzt. Außerdem der Name, den Test von Dureya gerne annehmen würde.

FLORELLA-Platz: Großer, öffentlicher Platz mit großem Brunnen vor dem Airenthenon in Estramnadon.

FLUT (Dherg): Einer der drei Dherg, der von Persephone, Arion und Suri in einem Rohl im Sichelwald entdeckt wurde. Frosts Zwillingsbruder.

FROST: Einer der drei Dherg, der von Persephone, Arion und Suri in einem Rohl im Sichelwald entdeckt wurde. Fluts Zwillingsbruder.

FÜNF WICHTIGSTE SPEZIES ELANS: Rhunes, Fhrey, Dherg, Ghazel und Grenmorianer.

FURGENROK (Grenmorianer): Anführer der Grenmorianer, der Riesen Elans.

GALANTIANER: Instarya-Patrouille, angeführt von Nyphron. Berühmt für legendäre Heldentaten, Mut und Tapferkeit. Aus Alon Rhist verbannt, weil sie sich weigerten, Rhunedörfer zu zerstören. Leben als Gesetzeslose in Dahl Rhen.

GARTEN, DER: Einer der heiligsten Orte der Fhrey-Gesellschaft im Zentrum Estramnadons, wo sich die »Tür« befindet, größtes Heiligtum der Fhrey. Ort der Meditation und Besinnung.

GATH: (Rhune) Gründer Rhens. Erster Keenig, der alle Clans während der Großen Flut vereinte.

GELSTON (Rhune): Der Schäfer, der während des Angriffs der Grenmorianer auf Dahl Rhen von einem Blitz getroffen wurde; Brins Onkel.

GIFFORD (Rhune): Der unglaublich begabte Töpfer Dahl Rhens, dessen Mutter bei seiner Geburt starb. Da er mit schweren Fehlbildungen auf die Welt kam, ging man davon aus, dass er nicht lange leben würde.

GOBLIN: Hässliche Spezies, die von allen in Elan gefürchtet und gemieden wird. Als wilde Kämpfer bekannt; die größte Gefahr geht aber von den Goblins aus, die die Macht der Elemente durch Magie beherrschen und als Oberdaza bezeichnet werden. Bei den Dherg sind sie bekannt als:


Ba Ran Ghazel
 (Vergessene des Meeres)


Fen Ran Ghazel
 (Vergessene der Sümpfe)


Fir Ran Ghazel
 (Vergessene des Waldes)


Durat Ran Ghazel
 (Vergessene der Berge)

GOTTESTÖTER: Ein Spitzname Raithes von Dureya, der als erster Rhune einen Fhrey tötete (Shegon von der Asendwayr-Sippe.) Während seines Aufenthaltes in Dahl Rhen tötete er einen weiteren Fhrey (Gryndal von den Miralyith).

GRANDFORD: Steinbrücke über schmale Flussklamm des Bern; trennt Dureya von Alon Rhist. Die erste offizielle Schlacht des Fhrey-Rhune-Kriegs findet hier statt.

GRAUE UMHÄNGE: Geheimgesellschaft der Miralyith, die die Ansicht vertritt, eine höhere Stufe des Daseins erreicht zu haben als die restlichen Mitglieder der Fhrey-Gesellschaft.

GRENMORIANER: Spezies von Riesen, die in Elan leben.

GRINSIE: Name, den Suri und Tura der »Braunen« gegeben haben; bösartiger Bär im Sichelwald.

GRONBACH EYCK PINKLEMEER (Dherg): Bürgermeister Carics und Meisterhandwerker dieser Stadt.

GROßE HUNGERSNOT: Ein Jahr besonders schlechter Wetterbedingungen, die den Großteil der Ernte der Rhunes vernichtete und zu Massensterben führte.

GROßE KRIEG, DER: Der erste Krieg zwischen den Fhrey und den Rhunes.

GROßE MUTTER: Ein anderer Name für die Göttin Elan (die Welt).

GROßE TÜMPEL, DER: Ein großer Teich, der sich vor den Mauern Tirres während heftiger Regenfälle bildete. Er teilte das Rhen-Lager in zwei unterschiedliche Wohnbereiche: West-Tümpel (wohlhabend) und Ost-Tümpel (weniger wohlhabend).

GRYGOR (Grenmorianer): Gehört zu Nyphrons berühmten Galantianern, der einzige Riese der Truppe. Bekannt für seine Kochkünste und die Verwendung zahlreicher Gewürze.

GRYNDAL (Fhrey, Miralyith): Ehemaliger Erster Minister von Fhan Lothian. Als einer der mächtigsten Künstler angesehen. Gryndal wurde in Dahl Rhen von Raithe, dem Gottestöter, getötet.

GULA-RHUNES: Der Zusammenschluss der drei nördlichen Rhune-Clans (Dunn, Strom und Erling), der seit langer Zeit im Kampf mit den sieben südlichen Rhune-Clans liegt. Die Fhrey haben ihre Feindschaft seit geraumer Zeit ausgenutzt und den gegenseitigen Hass geschürt.

GWYDRY: Eine der sieben Sippen der Fhrey. Bauern, die Vieh züchten und Felder bestellen.

GYLINDORA FHAN (Fhrey, Nilyndd): Erste Anführerin der Fhrey. Name wird synonym für »Herrscher« verwendet.

GYLINDORAS HORN: Zeremonielles Horn in der Obhut des Konservators, das Gylindora Fhan ursprünglich vom legendären Caratacus erhielt. Das Horn wird geblasen, wenn die Herrschaft über die Fhrey neu bestimmt werden muss. Dies geschieht nur während der Uli Vermar (beim Tod des Fhan oder alle dreitausend Jahre). Ist der Fhan gestorben, wird der Erbe des Fhan herausgefordert. Hat der Fhan keinen Erben oder ertönt es nach dreitausend Jahren, darf das Horn zweimal geblasen werden, um zwei Herausforderer zu bestimmen.

HABET (Rhune, Rhen): Der Hüter der Flamme von Dahl Rhen, der dafür sorgt, dass die Feuerschalen und die Feuerstelle des Langhauses immer brennen.

HARKON (Rhune, Melen): Stammesführer von Clan Melen.

HEGEL (Rhune, Dureya): Einer von Raithes Brüdern.

HEIM (Rhune, Dureya): Von Raithes Brüdern der brutalste und beste Kämpfer.

HENTLYN (»Gebirgsland«): Bereich im Norden Avrlyns, größtenteils von Grenmorianern bewohnt.

HERKIMER (Rhune, Dureya): Vater Raithes, getötet von Shegon.

HOCHSPEERTAL: Zuhause der drei Clans der Gula-Rhunes.

HÜTERIN DER WEGE: Person, die Sitten und Gebräuche einer Gemeinschaft lernt und die Autorität in dieser Hinsicht ist. Hüter überliefern ihr Wissen mündlich. Die berühmteste Hüterin ist Brin von Dahl Rhen, die das berühmte Buch Brin
 schrieb.


IMALY (Fhrey, Nilyndd): Nachkomme Gylindora Fhans, Anführerin der Nilyndd-Sippe und Kuratorin des Aquila.

INSTARYA: Eine der sieben Sippen der Fhrey. Instarya sind die Krieger-Sippe und seit dem Belgrischen Krieg in Grenzposten entlang der Avrlyn-Grenze stationiert.

IVER (Rhune, Rhen): Ein Holzschnitzer und brutaler Sklavenbesitzer. Ehemaliger Herr Roans und ihrer Mutter.

JERYDD (Fhrey, Miralyith): Kel des Avempartha.

KABBAYN (Fhrey, Eilywin): Amtierender Erster Minister, der Gryndal nach seinem Tod ersetzte.

KARDEN: Der Schritt, der zwischen der Schur und dem Spinnen von Wolle kommt. Mit Kämmen werden Fasern entwirrt, gereinigt und zu einem durchgehenden Gewebe ausgerichtet.

KEENIG: Eine einzelne Person, die in Zeiten der Not die vereinten Clans der Rhunes anführt. Seit den Tagen Gaths hat es keinen Keenig mehr gegeben. Die Ratsversammlung von Tirre wurde einberufen, um einen neuen Keenig zu bestimmen, der das Volk der Rhunes im bevorstehenden Krieg gegen die Fhrey anführen sollte.

KEL: Verwalter oder Gouverneur einer bedeutsamen Institution.

KENZLYOR: Fhreyanisch, bedeutet »schnell von Begriff«. Kosename, den Fhan Fenelyus Arion als Hinweis auf ihre Tüchtigkeit in der Kunst verleiht.

KLIEVE: Schlichtes und praktisches, kurzes Bronzeschwert, das bei der Instarya-Sippe der Fhrey hoch geschätzt ist.

KNOTEN: Erschweren die natürliche Nutzung der Kunst und sind bekannt dafür, in Diskussionen zu Schwierigkeiten zu führen und einen Konsens zu verhindern. Ist ein Knoten aufgelöst, so lösen sich auch Widersprüche, und eine Einigung kann getroffen werden.

KONNIGER (Rhune, Rhen): Schild des Stammesführers von Dahl Rhen, verheiratet mit Tressa. Herrschte für eine kurze Zeit zwischen Reglan und Persephone über Rhen, nachdem er Reglan getötet hatte. Er versuchte auch Persephone umzubringen, wurde aber versehentlich von Grinsie, der Braunen, zerfleischt.

KONSERVATOR DES AQUILA: Der Hüter des Horns der Gylindora und gemeinsam mit dem Kurator einer der beiden Fhrey, die für den Nachfolgeritus zuständig sind. Der Konservator ist außerdem verantwortlich, bei Bedarf einen neuen Kurator zu bestimmen.

KRIMBAL: Feenwesen, das im Land Nog lebt. Krimbal reisen durch Türen in Baumstämmen in die Welt Elans. Bekannt für den Diebstahl von Kindern.

KRUGEN (Rhune, Menahan): Stammesführer des Clans Menahan, dem reichsten der sieben Rhulyn-Clans.

KRUN: Schutzgott Clan Melens.

KUNST, DIE: Magie, die dem Künstler erlaubt, sich die Kräfte der Natur nutzbar zu machen. In der Fhrey-Gesellschaft wird sie von Mitgliedern der Miralyith-Sippe ausgeübt. Goblins, die über diese Macht verfügen, werden als Oberdaza bezeichnet. Die einzige Rhune, von der bekannt ist, dass sie über künstlerische Fähigkeiten verfügt, ist eine Seherin namens Suri.

KÜNSTLER: Jemand, der die Kunst ausübt.

KUPFERSCHWERT: Ein Spitzname für Herkimer (Raithes Vater). Er bekam ihn von seinen Feinden, den Gula-Rhunes, wegen der ungewöhnlichen Waffe, mit der er kämpfte.

KURATOR DES AQUILA: Stellvertreter des Fhans. Hüter des Horns. Einer der sechs Ratsmitglieder des Aquila, bestimmt durch Wahl. Leitet Sitzungen des Aquila in Abwesenheit des Fhans. Leitet den Herausforderungs-Rat, der bestimmt, wer in das Horn von Gylindora blasen darf. Konservator und Kurator gestalten gemeinsam den Nachfolgeritus und überwachen den Herausforderungsprozess.

LEIGH MOR: Großer Umhang. Praktisches Kleidungsstück für Rhune-Männer, das auf verschiedene Weise getragen werden kann, üblicherweise mit Gürtel. Leigh Mors lassen sich auch als Armbinde oder als Decke benutzen. Normalerweise mit Muster des jeweiligen Clans versehen. Die Fassung für Frauen, die als Breckon Mor bezeichnet wird, ist länger und im Schrägschnitt gehalten.

LINDEN LOTT: Größte Dherg-Stadt nach dem Fall Neiths. Dort wird ein jährlicher Wettbewerb abgehalten, bei dem die Meister der verschiedenen handwerklichen Tätigkeiten der Dherg gegeneinander antreten – Bauhandwerk, Schmiedekunst, Bergbau.

LIPIT (Rhune, Tirre): Stammesführer von Dahl Tirre.

LOTHIAN, FHAN (Fhrey, Miralyith): Herrscher der Fhrey, Mawyndulës Vater, Sohn von Fenelyus. Er trat seine Herrschaft nach einer besonders brutalen Herausforderung an, als er als Zeichen seiner Macht Zephyron von den Instarya auf demütigende Weise misshandelte.

LÖWEN-CORPS: Leibwache des Fhan.

MADOR: Ein Berg, den Fhan Fenelyus während einer Schlacht des Belgrischen Kriegs heraufbeschwor, um Zehntausende Dherg zu töten.

MAEVE (Rhune, Rhen): Ehemalige Hüterin der Wege von Dahl Rhen und Mutter Suris; sie wurde von Grinsie, der Braunen, getötet.

MAGDA: Ältester Baum im Sichelwald. Eine uralte Eiche, die für ihre weisen Ratschläge berühmt war und deren Information entscheidend dazu beitrug, dass Dahl Rhen den Angriff des Ersten Ministers Gryndal von den Miralyith überstehen konnte.

MAHN (Rhune, Rhen): Sohn Persephones und Reglans. Getötet von bösartigem Bär namens »die Braune«.

MAKARETA (Fhrey, Miralyith): Mitglied der Grauen Umhänge und erster Schwarm Mawyndulës.

MALCOLM (Rhune, Dureya ehrenhalber): Ehemaliger Sklave Zephyrons, wohnte früher in Alon Rhist. Nachdem Malcolm Shegon mit einem Stein niedergeschlagen hatte, wurden er und Raithe Gefährten. Auch Arion wurde von ihm in ähnlicher Weise niedergestreckt.

MARI: Schutzgott Dahl Rhens.

MAWYNDULË (Fhrey, Miralyith): Prinz der Fhrey, Sohn Fhan Lothians, Enkel der Fenelyus und früherer Schüler von Arion und Gryndal. Er war in Dahl Rhen, als Raithe Gryndal tötete. Vertritt die Miralyith im Aquila.

MEHAN: Schutzgott von Clan Menahan.

MEISTER DER GEHEIMNISSE: Berater des Fhan, der für die Sicherheit des Talwara verantwortlich ist. Amtierender Amtsinhaber ist Vasek.

MELEN: Einer der Rhulyn-Clans, der für seine Dichter und Musiker berühmt ist.

MENAHAN: Dahl der Rhunes, berühmt für seine Wolle. Krugen ist der Stammesführer.

MIDEON, KÖNIG (Dherg): Wichtige Person im Belgrischen Krieg zwischen Dherg und Fhrey. Der letzte König der Dherg.

MINNA: Wölfin und beste Freundin Suris, die das Tier als weisesten Wolf der Welt bezeichnete.

MIRALYITH: Fhrey-Sippe der »Künstler«, die die Kunst einsetzen, um mittels der Naturkräfte Magie zu wirken.

MITTSOMMERFEST: Einer der beiden Rhune-Feiertage (der andere ist das Julfest). Am Mittsommerfest gibt es ein großes Picknick und zahlreiche sportliche Auseinandersetzungen.

MORTON WHIPPLE (Rhune, Rhen): Ein Freund Persephones aus Kindheitstagen.

MOYA (Rhune, Rhen): Eine wunderschöne, junge Frau aus Dahl Rhen, die für ihr hitziges Temperament und ihre große Klappe bekannt ist.

MYNOGAN: Drei Kriegsgötter, von den Dureyanern und anderen Kriegersippen verehrt, die Kampf, Ehre und Tod darstellen.

NADAK: Region im Norden Rhulyns, Heimat des gleichnamigen Rhune-Clans. Wurde von den Instarya vernichtet und die meisten Bewohner abgeschlachtet.

NARSIRABAD: Ein großer Speer aus dem Langhaus Dahl Rhens, den Malcolm im Kampf einsetzt. Sein Name stammt aus dem Fhrey und bedeutet »spitz«.

NEITH: Ursprüngliche Heimat der Dherg in Belgreig. Neith ist eine riesige, unterirdische Stadt und wird von allen Dherg als Heiligtum verehrt.

NIDWALDEN: Mächtiger Strom, der das Land der Fhrey (Ervanon) von den Rhulyn trennt.

NIFREL: Unter Rel. Unangenehmste und trostloseste Region in der Jenseitsvorstellung der Rhunes.

NILYNDD: Fhrey-Sippe der Handwerker.

NYPHRON (Fhrey, Instarya): Anführer der berühmten Galantianer. Nachdem er den neuen Anführer in Alon Rhist angegriffen hatte, wurde er geächtet. Er und seine Galantianer fanden Zuflucht im Rhune-Dorf Dahl Rhen.

ORINFAR: Uralte Dherg-Runen, die die Verwendung der Kunst behindern können.

OST-TÜMPEL: Der weniger wohlhabende Teil der Rhen-Siedlung in Tirre.

PADERA (Rhune, Rhen): Bauersfrau, älteste Bewohnerin Dahl Rhens. Besonders geschätzt für ihre Koch- und Heilkünste.

PERSEPHONE (Rhune, Rhen): Stammesführerin Dahl Rhens und Witwe Reglans. Tötete Grinsie, die Braune.

PETRAGAR (Fhrey, Instarya): Herr über den Rhist, nach dem Tod von Zephyron von Fhan Lothian ernannt.

PHYRE: Das Jenseits, das in drei Teile unterteilt ist – Nifrel, Rel und Alysin.

RAITHE (Rhune, Dureya): Sohn Herkimers, auch bekannt als Gottestöter. Er tötete Shegon (einen Fhrey der Asendwayr), um seinen Vater zu rächen, und Gryndal (einen Fhrey der Miralyith), als er die Bewohner Dahl Rhens bedrohte.

RAPNAGAR (Grenmorianer): Anführer eines Stoßtrupps, den die Fhrey zur Zerstörung Dahl Rhens angeheuert hatten und um Arion, Nyphron und Raithe töten zu lassen.

RASRA: Schutzgott Clan Nadaks.

RATSVERSAMMLUNG VON TIRRE: Eine von Persephone einberufene Konferenz, um alle Stammesführer zur Wahl des Keenigs zusammenzubringen, der die Rhunes in die Schlacht gegen die Fhrey führen soll.

RAUH: Gefürchtetes Monster, verschlingt seine Beute vom Gesicht aus beginnend. Rauhs schlafen auf einem Knochenbett und müssen jede Nacht neue hinzufügen. Ein einzelner Rauh kann eine ganze Region auslöschen.

REGEN (Dherg): Einer der drei Dherg, der von Persephone, Arion und Suri in einem Rohl im Sichelwald entdeckt wurde. Der gleichmütige Dherg mit seiner Spitzhacke ist der beste Bergmann seines Volkes und gewann den Linden-Lott-Wettbewerb.

REGLAN (Rhune, Rhen): Ehemaliger Stammesführer Dahl Rhens, Ehemann Persephones. Von Konniger getötet, um seinen Platz einzunehmen.

REL: Eine der drei Regionen des Jenseits.

RHEN: Bewaldete Region im westlichen Rhulyn, Heimat des gleichnamigen Rhune-Clans. Reglan war sein Stammesführer, doch nun herrscht seine Frau über den Clan.

RHIST: Eine Kurzform von Alon Rhist, dem Außenposten der Fhrey, oft einfach als der Rhist bezeichnet.

RHULYN: »Land der Rhunes«, grenzt im Osten an die Heimat der Fhrey (Erivan), im Westen an die Fhrey-Grenzposten in Avrlyn.

RHULYN-RHUNES: Die sieben südlichen Clans der Rhunes: Nadak, Dureya, Rhen, Warric, Tirre, Melen und Menahan. Die Rhulyn-Rhunes befinden sich mit den Gula-Rhunes im Norden im ständigen Streit.

RHUNE: Eine der fünf wichtigen Spezies Elans. Das Wort stammt aus dem Fhrey und bedeutet »primitiv« und wird von einigen als Beleidigung aufgefasst. Die Spezies ist abergläubisch, polytheistisch und verfügt über wenige Technologien. Leben normalerweise in kleinen Dörfern zusammen und werden von Stammesführern beherrscht. Es gibt grundsätzlich zwei große Rhune-Gruppen, die Ghula-Rhunes im Norden und Rhulyn-Rhunes im Süden. Die beiden Gruppen führen seit Jahrhunderten Krieg.

RHUNISCH: Sprache der Menschen, die in Rhulyn leben.

ROAN (Rhune, Rhen): Frühere Sklavin von Iver, dem Holzschnitzer. Eine unglaublich talentierte, emotional fürs Leben gezeichnete Erfinderin.

ROHL: Eine kleine Dherg-Festung. Rohle wurden während des Belgrischen Kriegs entlang der Grenze zu ihrem Schutz gebaut. Die meisten verfügen über einen geheimen Eingang, der durch Flaschenzüge und Zahnräder geöffnet und geschlossen wird, und sie werden durch Orinfar-Runen vor magischen Angriffen geschützt.

ROHL BERG: Ein Tor tief im Herzen Neiths.

ROSENBRÜCKE: Eine mit Rosen verzierte Brücke über dem Shinara in Estramnadon, der Hauptstadt der Fhrey. Treffpunkt der Grauen Umhänge.

ROSTSCHACHT: Riesiger Speisesaal in Caric, wo die machthabenden Dherg ihr Essen einnehmen.

RUNDHÜTTE: Ein typisches Rhune-Zuhause, das aus einem einzigen Raum mit einem kegelförmigen Dach besteht, normalerweise strohgedeckt.

SCHILD: Auch bekannt als »Schild des Stammesführers«. Persönliche Leibwache und in der Regel der beste Krieger des Dahls.

SCHLACHT VON GRANDFORD: Erste offizielle Schlacht im Krieg zwischen Rhunes und Fhrey.

SCHLACHT VON MADOR: Die Schlacht zwischen Fhrey und Dherg im Belgrischen Krieg, als Fenelyus zum ersten Mal die Kunst einsetzt, und die zehnte und zwölfte Dherg-Legion unter einem Steinhaufen begrub, der später zum Mador wurde. Für die Fhrey wendete sie das Schlachtenglück, indem sie dem Vordringen der Dherg ein Ende setzte.

SEBEK (Fhrey, Instarya): Bester Krieger der Galantianer. Er benutzt zwei Klieven mit den Namen Donner und Blitz.

SEHER: Eine Person, die die Essenz der natürlichen Welt nutzbar machen kann und den Willen von Göttern und Geistern versteht. Tura und Suri sind beide Seherinnen aus dem Weißdorntal.

SHAHDI: Die Heimwehr, die in Erivan für Sicherheit sorgt; besteht nicht aus Instarya.

SHARHASA: Eignungstest für Fhrey, die Miralyith werden möchten. Wer ihn besteht, darf die Estramnadon-Akademie besuchen und wird in der Kunst unterrichtet.

SHEGON (Fhrey, Asendwayr): Jäger, in Alon Rhist stationiert; versorgt die Krieger-Sippe mit frischem Fleisch. Er wurde von Raithe getötet, nachdem er Herkimer (Raithes Vater) getötet hatte.

SHRYFT: Der Begriff der Fhrey für ein einfaches Zeichensystem, mit dem begrenzt Informationen als Flugpost über große Entfernungen verschickt werden können. Mit der Shryft
 können auch Artikellisten geführt werden.

SICHELWALD: Großer Wald, der in einem Halbkreis um Dahl Rhen liegt.

SIEGEL (Rhune, Dunn): Stammesführer von Clan Dunn.

SIKAR (Fhrey, Instarya): Offizier und Patrouillenführer der Instarya in Alon Rhist. Freund Nyphrons vor seiner Fhanenflucht.

STROM: Einer der drei Gula-Rhune-Clans. Die anderen beiden heißen Erling und Dunn.

STUMPF, DER (Rhune, Rhen): Schild Konnigers. Sollte Moya heiraten, sehr zu ihrem Entsetzen. Wurde von Konniger getötet, als er seine Beteiligung an Konnigers Verrat neu überdachte.

SURI (Rhune, Rhen): Uneheliches Kind Reglans, der eine Affäre mit Maeve (Hüterin der Wege Dahl Rhens) hatte. Sie wurde zum Sterben in den Wald gebracht, aber von einer Seherin namens Tura gerettet und großgezogen. Sie ist vermutlich die einzige Rhune, die der Kunst fähig ist. Wird immer von einem weißen Wolf namens Minna begleitet.

TALWARA: Offizieller Name des Palasts des Fhans. Residenz und Regierungssitz.

TEGAN (Rhune, Warric): Stammesführer von Clan Warric.

TEKCHIN (Fhrey, Instarya): Mitglied der geächteten Galantianer Nyphrons. Tekchin ist ein rauer, unverblümter Krieger, dessen bevorzugte Waffe ein langes, schmales Schwert ist.

TESH (Rhune, Dureya): Der junge Waise, der zusammen mit Raithe alles ist, was noch vom Clan Dureya übrig ist.

TETLIN-HEXE: Unsterbliches Wesen, das der Ursprung aller Krankheiten, Seuchen und Unglück auf der Welt sein soll.

TIEFER SCHACHT: Der Weg durch Neith, der bis zum Grund der Stadt führt.

TIRRE: Der südlichste Dahl der Rhunes, sein Stammesführer ist Lipit. Er liegt am Rand des Blauen Meeres an einer Meerenge gegenüber der Dherg-Stadt Caric.

TRESSA (Rhune, Rhen): Ehefrau von Konniger, dem ehemaligen Stammesführer von Dahl Rhen.

TRILOS (Fhrey, unbekannte Zugehörigkeit): Geheimnisvolle Person, die von der Tür besessen zu sein scheint.

TURA (Rhune, keine Clanzugehörigkeit): Uralte Seherin, die im Weißdorntal bei Dahl Rhen lebte und Suris Lehrerin war. Sie sagte die Große Hungersnot voraus.

TÜR, DIE: Portal im Garden Estramnadons, das der Legende zufolge der Zugang zum Heiligen Hain ist, in dem der Erste Baum wächst.

UBERLIN: Gott des Bösen, der von den Ghazel verehrt wird. Die Quelle aller Bösartigkeit auf Elan und angeblich der Vater der Tetlin-Hexe.

UDGAR: Stammesführer des Gula-Clans Erling.

ULI VERMAR (Herrschaft des Fhans): Ereignis, das dreitausend Jahre nach der Krönung eines Fhans oder bei seinem Tod eintritt und bei dem Fhrey sich um die Herrschaft bemühen können. Dies geschieht per Antrag an den Aquila und durch die Übergabe des Horns der Gylindora.

UMALYN: Fhrey-Sippe der Priester und Priesterinnen; widmen sich spirituellen Fragen und der Verehrung Ferrols.

URUM: Fluss, der von Norden nach Süden durch Avrlyn westlich des Bern fließt. Der Ort, wo Raithe gerne ein neues Leben anfangen will.

VALENTRYNE LAYARTREN: Ein Raum im großen Turm des Avempartha, der es mehreren Künstlern erlaubt, ihre Kräfte zu bündeln. Besonders nützlich, um den Aufenthaltsort eines Gesuchten zu bestimmen.

VASEK (Fhrey, Asendwayr): Meister der Geheimnisse.

VERNES: Die Hafenstadt der Rhunes, die sich direkt unterhalb des Dahl Tirre entwickelte.

VERRÄTERIN, DIE: Der Spitzname, den Mawyndulë Arion verlieh, weil sie am Tod des Ersten Ministers Gryndal Anteil hatte, da sie den Rhunes von Dahl Rhen half.

VERTUMUS (Fhrey, Instarya): Persönlicher Assistent Petragars.

VIDAR (Fhrey, Miralyith): Vertritt als stimmberechtigtes Ratsmitglied die Miralyith im Aquila; neuer Lehrer Prinz Mawyndulës.

VOLHORIC (Fhrey, Umalyn): Vertritt als stimmberechtigtes Ratsmitglied die Umalyn im Aquila. Er ist außerdem der Konservator des Aquila.

VORATH (Fhrey, Instarya): Mitglied der Galantianer Nyphrons. Er hat sich die Angewohnheit der Rhunes, einen Bart zu tragen, zu eigen gemacht. Seine bevorzugten Waffen sind Kriegsflegel, Streitkolben und Morgensterne.

WALDTHRON: Sitz des Fhans, im Talwara in der Hauptstadt ESTRAMNADON. Er entstand, als Caratacus sechs Bäume miteinander verband als Symbol für die (damals) sechs Sippen der Fhrey.

WARRIC: Einer der sieben Rhulyn-Rhune-Clans; Stammesführer ist Tegan.

WEIßDORNTAL: Suris und Turas Zuhause.

WENDELING: Ein festes, rundes Halsband, das nach vorne offen ist. In der Rhune-Gesellschaft ein Zeichen für Herrschaft. Die Dherg vergeben Wendelringe oft als Zeichen einer großen Leistung.

WEST-TÜMPEL: Die wohlhabendere Hälfte der Rhen-Siedlung in Tirre.

WOGAN: Der Name, unter dem der Naturgeist im Sichelwald und in dessen Nähe bekannt ist.

YARHOLD: Heimatstadt der Grenmorianer.

ZEHN CLANS: Die Gesamtheit der Nation der Rhunes, die aus den sieben Rhulyn-Clans und den drei Gula-Clans besteht.

ZEITALTER DES LOTHIAN: Die Zeit, in der Lothian als Fhan über das Volk der Fhrey herrschte. Sie begann nach dem Tod von Fenelyus und nachdem er in der Uli Vermar gesiegt hatte. Sein Herausforderer war Zephyron von den Instarya.

ZEPHYRON (Fhrey, Instarya): Vater Nyphrons, getötet von Lothian während einer Herausforderung im Rahmen des Uli Vermar nach Fenelyus’ Tod. Lothian tötete Zephyron auf besonders grausame Weise, um deutlich zu machen, wie überlegen die Miralyith sind und dass es Unsinn ist, sie herauszufordern.

ZWEITER STUHL: Ehrentitel für die Frau eines Stammesführers.

ZWERG: Oft Teil einer Bezeichnung für Flora oder Fauna niedrigen Wuchses (wie in Zwergweizen
 oder Zwergkaninchen
). Außerdem der Name, den Persephone den Belgriclungreianern gibt, da er leichter auszusprechen ist als Belgriclungreianer
 und nicht als Beleidigung verstanden wird wie Dherg
.
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Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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